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Vorrede. 


Am 17. December dieſes Jahres ſind hundert Jahre 
verfloſſen, ſeitdem Beethoven das Licht der Welt erblickte. 
An dieſem Tage wird offenbar werden, in wie weit die Werke 
des großen Meiſters der Töne ein Gemeingut der civiliſirten 
Welt geworden ſind. 

Weder ſo populär wie Schiller, noch ſo bald verſtanden 
und anerkannt wie Goethe, hat Beethoven doch eine immer 
größer werdende Zahl von enthuſiaſtiſchen Verehrern um ſich 
geſchaart; aber es ſoll erſt zu Tage treten, in wie weit ihm 
das große muſikliebende Publikum huldigt. 

Dieſem bietet der Verfaſſer in der nachfolgenden 
Schrift eine Handhabe zum Verſtändniß des gewaltigen 
Mannes. Denn Beethoven war ein Denker und Dichter in 

Muſikzeichen, welche zum Geiſt ſprechen, 
N „und der Geiſt iſt Aller“. 
| Die bisherigen Biographien Beethovens find entweder 
bloße Notizen, wie die von Wegeler und Ries und von 
Schindler, oder kritiſch⸗exegetiſche Führer in größerem Um⸗ 


VI Vorrede. 


fange, wie die verdienſtlichen Werke von Marx, Lenz und 
Nohl.“) Der Verfaſſer hat zwei Geſichtspunkte ins Auge ge— 
faßt. Er will den großſinnigen, großherzigen und ſittlich 
reinen Charakter des Menſchen ſchildern und die Bedeutung 
des Künſtlers von rein äſthetiſchem Standpunkte aus be— 
leuchten. 

Möchte die Gabe, welche er der Muſe Beethovens zu 
Füßen legt, ihrer nicht ganz unwürdig ſein! 


Colberg, im Mai 1870. 


) Das letztere Werk iſt noch nicht beendet. 
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Erſtes Kapitel. 
Beethovens Kindheit. 


Schon gegen Ende des 13. Jahrhunderts hatten die Erz⸗ 
biſchöfe und Churfürſten von Cöln, um dem Hader mit der 
übermüthigen Reichsſtadt aus dem Wege zu gehen, Bonn zu 
ihrer Reſidenz erwählt. Seitdem wurde dieſe Stadt der Mittel- 
punkt einer gewiſſen geiſtigen Cultur und blieb es fünfhundert 
Jahre lang. „In Cöln“ — ſo erzählt ein rheiniſcher Hiſtoriker 
des vorigen Jahrhunderts — „herrſchte Volks-, in Bonn Hof- 
Geiſt und Sitte, jenes haßte, dieſes liebte ſeinen Erzbiſchof, in 
jenem zeigte ſich eine gewiſſe Rohheit, in dieſem eine auffallende 
Höflichkeit in den Manieren, Cöln neigte ſich zur Demokratie, 
Bonn blieb jederzeit in den Schranken der Monarchie, in erſter 
Stadt regierte der Erzbiſchof durch Gewalt und Waffenmacht, 
in letzterer durch Liebe und Wohlthätigkeit.“ 

Und während unter den Ruinen eines freien Bürgerthums 
und mit dem Emporkommen landesherrlicher Autokratie Cöln 
allmählich einer finſtern Pfaffenherrſchaft und Barbarei verfiel, 
blühte in Bonn wenigſtens höfiſche Sitte und Kunſt. Zwar 
herrſchte nach der gewaltſamen Vertilgung der Ketzerei der 
Krummſtab auch hier ohne alle Einſchränkung, und die Erz⸗ 
biſchöfe Johann Clemens, Clemens Auguſt und Maximilian 
Friedrich (+ 1784) lebten keineswegs nach dem apoſtoliſchen 

Menſch, Beethoven. s 1 
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Wort: ein Biſchof ſoll unſträflich fein. Im Gegentheil richteten 
ſie ihren Hof ganz nach Franzöſiſchem Muſter ein und über⸗ 
ließen das Regiment ihren Pfaffen, Günſtlingen und Maitreſſen. 
Joſeph Clemens erklärte öffentlich, er werde weder Meſſe leſen, 
noch irgend eine geiſtliche Handlung vornehmen, wenn ſein 
Beichtvater ihm den Umgang mit ſeiner Geliebten, der Frau 
von Ruisbeck, verwehren wolle. Der Hof des Churfürſten | 
Clemens Auguft wimmelte von Dirnen jeden Grades, und 
Maximilian Friedrich theilte mit ſeinem Miniſter, Freiherrn 
von Belderbuſch, nicht nur die Herrſchaft, ſondern auch ſeine 
Geliebte, die Gräfin Caroline von Satzenhauſen, Aebtiſſin zu 
Vylich. Indeſſen wird uns von dem Cabinet zu Bonn auch be— 
richtet, daß es zur Zeit Maximilian Friedrich's die aufgeklär⸗ 
teſte und thätigſte unter allen geiſtlichen Regierungen Deutſchlands 
geweſen ſei. Das Miniſterium habe aus ausgeſuchten Männern 
beſtanden, und man habe ſich die Einrichtung vortrefflicher Er- 
ziehungsanſtalten, die Aufmunterung des Ackerbaus und der 
Induſtrie, wie die Beſeitigung des Mönchsweſens angelegen 
ſein laſſen. Der Churfürſt umgab ſich mit einem prächtigen Hof⸗ 
ſtaat, welcher gleich dem kaiſerlichen 7 Erbämter und 100 Kammer⸗ 
herren zählte, und eine Wolke von jungen und müßigen Edel⸗ 
leuten und Abbé's war hier zu ſchwärmen und zu ſchwelgen ge- 
wohnt. Und wie in dieſer Zeit Muſik und Theater überall die 
Lieblingsneigung der hohen Herren war und die wandernden 
Schauſpielertruppen, welche einige künſtleriſche Bedeutung er⸗ 
langt hatten, unter dem Namen von Nationalbühnen an die 
Höfe gezogen wurden, ſo errichtete auch der geiſtliche Churfürſt 
eine „Churfürſtliche Hofſchaubühne“ mit der ausgeſprochenen Ab- 
ſicht, „die Schauſpielkunſt in ſeinem Lande zu einer Sittenſchule 
für ſein Volk zu erheben“. Hatte er die Klöſter gezwungen, zur 
Verbeſſerung des Schulunterrichts Beiträge zu zahlen, ſo ſchonte 
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er jetzt ſeine Staatseinnahmen nicht, um das Hoftheater zu einer 
wirklichen Kunſtanſtalt zu erheben. 

Fügen wir nun noch hinzu, daß der Churfürſt ein En⸗ 
thuſiaſt für die Muſik war und das keimende Talent Beethovens 
früh erkannte und unterſtützte, ſo haben wir ſo ziemlich das 
Beſte zuſammengefaßt, was von ſeiner Regierung zu ſagen iſt. 

Sein Nachfolger Maximilian Franz dagegen war einer 
der ausgezeichnetſten Herrſcher, welche jemals einen Thron geziert 
haben. Der jüngſte Sohn Maria Thereſia's von Oeſterreich, 
hatte er die vortrefflichen Eigenſchaften ſeiner Mutter bis auf 
die körperliche Schönheit geerbt. Unter der hohen Stirn die 
großen blauen Augen, die offene Miene, der zartrothe Schein 
des weißen Geſichts, dazu das edle Herz, gepaart mit einem 
ſcharfſehenden Verſtande und einem unbefangenen, leutſeligen 
und beſcheidenen Benehmen, machten den jungen Erzherzog zum 
Liebling des Hofes und der Kaiſerſtadt. Als er, ein Schüler 
ſeines Bruders Joſephs II., die Regierung des Churfürſten⸗ 
thums Cöln übernahm (1784), reformirte er zuerſt die Finanzen, 
die Polizei und das Juſtizweſen und brachte den unter der despo⸗ 
tiſchen Herrſchaft verwilderten Beamtenſtand zum Bewußtſein 
ſeiner Pflicht. „Die Staatsdiener“, ſagte er, „können ſich nicht 
lebhaft genug mit der Wahrheit durchdringen, daß ihre Aemter 
der Troſt und nicht die Geißel der Regierten ſein müſſen“, und 
er ſelbſt ging ihnen mit dem beſten Beiſpiel voran. Er ſchränkte 
den üppigen Hofhalt ein und lebte ein einfaches und nüchternes 
Leben, ſeinen geiſtlichen Pflichten kam er mit Andacht nach und 
Jedermann zugänglich, hielt er doch die Schmeichler und 
Zweiächsler von ſich fern und behandelte Jeden nach ſeinem 
Verdienſt. 

Indem er ferner in Bonn jene Hochſchule einweihte, die 
ſeinen Namen verewigen ſollte, wies er die Lehrer derſelben an, 
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„Menſchen zu bilden, welche denken — das ſei das Entſchei— 
dende —, nicht Grübler, ſondern gründliche Denker, nicht 
Heuchler, ſondern Ueberzeugte, nicht Verfolger, ſondern Be— 
lehrer, nicht ſtolze, ſondern ſanftmüthige, nicht träge, ſondern 
emſige, mit thätiger Nächſtenliebe beſeelte Menſchen“. Die koſt⸗ 
bare Hofbibliothek wurde zum öffentlichen Gebrauch beſtimmt 
und die Bonner „Leſegeſellſchaft“ eingerichtet. Ein Freund der 
Bühne und der Tonkunſt, wie es bei einem Sohne des Kaifer- 
hauſes ſelbſtverſtändlich iſt, ſpielte er ſelbſt die Bratſche und 
war Sänger, ja er verdiente einen Platz unter den Kennern der 
ſchönen Künſte. 

So geſchah es denn, daß ein Hauch böhern geiſtigen 
Lebens und Strebens von ihm ausging und ſeine Umgebung 
umfloß. Wir werden erfahren, wie viel davon Beethoven zu 
gute kam. Die Zeit war eben erfüllt. Unter dem allgemeinen 
Drange nach Freiheit und Aufklärung waren die Vorbilder 
Friedrich der Einzige und Joſeph II. von Oeſterreich nicht ohne 
Nachfolge geblieben, und wie Früchte am Baum waren große 
Geiſter gereift, ein Klopſtock, ein Leſſing, Goethe und Schiller, 
Gluck, Haydn und Mozart. 

Als endlich ein „ungeheures Schickſal“ an die Pforten der 
Zeit pochte, da ging den Fürſten wie den Völkern die Ahnung 
auf, daß ein Tag der Ernte gekommen ſei. Von welcher Seite 
man auch die Franzöſiſche Revolution beurtheilen mag, ſo läßt 
ſich doch nicht verkennen, daß fie eine culturgeſchichtliche Noth— 
wendigkeit war, und daß ſie, wenn auch auf blutgedüngtem 
Boden, reiche Früchte getragen hat. In der Nacht des 4. Auguſt 
1789 ward der hiſtoriſche Unrechtsboden in tauſend Stücke zer- 
ſchlagen. Die Kunde davon lief in alle Welt, die Völker horchten 
auf und ſchöpften Hoffnung. Der greiſe Klopſtock ſegnete ſich, 
daß er das noch erlebt, und pries auf ſeiner Skaldenleier den 
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„kühnen Reichstag Galliens“. Voß und Bürger und der Graf 
Friedrich von Stolberg begrüßten die Revolution als die größte 
That des Jahrhunderts, der große Kant bewillkommnete ſie, und 
Fichte, im feſten Glauben an die Grundidee weltgeſchichtlicher 
Bewegung, ſtellte ſich an feine Seite. In Berlin hielt der Pro- 
feſſor Brune eine Feſtrede, worin er die Franzöſiſche Revolution 
als groß, ſchön und ehrenvoll bezeichnete, und wurde noch im 
Hörſaal von Herzberg, dem alten Miniſter Friedrichs des 
Großen, beglückwünſcht und zum Druck ſeiner Rede aufge⸗ 
fordert. Die denkende Jugend aller Orten war voll Be⸗ 
geiſterung, und am Rhein machten ſich die revolutionären Ten⸗ 
denzen unverhohlen und mit aller Macht geltend. Auch Maxi⸗ 
milian Franz wurde ein Opfer derſelben, aber er ſelbſt 
hatte dazu beigetragen, als er ſeine Lehrer anwies, „Menſchen 
zu bilden, welche denken — das jet das Entſcheidende“. 

So war die geiſtige Atmoſphäre beſchaffen, in welcher das 
Kind und der Jüngling Ludwig van Beethoven athmete. 

Vom Marktplatz zu Bonn, welcher mit einem ſtattlichen, 
von Maximilian Friedrich vollendeten Rathhauſe und einer ihm 
zum Dank auf dem Brunnen errichteten Ehrenſäule geziert iſt, 
läuft nach Weſten hin dem Rhein parallel die Bonngaſſe. Hier 
wohnte in der Nachbarſchaft ſeiner Collegen in dem Hauſe 
Nr. 382 der Baßſänger und „Capellenmeiſter“ Ludwig van 
Beethoven mit ſeinem Sohne, dem Hoftenoriſten Johann. In 
ſeinem 14. Jahre war er ſeiner Familie in Antwerpen entlaufen 
und hatte churfürſtliche Dienſte genommen, zuerſt als „Vocaliſt“, 
dann als „Capellenmeiſter“. Aber er erfreute ſich als Menſch 
wie als Künſtler eines guten Rufes, und in dem Singſpiel 
„L’amore artigiano“ (Handwerkerliebe) und in dem Singſpiel 
„Der Deferteur“ ſoll er ſogar mit großem Beifall aufgetreten 
ſein. 
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Wenn der alte kleine, aber kräftige Herr mit den lebhaft 
blitzenden Augen, im rothen Rock mit goldner Bordüre, mit 
Jabot und Perrücke, den Hut unter dem Arm und den hohen 
Stock in der Hand, durch die Straßen ſchritt, ſo erfreute ſich 
Jung und Alt an der impoſanten Erſcheinung. Man ſah es 
ihm an, daß er etwas auf ſich hielt. Das einzige Erbſtück, was 
ſein großer Enkel ſich ſpäter nach Wien kommen ließ, war das 
von einem churfürſtlichen Hofmaler in Oel gemalte Portrait des 
Großvaters; es blieb ihm werth bis zu ſeinem Tode. 

Im Jahre 1767 vermählte ſich des Capellmeiſters ge⸗ 
nannter Sohn Johann van Beethoven mit der jungen Wittwe 
des Leibkammerdieners Laym, Maria Magdalena, geb. Keverich, 
und bezog eine eigene Wohnung in dem Hinterhauſe Nr. 515 
der Bonngaſſe. Hier wurde Ludwig van Beethoven, der große 
Meiſter der Töne, am 17. December 1770 geboren. Seine 
beiden Brüder, Caspar Anton Carl und Nicolaus Johann, er⸗ 
blickten das Licht der Welt, jener am 8. April 1774 und dieſer 
am 2. October 1776. Als churfürſtlicher Hoftenoriſt bezog 
der Vater ſelbſt in der beſten Zeit nicht mehr als 350 Rheiniſche 
Gulden, d. i. 200 Reichsthaler, und es iſt ſomit nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn Dürftigkeit und Mangel in der engen Wohnung 
des Hinterhauſes Platz griffen. Von Natur gutmütbig, war 
Johann doch zum Jähzorn geneigt und, was ſchlimmer iſt, dem 
Trunke ergeben. Dieſen böſen Fehler hatte er von ſeiner 
Mutter geerbt, welche deshalb die letzten Jahre ihres Lebens in 
ein Kloſter geſperrt werden mußte. 

Wenn der Vater betrunken aus dem Wirthshauſe heim⸗ 
kehrte und an dem frommen und geduldigen „Lenchen“ ſeine 
Wuth austobte — welch' eine Heimath des gottgebornen Genius! 
Und dennoch iſt die Himmelsgabe ſo urſprünglich, ſo kräftig, 
daß fie ſimſongleich alle Bande ſprengt und alle Hinderniſſe 
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überwindet. So lange der alte Capellmeiſter noch lebte, ſchloß 
fi) der kleine Ludwig an dieſen an. Er hing mit der größten 
Zärtlichkeit an ihm und hielt den frühen Eindruck auch nach dem 
Tode des Großvaters feſt, indem er mit ſeinen Cameraden viel 
von ihm ſprach und den Erzählungen der Mutter lauſchte, wenn 
ſie die Erinnerung an den würdigen Mann auffriſchte. Allein 
ſchon im 4. Jahre verlor Ludwig ſeinen Großvater. Die kleine 
Hinterlaſſenſchaft deſſelben war bald verzehrt, und die bedrängte 
Familie mußte unzweifelhaft aus ökonomiſchen Rückſichten in 
einen entlegenen Stadttheil verziehen, in das Haus des Bäckers 
Fiſcher in der Rheingaſſe Nr. 934, wo heute noch, aber mit 
Unrecht, eine Tafel prangt mit der Inſchrift: „Ludwig van 
Beethoven's Geburtshaus“. 

Berichtigen wir hier zugleich zwei andere biographiſche 
Irrthümer. Von einem Franzoſen ging das Gerücht aus, daß 
Ludwig van Beethoven der natürliche Sohn des Königs Friedrich 
Wilhelm's II. ſei; es fand ſogar in ſieben Auflagen des Brod- 
haus'ſchen Converſations⸗Lexikons Platz und hat dem edlen und 
ſittlich reinen Herzen Beethovens großen Kummer bereitet. Erſt 
im Jahre 1826 — denn das Converſations⸗Lexikon war bis 
dahin in Oeſterreich faſt ganz unbekannt geblieben — konnte 
Beethoven ſeinen Jugendfreund Wegeler brieflich erſuchen, gegen 
dieſes Gerücht einzuſchreiten „und die Rechtſchaffenheit ſeiner 
Eltern, beſonders ſeiner Mutter, der Welt bekannt zu machen“. 
Wegeler wußte, daß der König von Preußen vor Beethovens 
Geburt niemals in Bonn geweſen war, und daß die Mutter 
deſſelben während ihrer Ehe die Stadt nicht verlaſſen hatte. 
Er unterließ aber die Berichtigung, welche erſt im Jahre 1833 
von Seiten Schindlers, des Freundes und Biographen Beet⸗ 
hovens, veranlaßt wurde. Dieſer ſchrieb an die Verlags⸗ 
handlung, als ſie die achte Auflage ihres Werkes angekündigt 
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hatte, und theilte ihr Beethovens Schreiben mit, worauf die be- 
treffende Stelle in der neuen Auflage ſofort corrigirt wurde. 

Eine gar nicht übel erfundene Anekdote erzählt ferner ein 
Franzöſiſcher Naturhiſtoriker in ſeiner Spinnenlehre. „So oft 
der kleine Ludwig“, ſo lautet ſie, „in ſeinem Kämmerlein Violine 
ſpielte, ließ ſich von der Decke eine muſikaliſche Spinne herab 
und ſetzte ſich auf die Geige. Die Mutter, welche das freund— 
ſchaftliche Verhältniß des Inſects zu ihrem Sohne nicht kannte, 
tödtete das Thier während ſeiner Abweſenheit. Da ergrimmte 
der kleine Virtuoſe und zertrümmerte ſeine Geige. Es war um 
Beethovens erſte Liebe geſchehen.“ Beethoven wurde in ſeinen 
ſpäteren Jahren über dieſen Vorfall befragt, allein er wußte ſich 
deſſelben nicht zu erinnern und antwortete, er habe damals ſo 
abſcheulich gekratzt, daß er mit ſeinem Spiel vielmehr die ganze 
Naturgeſchichte hätte verjagen müſſen. 

Es iſt wahr, daß Beethoven kein beſonderes Gedächtniß 
für ſolche Dinge hatte, demnach bedürfte es ausdrücklicher Be⸗ 
weiſe, um die Authenticität der Anekdote feſtzuſtellen. 

Der erſte Weckruf, welcher an den ſchlummernden Genius 
des Kindes erging, kam von ſeinem Vater. Wenn dieſer in 
ruhigen und nüchternen Stunden am Clavier ſaß und ſeine 
Geſänge einübte, dann verließ Ludwig ſeine Spiele und Spiel⸗ 
genoſſen und drängte ſich dicht an des Vaters Seite. Da lauſchte 
er ſtill und bewegungslos, und wenn die entzückende Muſik ein 
Ende hatte, bat er den Vater leidenſchaftlich, noch weiter zu 
ſingen. Dieſer nahm ihn dann auf den Schooß, und indem er 
zu ſingen fortfuhr, ließ er die kleine Hand des Sohnes die 
Melodie mitſpielen. Dann kannte der Knabe keine Grenze ſeiner 
Luſt, er war vom Inſtrument nicht fortzubringen und verſuchte 
aus eigner Kraft die Melodie zuſammenzuſtellen. 

Ludwig war noch nicht fünf Jahre alt, als er einen 
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geregelten Unterricht empfing. Er mußte zuerſt das Clavierſpiel 
lernen und darauf auch zur Geige greifen. Der Vater mochte 
überhaupt kein beſonderer Lehrmeiſter ſein. Als er aber durch 
das Talent ſeines Sohnes überraſcht, auf den Gedanken kam, 
aus ihm ein Wunderkind zu machen und dadurch ſeinen finan⸗ 
ziellen Verhältniſſen aufzuhelfen, betrieb er die muſikaliſchen 
Exereitien mit Strenge und Gewaltſamkeit. Vor zehn Jahren 
war der kleine Mozart in Bonn geweſen und hatte durch ſeine 
Fingerfertigkeit die Welt in Erſtaunen geſetzt. Nach dieſem 
Vorbild ſollte auch Ludwig gemodelt werden. Unter Stößen 
und Schlägen wurde er oft an das Clavier getrieben, und 
weinend ſaß er auf dem Bänkchen, wo er ſeine Aufgaben lernte. 
Wenn er mit andern Kindern ſpielte, lohnte ihm nicht ſelten 
eine Ohrfeige, und zornige Worte waren die Aufmunterung zu 
den unaufhörlichen Uebungen. Selbſt die Vorſtellungen guter 
Freunde, der Vater möge doch ſein Kind mit Liebe zur Kunſt 
anhalten, waren vergeblich. 

Es iſt wahr, Ludwig machte zum Erſtaunen ſeiner Um⸗ 
gebung große Fortſchritte, aber die liebloſe Behandlung hinter⸗ 
ließ tiefe Spuren in der Seele des Kindes. Lebhaften Geiſtes 
und von Natur energiſch, ſetzte er der Gewalt Trotz und Eigen⸗ 
ſinn entgegen und verſchloß die kindliche Empfindung. Sein 
feſter Wille wurde nicht gebrochen, ja vielleicht ſtählte er ſich 
gerade unter den Mißhandlungen des Vaters zu einem harten 
und unbeugſamen Weſen; allein die kindlich fröhliche Offenheit 
und Zutraulichkeit waren für immer dahin. Wie viele Züge 
aus ſeinem ſpätern Leben werden uns klar, wenn wir ſie mit 
einer ſo harten und verkehrten Erziehung in Verbindung bringen! 
Es iſt natürlich, daß er allezeit ſeine ſanfte Mutter mehr liebte 
als den Vater, dennoch duldete er es auch in ſpäteren Jahren 
nicht, wenn ein Dritter ſich tadelnd über letzteren ausließ. 
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Verfolgen wir nun die Studien des jungen Muſikers, ſo 
finden wir, daß ſich ſchon früh ein feiner Geſchmack bei ihm ent⸗ 
wickelte. Aus der Simrock'ſchen Muſikalien-Handlung entlieh der 
Vater Stücke von Haydn und Clementi und Mozart's Jugend⸗ 
werke. Unter dieſen waren und blieben Clementi's Sonaten ſeine 
Lieblinge; ihre gefälligen und friſchen Melodien, ihre leichtfaß⸗ 
lichen und feſten Formen prägten ſich dem ſinnenden Geiſte des 
Knaben tief ein, und er hat denſelben auch als Mann noch die 
größte Bedeutung für die muſikaliſche Erziehung zugeſprochen. 
Ludwig trug ſie in ſeinem neunten Jahre auf einem elenden Fe⸗ 
derflügel“) mit Fertigkeit vor und galt ſchon damals in ſeiner 
Vaterſtadt als ein Wunderkind. 

Der Vater ſann nun auf den Gewinn eines andern Lehrers, 
und da er ihn nicht zu honoriren vermochte, ſo war es ihm er⸗ 
wünſcht, daß ſich der Dirigent der Militärmuſik, mit Namen 
Pfeiffer, welcher uns als genialer Mann und vortreflflicher 
Künſtler geſchildert wird, der Fortbildung ſeines Sohnes unter⸗ 
zog. Als derſelbe Bonn verließ, gab der Churfürſt, der das 
Talent des Knaben erkannt hatte, ſeinem Hoforganiſten van der 
Enden den Auftrag, den kleinen Beethoven im Clavier- und 
Orgelſpiel zu unterrichten. Nach dem bald darauf erfolgten 
Tode dieſes ſeines dritten Lehrers, kam der Schüler in die Hand 
des Hoforganiſten Neefe. 

Dieſer Mann, der hervorragendſte Muſiker der Stadt und 
zugleich Muſikdirector des Theaters, war der erſte, welcher ent- 
ſcheidenden Einfluß auf den jungen Beethoven gewann, ſowohl 
was die Entwickelung ſeines Charakters, als die des Künſtlers 
betrifft. Ein Schüler Johann Adam Hillers, hatte er den juri⸗ 

Vor der Erfindung des Hammerwerks waren an den Enden der 


Taſten Kiele von Raben- oder Straußfedern befeſtigt; mit dieſen wurden 
die Saiten Pizzicato angeriſſen. 
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ſtiſchen Studien entſagt und ſich ganz der Kunſt gewidmet. In⸗ 
dem er in die Fußtapfen Carl Philipp Emanuel Bachs, des 
zweiten Sohnes des großen Cantors an der Thomasſchule, trat, 
gehörte er jener Schule an, welche zuerſt und vor allem andern 
gleich den Dichtern jener Tage „den ſchönen Empfindungen der 
Menſchenbruſt“ Ausdruck zu verleihen ſtrebte und ſich die Be⸗ 
freiung von der feſtſtehenden trockenen Manier der bisherigen 
Muſik, wie das Bürgerrecht der individuellen Eigenthümlichkeit 
errang. „Händel und die Bache“ ſah man damals allgemein 
als die Begründer der modernen Muſik an, und Haydn pflegte zu 
ſagen: „Was ich weiß, habe ich Carl Philipp Emanuel Bach zu 
verdanken.“ Mozart ſprach ſich über ihn ſo aus: „Er iſt der Va⸗ 
ter, wir find die Bub'n. Wer von uns was Recht's kann, hat's 
von ihm gelernt.“ 

In dieſer Schule und namentlich aus des jüngern Bach 
„Verſuch über die wahre Art das Clavier zu ſpielen“ hatte auch 
Neefe das meiſte gelernt, und ſeine Zeitgenoſſen ſchrieben ihm 
tiefe Kenntniß der Harmonie, eine erhabene Simplicität, ſchöne 
rhythmiſche Formen und fließenden Geſang, richtige Declamation 
und ſtarkes Colorit“ zu. Hat Neefe auch in ſeinen Sonaten, 
Liedern und Operetten nichts geſchaffen, was über ſeine Zeit 
hinaus gedauert, — ſo trat er doch kräftig dem alten Zopf entgegen, 
und folgte den natürlichen Regungen des menſchlichen Herzens, 
welches eben damals aus den Banden eines verknöcherten kirch— 
lichen Lebens und des Abſolutismus heraustrat, um ſich in der 
freien Gotteswelt umzuſchauen und ihren Offenbarungen nach⸗ 
zuforſchen. Rechnet man noch dazu, daß dieſer Mann ein guter 
Clavier⸗ und Orgelſpieler und ein Virtuoſe auf der Geige war, 
ſo muß man zugeſtehen, daß Beethoven in ihm einen Lehrer 
fand, ſo vortrefflich als ihn jemals ein junges Genie beſaß, Mo⸗ 
zart nicht ausgenommen. 
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Beethoven ſtand in ſeinem zwölften Jahre und ſchloß ſich 
nicht nur mit ganzem Herzen an feinen neuen Lehrer an, jon- 
dern arbeitete auch unverdroſſen, um ihm ſeine Dankbarkeit zu 
beweiſen. Noch aus Wien, wo er bereits den Ruf als einer der 
erſten Clavierſpieler errungen hatte, ſchrieb er ihm: „Ich danke 
Ihnen für Ihren Rath, den Sie mir ſo oft bei dem Weiter— 
kommen in der göttlichen Kunſt ertheilten. Werde ich einſt ein 
großer Mann, ſo haben auch Sie Theil daran. Das wird Sie 
um ſo mehr freuen, da Sie überzeugt ſein können“ u. ſ. w. Und 
es gehört nicht zu den geringern Beweiſen von der Vortrefflich— 
keit des Lehrers, daß er die erſten Compoſitionen ſeines Schülers 
mit einer Strenge beurtheilte, welche dieſem ſelbſt nicht zuſagte. 

Vor allem andern richtete Neefe das Augenmerk Beet— 
hovens auf ein nicht blos fertiges, ſondern empfin dungsreiches 
und geiſtvolles Spiel, und wie er ſelbſt den höchſten und edelſten 
Zielen ſeiner Kunſt nachſtrebte, ſo lenkte er auch ſeinen Zögling 
derſelben Aufgabe zu. Er ſchreibt über ihn in dem Cramer'ſchen 
Magazin — es iſt die erſte öffentliche Erwähnung Beethovens — 
alſo: „Louis van Beethoven, Sohn des oben angeführten Teno— 
riſten, iſt ein Knabe von 12 Jahren und viel verſprechendes 
Talent. Er ſpielt ſehr fertig und mit Kraft das Clavier, lieſt 
ſehr gut vom Blatt, und um alles in einem zu ſagen: er ſpielt 
größtentheils das wohl temperirte Clavier von Sebaſtian Bach, 
welches ihm Herr Neefe unter die Hände gegeben. Wer dieſe 
Sammlung von Präludien und Fugen durch alle Töne kennt, 
(welche man faſt das non plus ultra nennen könnte) wird wiſſen, 
was das bedeute. Herr Neefe hat ihm auch, ſo weit das ſeine 
übrigen Geſchäfte erlaubten, einige Anleitung zum Generalbaß 
gegeben. Jetzt übt er ihn in der Compoſition und zu ſeiner Er⸗ 
munterung hat er neun Variationen von ihm für's Clavier über 
einen Marſch ſtechen laſſen. Dieſes junge Genie verdiente Un⸗ 
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terſtützung, daß es reiſen könnte. Es würde gewiß ein zweiter 
Wolfgang Amadeus Mozart werden, wenn er ſo fortſchritte, wie 
er angefangen hat.“ 

Nicht lange darauf mußte Ludwig, dem Wunſche ſeines 
Vaters und ſeines Lehrers folgend, drei Sonaten componiren 
und dem Churfürſten zueignen. Die Dedication des jungen 
Componiſten iſt wahrſcheinlich aus der Feder Neefe's gefloſſen, 
aber ſie iſt ſo bezeichnend für die damaligen Zuſtände, daß wir 
ſie hier wörtlich aufnehmen. 

„Erhabenſter! Mit meinem vierten Jahre begann die Mu- 
ſik die erſte meiner jugendlichen Beſchäftigungen zu werden. So 
früh mit der holden Muſe bekannt, die meine Seele zu reinen 
Harmonieen ſtimmte, gewann ich ſie, und wie mir's oft däuchte, 
fie mich wieder lieb. Ich habe nun ſchon mein eilftes *) Jahr er— 
reicht, und ſeitdem flüſterte mir oft die Muſe in den Stunden 
der Weihe zu: verſuch's und ſchreib einmal deiner Seele Har- 
monieen nieder. Eilf Jahre, dacht' ich, und wie würde mir da 
die Autormiene laſſen? Und was würden dazu die Männer in der 
Kunſt wohl ſagen? — Faſt ward ich ſchüchtern, doch meine 
Muſe wollt's — ich gehorchte und ſchrieb. Und darf ich's nun, 
Erlauchteſter, wohl wagen, die Erſtlinge meiner jugendlichen Ar— 
beiten zu Deines Thrones Stufen zu legen? Und darf ich hoffen, 
daß Du ihnen Deines ermunternden Beifalles milden Vaterblick 
wohl ſchenken werdeſt? O ja! Fanden doch von jeher Wiſſenſchaſten 
und Künſte in Dir ihren weiſen Schätzer, großmüthigen Beför- 
derer, und aufſprießendes Talent unter Deiner hohen Vaterpflege 
Gedeihen. Voll dieſer ermunternden Zuverſicht wage ich es, mit 
dieſen jugendlichen Verſuchen mich Dir zu nahen. Nimm ſie 
als ein reines Opfer kindlicher Ehrfurcht auf und ſieh mit Huld, 

Beethoven war 12 Jahre alt, als er dieſes ſchrieb, aber wahr⸗ 
ſcheinlich hielt er ſich ſelbſt für jünger. 
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Erhabenſter! auf fie herab und ihren jungen Verfaſſer Ludwig 
van Beethoven.“ 8 

Die erſten Compoſitionen Beethovens ſind, wie es ja nicht 
anders möglich iſt, kindliche Erzeugniſſe einer kindlichen Seele 
und in nichts von der damals herrſchenden Manier unterſchieden. 
Sie legen ein unwiderſprechliches Zeugniß von den Kenntniſſen, 
der Erfindungskraft und dem natürlichen Formenſinn des Kna⸗ 
ben ab, allein ſie entſprechen auch völlig dem unentwickelten 
innern Leben eines Knaben und enthalten kaum die Spuren 
jener Gewalt und jenes Glanzes, welche der geläuterte und ge— 
reifte Geiſt entfalten ſollte. Von größerer Bedeutung iſt uns 
die Mittheilung Neefe'8, daß fein Zögling ſich fo innig in das 
Studium Bachs vertieft habe, denn hierin erkennen wir die 
Wurzel des Baumes, der eine Welt überſchatten ſollte. Noch in 
Wien waren Bachs Fugen die tägliche Nahrung Beethovens und 
ſeiner Zuhörer. Und wenn der muſikaliſche „Nimmerſatt“, der 
alte van Swieten, feinen jungen Freund zur Nacht bei ſich be 
hielt, wie nicht ſelten geſchah, ſo hatte dieſer „zum Abendſegen“ 
noch immer aus Bachs wohl temperirtem Clavier vorzutragen. 

Von Clementi zu Bach und über dieſen, wie über Haydn 
und Mozart hinaus — das iſt mit wenigen Worten der Weg— 
weiſer zu Beethovens Künſtlerleben. 

Der junge Beethoven beſuchte weder das Gymnaſium, 
noch die Akademie, einer öffentlichen Volksſchule hat er ſeine 
ganze Schulbildung zu danken, Leſen, Schreiben, Rechnen und 
einige lateiniſche Brocken. Daher kam es, daß er zeitlebens mit 
der Orthographie in einem harten Kampfe lag, und daß manche 
ſeiner hieroglyphiſchen Schriftzüge ſelbſt erfahrenen Autographen⸗ 
ſammlern ein Geheimniß blieben. Als er nach Wien kam, 
ſchaffte er ſich Schulz' „Elementarbuch der kaufmänniſchen Re⸗ 
chenkunſt“ an, um feine Kenntniſſe auf dieſem Gebiet zu er⸗ 
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weitern. Aber er ſcheint es darin nicht weit gebracht zu haben, 
denn Schindler weiß das ergötzliche Beiſpiel zu erzählen, daß 
der große Mann einſt an die Fenſterladen ſeiner Wohnung zu 
Baden bei Wien eine ungeheure Anzahl von Zweien anſchrieb, 
um auszurechnen, wie viel ſo und ſo viel mal zwei ſei. 

In ſeinem Nachlaß fanden ſich viele Gedichte, die er mit 
eigner Hand abgeſchrieben und mit proſodiſchen Zeichen verſehen 
hatte. Aber leider waren dieſe in der Regel falſch. Wenn er 
eine Meſſe componirte, ſo mußte ihm eine befreundete Hand die 
wörtliche Ueberſetzung des Textes beſorgen. Von Geographie, 
Geſchichte und Naturwiſſenſchaften wird wohl in der öffentlichen 
Volksſchule ſeiner Zeit noch weniger die Rede geweſen ſein. 

Es mag gleichgiltig ſein, ob ein Blücher „mir“ oder „mich“ 
ſagt, oder ob ein Beethoven über das einfache Einmaleins 
hinaus gekommen iſt. „Ein Genie darf eben nicht wiſſen, was 
alle Welt weiß, ſagt Leſſing, „ſein Wiſſen iſt inneres Schauen 
und Schaffen.“ Doch ſteht es feſt, daß Beethoven von einem 
regen wiſſenſchaftlichen Triebe fein ganzes Leben hindurch er- 
griffen war und unermüdlich ſeine Kenntniſſe zu vermehren und 
ſeinen Geiſt zu bilden ſtrebte. Im Franzöſiſchen brachte er es 
zum fertigen Leſen und zu einem verſtändlichen mündlichen und 
ſchriftlichen Ausdruck. Italieniſch verſtand er wenig und Eng⸗ 
liſch gar nicht, allein ſelten iſt ein Muſiker mit den alten Claſſi⸗ 
kern ſo vertraut geweſen wie Beethoven. Er las viel in den 
Teſtamenten griechiſcher und römiſcher Kunſt, er kannte die Poe⸗ 
tik des Ariſtoteles, die Horaziſche Epiſtel an die Piſonen, Homer, 
Plato und Plutarch, und mehr als einmal legte er feinen beveu- 
tenden Werken eine antike Idee unter. Der Coriolan Plutarchs 
gab ihm die gleichnamige Ouvertüre an die Hand, und Plutarchs 
Schriften waren es, die ihn, wie er im Jahre 1800 ſchreibt, in 
einem großen Seelenkampfe „zur Reſignation geführt haben“. 
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Die alten Schriftſteller las er natürlich in Ueberſetzungen, ebenfo 
die Engliſchen, welche er mehr liebte als die Franzöſiſchen, weil 
er ſie für wahrer hielt. W. Scott's Romane, dieſe reichhaltige 
Fundgrube ſeiner Nachfolger, mochte er nicht, „auch er ſchreibe 
fürs Geld“, ſagte er, aber in Klopſtock, Schiller und Goethe war 
er zu Hauſe. 

Wer kennt nicht jene ideale Periode unſrer Literatur, wo 
ſich um die Vorleſer der Meſſiade von Klopſtock die „bald 
ſchauernden, bald weinenden“ Zuhörer ſchaarten? „Ich habe 
mich Jahre lang mit Klopſtock getragen,“ erzählte Beethoven feinem 
Beſucher Rochlitz, „wenn ich ſpazieren ging und ſonſt. Immer 
maestoso! Des-Dur! Nicht? Aber er iſt doch groß und hebt 
die Seele. Doch ſeit dem Carlsbader Sommer“ — es war 
1811, wo er Goethe kennen gelernt hatte — „leſe ich im Goethe 
alle Tage. Er hat den Klopſtock bei mir todt gemacht.“ Nicht 
weniger nahe ſtand Beethoven den politiſchen Zeitereigniſſen 
durch die Lectüre der Allgemeinen Augsburger Zeitung, welche 
er gewiſſenhaft in den Kaffeehäuſern aufſuchte. In der kleinen 
Handbibliothek, welche Beethoven nachließ, zeigten Shakeſpeare 
in der Eſchenbach'ſchen Ueberſetzung, die Odyſſee, der Weſtöſt— 
liche Divan und Sturms Betrachtungen der Werke Gottes die 
meiſten Spuren des Gebrauchs. Aus dieſen Werken, welche zu 
ſeinen Lieblingen gehörten, fanden ſich auch viele handſchriftliche 
Auszüge. N 

Indem wir dieſes Kapitel ſchließen, faſſen wir als Reſultat 
deſſelben zuſammen, daß ſchon früh durch eine verkehrte Er— 
ziehung, durch eine mangelhafte Schulbildung und hauptſächlich 
durch unglückliche Familienverhältniſſe der Grund zu jenen 
Kämpfen und Widerwärtigkeiten gelegt wurde, an welchen Beet— 
hovens ganzes Leben ſo reich war. Doch ſchon des Kindes Seele 
trieb tiefe Wurzeln, um ſich in ſittlicher, intellectueller und äſthe— 
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tiſcher Beziehung herrlich zu entfalten. Unter unaufhörlichem 
Ringen ſollte ſie die göttliche Flamme in ſich ſelbſt nähren, um 
uns zu erwärmen; aber ſie ſollte auch wie Prometheus mit 
tauſend Schmerzen dafür büßen. 


Zweites Kapitel. 
Beethovens Lehrjahre. 


Es iſt nicht möglich, das Genie zu conſtruiren. Die 
Keime, aus welchen es ſich entwickelt, der Grund und Boden, 
auf welchem es wurzelt, und von welchem es Nahrung zieht, 
Wind und Wetter und Sonnenſchein, welche hemmend oder für: 
dernd eingreifen — alle dieſe Bedingungen ſeines Wachsthums 
können wir regiſtriren, wir können die Früchte zählen und bu⸗ 
chen, wie der Landmann über ſeine Ernten Buch führt. Allein 
ins Innere des Geiſtes dringt kein erſchaffener Geiſt. Wir 
wiſſen nicht, aus welchem geheimnißvollen Schacht die Waller 
floſſen, mit denen ſich dieſer ſtolze Baum nährte, wo die Säfte 
zuſammenſchoſſen und grünes Laub anſetzten, wie die ſchwellen⸗ 
den Knospen entſproſſen, um ſchöne Blüthen zu entfalten und 
ſaftige Früchte zu tragen. Eben jo wenig wiſſen wir die jeelen- 
bewegende Gewalt der Beethoven ' ſchen Inſtrumentalmuſik, jenen 
„Strom aus Felſenriffen, er kommt mit Donners Ungeſtüm“ 
aus den Urſprungsquellen abzuleiten, wir können nur Regiſter 
und Buch führen. 

An praktiſchen Uebungen ließ es Neefe nicht fehlen, und 
er begleitete ſeinen Schüler, wenn dieſer bei Hofe, im Theater 
und in Concerten ſich hören ließ. Der Churfürſt Maximilian 
Franz begriff bald, welche Verpflichtungen er einem ſolchen 
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Genie gegenüber hatte, und er kannte die mißlichen Familien⸗ 
verhältniſſe Beethovens. So geſchah es denn, daß der junge 
Virtuoſe ſchon im vierzehnten Jahre eine Anſtellung erhielt; 
er wurde Cembaliſt im Orcheſter und bald darauf Hoforganift. 

In der unmittelbaren Nähe des Fürſten lebte ein Mann, 
der ſich Beethovens ganz beſonders annahm. Graf Carl von 
Waldſtein, der Liebling und beſtändige Gefährte des Churfür— 
ſten, war Kämmerer des Kaiſers Joſeph geweſen und dem jungen 
Herrſcher als Beiſtand mitgegeben worden. Selbſt ein geſchickter 
Clavierſpieler, verſtand er die Leiſtungen Beethovens um ſo 
beſſer zu würdigen. Als er im Verein mit andern jungen Edel— 
leuten zum Carneval ein Ritterſpiel arrangirte, mußte Beethoven 
die Muſik dazu liefern. Sie gefiel, und Waldſtein wurde ſeit 
dieſer Zeit der Gönner und Wohlthäter des jungen Künſtlers. 

Aber Schloſſer erzählt uns, daß Beethoven wie ein Kind 
der zarteſten Schonung bedurfte. „Wer ihm wohlthun wollte, 
der durfte ihm gar nicht ſichtbar werden, ſondern mußte wie ein 
Schutzgeiſt von Zeit zu Zeit in unmerklicher Weiſe und wie von 
fern nahen.“ Deshalb verſchaffte ihm der Graf die zweite Hof— 
organiſtenſtelle, welche eigentlich eine Sinecure war, weil Neefe 
das Amt verſah und eine Aushilfe oder Stellvertretung nicht er— 
forderlich war. Außerdem ließ er ihm Geldunterſtützungen in 
Form von kleinen Gratificationen zu Theil werden und wußte 
ihn auch, was nicht ohne Bedeutung war, künſtleriſch anzu— 
regen. Unabläſſig ſtellte er ſeinem Günſtling Themen, welche 
dieſer aus dem Stegreif ausführen oder variiren mußte, und 
förderte dadurch ein Talent, welches Beethoven in bewunderungs— 
würdigem Grade eigen war. 

Die Dankbarkeit, welche Beethoven ſeinem Gönner zollte, 
dauerte ungeſchwächt auch bei dem reiferen Manne fort. Im 
Jahre 1805 widmete er ihm die Clavierſonate Nr. 53 in 
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C⸗Dur, eine der brillanteſten, die er bisher geſchrieben hatte, 
und ein rechtes Virtuoſenſtück. Dem Rondo dieſer Sonate iſt 
ein Rheiniſches Volkslied un tergelegt, gleichſam eine Erinnerung 
an die goldnen Jugendtage in der Heimath. 

Eine Anekdote aus der Lehrzeit Beethovens iſt für ſeine 
Kunſtfertigkeit zu bezeichnend, als daß wir ſie übergehen könnten. 
Es war kirchlicher Gebrauch, während dreier Tage in der Char— 
woche die Lamentationen des Propheten Jeremias zu ſingen. 
Es find kleine Sätze in geſangartiger Rede und freiem Rhyth— 
mus, welche Art des Vortrags man »choraliter legere« nannte. 
Die Lamentation kennt nur eine Tonfolge von vier Stufen 
(gahe), wobei auf die Terz eine Reihe von Worten kommt, 
welche der Inſtrumentaliſt mit beliebigen Harmonien ausfüllen 
muß. Beim Schluß jedes Satzes wendet ſich der Sänger wieder 
zur Tonica zurück. | 

Nun hatte Beethoven an einem dieſer Tage die Begleitung 
am Clavier auszuführen, denn die Orgel ſchwieg in der Char— 
woche, und er fragte den ſonſt tonfeſten Sänger Heller, ob er 
ihm erlauben wolle, ihn „herauszuwerfen“. Dieſer gab vor— 
ſchnell genug ſeine Einwilligung. Beethoven ſchlug nun den 
Ton des Sängers in der Oberſtimme mit dem kleinen Finger 
fortwährend an, aber er führte die ausweichenden und verwirren— 
den Harmonien ſo kunſtreich und verſteckt in fremde Ton— 
arten, daß der Sänger verwirrt wurde; er fiel aus dem Tone 
und konnte den richtigen Tonfall nicht mehr finden. Der Ca⸗ 
pellmeiſter Luccheſi war zugegen und bewunderte das Spiel des 
Organiſten. Auch den Churfürſten ergötzte der Scherz wohl, 
doch gab er dem jungen Genie einen gnädigen Verweis und 
unterſagte ihm dergleichen Genieſtreiche. Beethoven gedachte des 
Vorfalles gern und mit Wohlgefallen. 

Wichtiger als das Mäcenatenthum hoher Gönner und der 
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Beifall, welcher ihm von allen Seiten entgegengetragen wurde, 
ſollte für Beethovens innere Bildung ein anderer Umſtand wer⸗ 
den. Die Liebe ſeiner Mutter war nicht im Stande, ihm das 
durch die unglückliche Leidenſchaft des Vaters zerrüttete Familien⸗ 
leben zu erſetzen. Ueberdies that ſie ungebührlich ſtolz auf die 
Künſtlerſchaft ihres Sohnes und leiſtete feinem wunderlichen und 
trotzigen Weſen durch zu große Nachgiebigkeit noch Vorſchub. 
Die Kunſt ſelbſt aber war dem Knaben noch zu ſehr Fingerſpiel, 
als daß ſie ihm den ſeelenerhebenden und reinigenden Dienſt 
hätte erweiſen können, welchen ſie ihren reiferen Jüngern leiſtet. 
So fiel denn auf Beethovens junge Tage nicht der Sonnen⸗ 
ſchein, unter welchem Mozart gedieh und ein Liebling aller Men⸗ 
ſchen wurde; ihm drohte vielmehr die Gefahr, ſchon früh in jene 
menſchenſcheue und verdüſterte Gemüthsſtimmung zu verfallen, 
welche ſeine ſpätere Lebenszeit ſo verbitterte. Da lernte er die 
Familie von Breuning kennen. 

Frau von Breuning war die Wittwe eines churcölniſchen 
Hofraths, ihre vier Kinder waren die Spielgenoſſen Beethovens. 
Zu dem höheren Beamtenſtande gehörig und den vornehmeren 
Kreiſen der Stadt wie dem Hofe nahe ſtehend, vereinigte dieſe 
Familie mit dem Comfort und dem Behagen, welches der Wohl⸗ 
ſtand gewährt, die edlen Neigungen feiner Bildung und Sitte. 
Die Kinder laſen außer der Bibel und dem Gebetbuch, worin 
damals die gewöhnliche Hauslectüre beſtand, auch die claſſiſchen 
Dichter. Chriſtian von Breuning verſuchte ſich ſchon früh in 
poetiſchen Arbeiten, Stephan bildete ſich unter der Leitung des 
Concertmeiſters Franz Ries zu einem vorzüglichen Violinſpieler, 
das „Kind Lorchen“, welche Beethoven in der Oper, Leonore“ ver— 
klärt hat, und der jüngſte Sohn der Familie, Lorenz, genannt 
„Lenz“, wurden von Beethoven unterrichtet. Unter ihnen brachte 
Beethoven manchen Tag und ſelbſt manche Nacht zu, und wenn 
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die Kinder zu ihrem Oheim, dem Kanzler, aufs Land reiſten, 
mußte er in der Regel mitziehen. In dieſem Kreiſe herrſchte 
innerer Friede und ein ungezwungener, heiterer und gebildeter 
Ton, hier waren deutſche Zucht und reine Weiblichkeit zu Hauſe, 
und hier entfaltete auch die Pſyche Beethovens zuerſt die 
Schwingen eines kindlich fröhlichen und ſittlich reinen Lebens. 
„Hier fühlte er ſich frei, hier bewegte er ſich mit Leichtigkeit, und 
alles wirkte zuſammen, um ihn heiter zu ſtimmen und ſeinen 


Geiſt zu entwickeln.“ Noch in ſpäteren Jahren nannte Beet⸗ 


hoven die Mitglieder dieſer Familie ſeine Schutzengel, und mit 
Stephan blieb er zeitlebens in inniger Verbindung. . 

Namentlich gewann die Frau von Breuning über den 
ſtörriſchen Knaben die größte Gewalt, und wäre es uns nicht 
ausdrücklich berichtet, wie viel Beethoven dieſer Frau zu danken 
hat, wir müßten es aus der Verehrung erkennen, welche ſowohl 
er als auch Ries und Wegeler ihr zeitlebens zollten. Unter fol- 
chen Umſtänden glauben wir denn auch gern, was Schloſſer uns 
von der Erſcheinung des Knaben berichtet. Er ſchließt ſeine 
Schilderung mit den Worten: „Sobald ſich ſein Geſicht zur Fröh⸗ 
lichkeit aufheiterte, ſo verbreitete es alle Reize der kindlichſten Un⸗ 
ſchuld. Wenn er lächelte, ſo glaubte man nicht blos an ihn, ſon⸗ 
dern an die Menſchheit, ſo innig und wahr war er in Wort, 
Bewegung und Blick.“ 

Graf Waldſtein wurde die Veranlaſſung, daß Beethoven 
in feinem ſechszehnten Jahre nach Wien ging, auf die hehe Schule 
der Muſik. Schon damals fang man: „S giebt nur a Kaiſer⸗ 
ſtadt, giebt nur a Wien“, und dem Wiener Herrn mußte das 
Bonner Leben ſehr kleinſtädtiſch erſcheinen, wenn er damit die an 


Kunſtſinn und jovialer Fröhlichkeit alle andern Hauptſtädte über⸗ 


ragende Großſtadt verglich. Wie einſt Mozarts Vater mit dem 


kräftigen Worte dreinſchlug: „Fort mit dir nach Paris! Stelle dich 
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großen Leuten an die Seite, aut Caesar, aut nihil!“ fo rief 
auch Waldſtein Beethoven zu: „Fort nach der Kaiſerſtadt! Wo 
Gluck, Haydn, Dittersdorf und Salieri, wo ein Mozart wirken 
und ſchaffen, da iſt das Mekka der Muſiker.“ Die Unterſtützung 
des Churfürften machte es Beethoven möglich, die Reiſe im 
Jahre 1787 anzutreten. 

Otto Jahn erzählt in ſeinem „Mozart“ aus guter Quelle 
Folgendes: „Beethoven, der als ein viel verſprechen der Jüngling 
nach Wien kam, aber nach kurzem Aufenthalt wieder nach Hauſe 
reiſen mußte, wurde zu Mozart geführt und ſpielte ihm auf ſeine 
Aufforderung etwas vor, was dieſer, weil er es für ein einge- 
lerntes Paradeſtück hielt, ziemlich kühl belobte. Beethoven, der 
das merkte, bat ihn darauf um ein Thema zu einer freien Phan⸗ 
taſie; und wie er ſtets vortrefflich zu ſpielen pflegte, wenn er 
gereizt war, dazu noch angefeuert durch die Gegenwart des von 
ihm hochverehrten Meiſters, erging er ſich nun in einer Weiſe 
auf dem Clavier, daß Mozart, deſſen Aufmerkſamkeit und Span⸗ 
nung immer wuchs, endlich ſachte zu den im Nebenzimmer ſitzen⸗ 
den Freunden ging und lebhaft ſagte: „Auf den gebt Acht, der 
wird einmal die Welt von ſich reden machen.“ 

Dieſe Begegnung der beiden größten Tonmeiſter der Welt 
iſt wohl das bedeutendſte Ereigniß der Wiener Reiſe, und ſie hat 
ſich Beethovens Gedächtniß tief und für das ganze Leben ein- 
geprägt. Wir wiſſen nicht, in wie weit es richtig iſt, was von 
Ferdinand Ries, dem Schüler Beethovens, berichtet wird, daß 
dieſer „einigen Unterricht“ bei Mozart genoſſen, da er doch ſelbſt 
es ſtets beklagte, daß Mozart ihm nie geſpielt habe. Noch we— 
niger kann zwiſchen den beiden genialen Muſikern ein geiſtaus⸗ 
tauſchender Verkehr ſtattgefunden haben, wie ihn Schiller und 
Goethe zu beiderſeitigem Gewinn pflogen. Der kleine bleiche 
Maeſtro und der löwenköpfige Jüngling mit den brennenden 
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Augen hatten wenig mit einander gemein. Mozart ſtand damals 
auf der Höhe ſeines Ruhmes und war eben mit feinem unfterb- 
lichen Don Juan beſchäftigt, Beethoven war ein unbekannter, 
junger Virtuoſe; Mozart verbarg hinter einem ungenirten und 
oberflächlichen Geplauder die Arbeiten ſeines Geiſtes, Beethoven 
hielt ſich ſtraff und ernſt; jener lebte in naiver Luſt am bloßen 
Daſein, in der Goetheſchen „Künſtlerluſt an ſinnlichen Dingen“, 
dieſer ſchon früh von dem Odem einer ethiſchen Grundanſchauung 
angeweht, tadelte „das Land der Phäaken, wo ſich unaufhörlich 
am Spieß drehet der Braten und reichlich der Wein in Schläuche 
gefüllt ift". Dieſe beiden Geiſter waren auf eine Difjenanz ge- 
ſtimmt, und ſo darf es uns nicht wundern, wenn Beethoven 
ſpäter Don Juan ein ſcandalöſes Süjet nannte, zu deſſen Folie 
ſich die heilige Kunſt nicht entwürdigen laſſen ſollte. Allein auch 
dieſe Diſſonanz löſt ſich harmoniſch auf, denn ſo ſehr jene ſitt— 
liche Stimmung des 16 jährigen Jünglings als der Keim zu 
ehren iſt, aus welchem ſeine erhabenen Schöpfungen entquollen, 
ſo wenig hat Mozart ſich und ſeine Kunſt vom Boden der Sitt— 
lichkeit abgelöſt, wenn er das blos ſinnlich blühende Leben in 
Tönen darſtellte. Er hat dennoch dem Ideal der Kunſt genug 
gethan und der ewigen Gerechtigkeit nichts vergeben. Daſſelbe 
und nichts anderes hat auch Beethoven gewollt und gethan. 
Beide ſchieden von einander, ohne in nähere, für die Kunſt 
bedeutſame Berührung gekommen zu ſein. Als Beethoven fünf 
Jahre ſpäter ganz nach Wien überſiedelte, war Mozart ſchon 
ſeit einem Jahre todt; aber vielleicht hat Niemand ſo gut wie 
Beethoven den Genius des Dahingeſchiedenen zu ſchätzen ge— 
wußt, war er doch der Fortſetzer des großen Werkes, alle Tiefen 
menſchlicher Empfindung in Tönen zu enthüllen. Seine Ver⸗ 
ehrung für den großen Meiſter gab ſich noch im Jahre 1826 
kund, als er brieflich äußerte: „Allzeit habe ich mich zu den größ— 
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ten Verehrern Mozarts gerechnet und werde es bis zum letzten 
Lebenshauch.“ 

Der Churfürſt hatte Beethoven ſeinem Bruder, dem Kaiſer 
Joſeph II., empfohlen, und auch der Perſönlichkeit dieſes Fürſten 
müſſen wir eine gewiſſe Bedeutung für unſern Helden zu— 
ſchreiben. Nicht in Folge kaiſerlicher Gunſtbezeigungen, denn 
Beethoven hatte nur die Ehre, dem Kaiſer vorgeſtellt zu wer⸗ 
den, und als er nach Wien zurückkehrte, war derſelbe den Bitter- 
niſſen erlegen, welche eine undankbare Zeit in dem edelſten 
Herzen aufgehäuft hatte. Aber Beethoven war eine politiſche 
Natur, und ergriffen von den freiheitlichen Beſtrebungen ſeiner 
Zeit, mußte ſeine Seele einem Reformator huldigen, der in 
Friedrichs des Einzigen Fußſtapfen trat, um für ſeine Völker ein 
gemeinſchaftliches Fundament der Wahrheit und der Freiheit zu 
gründen. Wenn die Art Joſephs, „für alle Menſchen Menſch 
zu ſein, ſeine Krone und ſeinen Scepter für ein unbedeutendes 
Gepränge der Eitelkeit zu halten und die Kaiſerwürde blos im 
Wohlthun zu ſuchen,“ ihn entzückte, ſo mußten die humanen 
Beſtrebungen des Regenten ihn begeiſtern. Jene den Menſchen 
zierenden Eigenſchaften machten Joſeph zum Schöpfer feiner 
Geſelligkeit und ſchöner Sitte innerhalb der adligen Kreiſe 
Wiens, aber ſeine Herrſchertugenden waren von größerem Ge— 
wicht und ſtellten ihn als einen Piloten hin, der die Geiſter in 
eine neue Welt führte. Ein Moſes auf der Spitze des Berges 
Nebu, hat Joſeph das gelobte Land der Menſchheit nur von fern 
geſehen, aber ſein Nachfolger auf dem Throne iſt heute auf dem— 
ſelben Wege begriffen, den er vorgezeichnet hat. 

Auch Beethoven wurde gleichſam Joſephs Nachfolger, auch 
er hat für ſeine Kunſt eine neue Welt erobert, auch er opferte 
alle Kraft, ſeine Freuden und ſeinen Frieden dem Ideal, das er 
von fern ſah. Friedrich II. ſchrieb an Voltaire: „Joſeph iſt an 
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einem bigotten Hofe geboren und hat den Aberglauben abge⸗ 
worfen. in Prunk erzogen und hat einfache Sitten angenommen, 
mit Weihrauch genährt und ift beſcheiden.“ Auch von Beethoven 
kann man ſagen: er iſt unter pfäffiſcher Herrſchaft erzogen und 
ein freier Mann geworden, in Beſchränkung und Dürftigkeit er⸗ 
wachſen und hat Herrliches geſchaffen, er war von Kummer und 
Krankheit gequält und hat uns ewige Freuden bereitet. 

Wenn Beethoven auf dem ehernen Standbilde, welches 
Franz I. im Jahre 1807 ſeinem Oheim ſetzen ließ, die Worte 
las: Josepho secundo, qui salnti publicae vixit non diu, 
sed totus*) : wie müſſen ihn dieſe Worte begeiſtert haben, gleich 
dem Monarchen, in deſſen ſeelenvolle Augen er geblickt hatte, 
ſeiner großen Aufgabe zu leben, wenn auch nicht lange, ſo doch 
von ganzem Herzen und mit allen Kräften! 

Nach der Silhouette, welche Wegeler bekannt gemacht hat, 
und nach den Portraits Beethovens aus ſpäterer Zeit zu ur: 
theilen, erſcheint uns der junge Künſtler in gedrungener Geſtalt 
gleich ſeinem Großvater, der kräftige Kopf mit dichtem, faſt 
wallendem Haar bedeckt, die ſchwellenden Lippen leicht geöffnet. 
Die ſtarken Brauen, die hohe Stirn, die feſt geprägten Geſichts⸗ 
züge kennzeichnen den entſchloſſenen Charakter und die ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft des Künſtlers, aber aus den ſtahlgrauen, brennen⸗ 
den Augen leuchtet der Wiederſchein einer üppigen Sinnesthätig⸗ 
keit und einer feurigen Phantaſie. „Denn das Augenſpiel in 
dieſem Kopfe“, berichtet Schindler, „war von wunderbarer Art 
und offenbarte eine Scala von wildem, trotzigem bis zu ſanftem, 
liebevollſtem Ausdruck. 

Beethoven war eine heißblütige und begehrliche Natur, 


—Joſepb der Zweite, welcher für das Wobl des Staates gelebt hat, 
nicht lange, aber ganz und gar. 
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und das in Schwelgereien und Luſtbarkeiten ſich verzehrende 
Wiener Leben würde ihn vielleicht verweichlicht oder in ſeinen 
Strudel mit hinabgezogen haben. Deshalb war es eine Gunſt 
des Schickſals, daß er bald aus der verführeriſchen Großſtadt 
abberufen wurde. Ein Brief des Vaters rief ihn plötzlich nach 
der Heimath, weil die Mutter an der Auszehrung krank dar— 
niederliege. Nach ſechswöchentlichem Aufenthalt reiſte Beethoven 
gegen das Ende des Monats Mai 1787 von Wien wieder ab. 

Er fand ſeine Mutter noch am Leben, aber ſieben Wochen 
ſpäter, nachdem ſie wie eine Märtyrin gelitten, ſtarb ſie, und 
Beethoven verlor, wie er ſelbſt ſchreibt, „die zärtlichſte Mutter 
und die beſte Freundin“. „Niemand wäre ſo glücklich wie ich,“ 
fährt er fort, „wenn ich noch den ſüßen Namen Mutter ſprechen 
und mich von ihr rufen laſſen könnte. Und zu wem ſoll ich jetzt 
reden? Zu einem ſtummen, aber lebenden Schatten, den meine 
Einbildungskraft beſchwört. Seit dem Augenblick meiner Rück— 
kehr in das Vaterhaus ſind die Stunden der Freude ſehr ſelten 
geworden. Ich bin von einem Aſthma ergriffen, welches in 
Schwindſucht ausarten kann, und noch mehr, der Zuſtand der 
Melancholie, in dem ich mich jetzt befinde, iſt ein eben ſo großes 
Unglück wie die Krankheit ſelbſt. Das Glück iſt mir in Bonn 
nicht günſtig.“ 

In der That waren die häuslichen Verhältniſſe ſehr traurig. 
Durch die unſelige Leidenſchaft des Vaters und die Krankheit der 
Mutter war die Familie in Noth gerathen, und mit dem Tode 
der Hausfrau ſtand ſie wie verwaiſt da. Die beiden jüngeren 
Söhne, damals 13 und 11 Jahre alt, bedurften der Aufſicht 
und Erziehung, und der Hausſtand war durch Schulden zer— 
rüttet. Da galt es nun in den Riß einzutreten. Glücklicherweiſe 
war Ludwig van Beethoven tüchtig und reif genug, der Retter 
und Erhalter der Seinigen zu werden; er der älteſte Sohn über— 
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nahm die Laſt des Hausſtandes und deckte die Koſten deſſelben 
durch ſein Gehalt und durch den Ertrag, welchen ihm der Muſik⸗ 
unterricht gewährte. 

Ein Geiſt wie Beethoven mußte natürlich durch die Proſa 
des Stundengebens niedergehalten werden. Das Unterrichten 
war ihm von Jugend auf zuwider, und Frau von Breuning 
hatte nicht ſelten Mühe, den Muſiklehrer in dem richtigen Geleiſe 
zu erhalten. „Er hat heute wieder ſeinen Raptus,“ pflegte ſie 
dann zu ſagen, aber ſie hielt darauf, daß er die Lectionen nicht 
verſäumte. „Einmal“, ſo erzählt Wegeler, „hielt ihn Frau von 
Breuning an, in das gegenüber liegende Haus des Oeſter— 
reichiſchen Geſandten, Grafen von Weſtphal, zu gehen und ſeine 
Stunden fortzuſetzen. Da ging er denn ut iniquae mentis 
asellus, ſagt Horaz, wie ein übelgelauntes Eſelein, indem wir 
ihn beobachteten. Aber vor der Hausthüre kehrte er noch um, 
kam zurück und verſprach uns, er wolle morgen zwei Stunden 

geben, heute ſei es ihm unmöglich.“ Dagegen verſichert Beet— 
hovens Schülerin, Fräulein von Böſelager, daß ſie ſowohl über 
die regelmäßige Frequenz der Stunden, als über den Unterricht 
ſelbſt nicht zu klagen gehabt habe. Vielleicht trug dazu auch 
ihre Freundſchaft zu dem Fräulein von A. bei, für welche der 
junge Beethoven die „lebhafteſte Zuneigung“ empfand. 

Das Portrait des Muſiklehrers und des Menſchen wird 
noch durch einige bezeichnende Striche zu vervollſtändigen ſein. 

Beethoven unterrichtete auch den kleinen Lenz von Breuning 
und die heranwachſende Eleonore. Obgleich er bei dem Unter— 
richte meiſt ernſten und nachſinnenden Weſens war, ſo ſollte 
doch der nahe Verkehr mit dem lebhaften und intereſſanten Mäd— 
chen wie mit ihren Freundinnen ſein Herz nicht unberührt laſſen. 
Das „fein gebaute, ſchlanke und elaſtiſche Kind Lorchen“ nament- 
lich war ein Lichtblick in ſein düſteres Leben. Wegeler freilich 
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erzählt nichts davon, denn Lorchen war ſeine Gattin geworden, 
aber wir wiſſen, daß Beethoven feiner ehemaligen Schülerin bis 
an ſein Lebensende die zarteſte Verehrung bewahrte. Nach 
feinem Tode fand ſich in feiner Brieftaſche ein mit Blumen- 
kränzen eingefaßter Brief folgenden Inhalts: 


Glück und langes Leben 
Wünſch' ich heute Dir, 
Aber auch daneben 
Wünſch ich etwas mir. 


Mir in Rückſicht Deiner 
Wünſch' ich Deine Huld, 
Dir in Rückſicht meiner 
Nachſicht und Geduld. 
1790. Von Ihrer Freundin und Schülerin 
Lorchen v. Br. 


Und ein Jahr vor ſeinem Tode ſchrieb Beethoven an 
Wegeler: „Von Deiner Lorchen habe ich noch die Silhouette, 
woraus zu erſehen, wie mir alles Liebe und Gute aus meiner 
Jugend noch theuer iſt.“ 

Auch ſind uns zwei Briefe erhalten, welche Beethoven aus 
Wien an ſeine „verehrungswürdige Eleonore und theuerſte 
Freundin“ ſchrieb, und in welchen er die wahrhafte und lebens- 
längliche Freundſchaft an den Tag legt, die er dem Breuning— 
ſchen Hauſe widmete. Er ſchickte „Lorchen“ Variationen für 
das Clavier und ein Rondo mit Begleitung der Violine, wäh⸗ 
rend er eine von ihrer Hand gefertigte Halsbinde empfing. 
Dieſes Geſchenk erweckte in ihm die „tiefſten Gefühle der Weh— 
muth“ und war ihm zugleich das Zeichen, daß ihm volle Ver— 
zeihung zu Theil geworden ſei. Wofür, iſt nicht bekannt ge⸗ 
worden, aber wir erfahren bei dieſer Gelegenheit, daß Beethoven 
„ſehr reizbar und leicht aufgebracht war. Ließ man ſeinen Zorn 
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aber verrauchen, ſo lieh er der Vorſtellung ein offenes Ohr und 
ein verföhnliches Herz. Dann bat er weit mehr ab, als er 
gefehlt hatte.“ Er ſelbſt bezeichnet aber ſein Verhältniß zu der 
Breuningſchen Familie am treffendſten, indem er ſchreibt: 
„Kamen wir von einander, ſo lag das im Kreislauf der Dinge, 
Jeder mußte den Zweck ſeiner Beſtimmung verfolgen und zu 
erreichen ſuchen. Allein die ewig unerſchütterlichen Grundſätze 
des Guten hielten uns immer feſt zuſammen verbunden.“ 

Während Beethoven als Lehrer, Erzieher und zweiter Vater 
ſeiner Familie vorſtand, konnte er doch dem harten Schlage nicht 
entgehen, welcher ſeinen Vater und damit auch ihn treffen ſollte. 
Johann van Beethoven war nach dem Tode ſeiner Frau der 
Leidenſchaft des Trunks verfallen, und ſeine Umſtände waren 
moraliſch wie materiell ſo zerrüttet, daß er ſeines Amtes entlaſſen 
und in ein churcölniſches Landſtädtchen verwieſen werden mußte. 
Der Churfürſt verordnete dabei „mildeſt, daß demſelben be— 
gehrtermaßen nur 100 Rthlr. von feinem bisherigen Gehalt 
künftig ausgezahlt werden, das andre 100 Rthlr. aber ſeinem 
Sohne nebſt dem bereits genießenden Gehalt zugelegt ſeyn, ihm 
auch das Korn zu drei Malter jährlichs für die Erziehung ſeiner 
Geſchwiſtrigen abgereicht werden ſolle“. Der älteſte Sohn über⸗ 
nahm damit auch die Verpflichtung, die Schulden des Vaters 
zu tilgen. 

Als er das churfürſtliche Decret der Rentmeiſterei präſen⸗ 
tiren wollte, bat ihn der Vater, es zu unterlaſſen, um nicht dem 
böſen Schein zu verfallen, als ſei er unfähig, ſeiner Familie 
ſelbſt vorzuſtehen. Er verſprach dabei, der Verfügung nachzu⸗ 
kommen und 25 Rthlr. quartaliter ihm ſelbſt zuzuſtellen. Das 
that er denn auch regelmäßig. Als er aber drei Jahre ſpäter 
(1792) ſtarb und fein Sohn von dem Decret Gebrauch machen 
wollte fand es ſich nicht vor, und er ſah ſich deshalb genöthigt, 
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noch einmal an höchſter Stelle vorſtellig zu werden, was nicht 
ohne Erfolg blieb. 

Wie ſehr Ludwig van Beethoven der Pflichten gegen ſeine 
Geſchwiſter eingedenk war, geht aus ihrer Verſorgung hervor. 
Als er ſeine Heimath für immer verließ, war der 1 jährige 
Carl durch den Unterricht ſeines Bruders ſo weit vorgebildet, 
daß er als Clavierlehrer ſeinen Unterhalt gewinnen konnte, und 
der 16jährige Johann hatte in der Hofapothefe zu Bonn ein 
angemeſſenes Unterkommen gefunden. 


Drittes Kapitel. 
Die Vorſchule des Componiſten. 


Die Entwickelung der Deutſchen Muſik ſeit Bachs Zeiten 
beruht hauptſächlich auf der Entwickelung des dramatiſchen Ele— 
ments. Aus der Clauſur kirchlicher und politiſcher Bevor⸗ 
mundung heraustretend, wollte der Menſch ſich ſelbſt erkennen, 
ſich ſelbſt in feinen Reden und Handlungen, in ſeinen Conflicten 
und Leidenſchaften erblicken. Damit begann eine Blüthezeit der 
dramatiſchen Darſtellungen, und es iſt bemerkenswerth, daß eins 
der erſten Genies, welche die Reformations-Bewegungen er⸗ 
zeugten, ein Dramatiker war. 

Was Shakeſpeare dem Drama, das wurden Händel und 
Haydn dem Oratorium, Gluck und Mozart der Oper. Dieſe 
Meiſter holten ſich den beſten Rath von den dramatiſchen 
Bühnendarſtellungen, als in Wien, Hamburg, Berlin und 
Leipzig die beiden Stephanie, ein Eckhof, Ackermann und 
Schröder agirten und Leſſing ſeine Dramaturgie ſchrieb. 


3. Die Vorſchule des Componiſten. 31 


Auch Beethoven hat dieſe hohe Schule durchgemacht, und 
es bedurfte derſelben, ehe er die reine Inſtrumentalmuſik zu 
voller dramatiſcher Kraft erheben konnte. 

Wir wiſſen, daß er ſchon früh bei den theatraliſchen Auf- 
führungen als Bratſchiſt mitwirkte, und kennen die dramatiſchen 
Werke, welche über die Bonner Hofbühne gingen. Zunächſt 
die anmuthigen Luſtſpiele von Sedaine, Gozzi und Goldoni, die 
gefälligen Operetten Gretrys und Philidors, die Opera buffa der 
Italiener, dann die Verſuche im Deutſchen Singſpiel von Neefe, 
Reichardt, Benda und Holzbauer, von deſſen erſter hervor- 
ragenden Deutſchen Oper „Günther von Schwarzburg“ Mozart 
an ſeinen Vater ſchrieb: „Die Muſik von Holzbauer iſt ſehr 
ſchön, und es iſt nicht zu glauben, was in der Muſik für 
Feuer iſt.“ 

Dann ſah Beethoven Salieris Oper „Zemire und Azor“, 
die tragische Oper „Armida“ von Gluck und vor allem Mozarts 
„Entführung aus dem Serail“. In dem Repertoir der chur⸗ 
fürſtlichen Bühne fehlten auch Voltaire's Trauerſpiele und Mo⸗ 
liere's Luſtſpiele nicht. Und welch' ein neuer prophetiſcher Geiſt 
mußte den jungen Hörer aus „Minna von Barnhelm“, „Emilia 
Galotti“, „Clavigo“, „Fiesco“, „Kabale und Liebe“ und den 
„Räubern“ anwehen! Zu Leſſing, Goethe und Schiller trat 
dann Shakeſpeare hinzu, von welchem „Othello“ und Richard II.“ 
aufgeführt wurden, und Beaumarchais mit ſeinem berühmten 
Luſtſpiel „Mariage de Figaro“, welches Napoleon „la revo- 
lution deja en action“ nannte, weil es die Schändlichkeiten des 
Adels in der rückſichtsloſeſten Weiſe geißelte. Endlich konnte 
die Bonner Bühne auch die bedeutendſten neueſten Erſcheinungen 
auf dem Gebiet der dramatiſchen Muſik aufweiſen. 

Als der Churfürſt Maximilian Franz das Nationaltheater 
in Bonn, welches auf einige Zeit eingegangen war, 1789 wieder 
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herſtellte, gewann das künſtleriſche Leben der Stadt neuen Auf— 
ſchwung. Das Orcheſter zählte über 50 Mann, Neefe, Franz 
Ries, die beiden Romberg und Ludwig van Beethoven gehörten 
ihm an. Unter den Acteurs thaten ſich Spitzeder, Lux und 
Demoiſelle Willmann hervor. Da traten denn wieder alte und 
neue dramatiſche Geſtalten vor die empfängliche Seele Beet— 
hovens, die „Räuber“, „Hamlet“, Mozarts „Entführung“, Don 
Giovanni“, „die Hochzeit des Figaro“, „Orpheus“ und „Alcefte” 
von Gluck, Opern von Dittersdorf und Italieniſche Opern u. a. 
In den Hof- und Theaterconcerten wurden Oratorien, Sym— 
phonien, Clavierconcerte und Soli's vorgetragen, und die 
Bonner Capelle bildete ſich zu einer Vortrefflichkeit heran, wie 
ſie damals ſelten war. 

Offenbar hat Beethoven hier den Grund zu jener meiſter— 
lichen Kenntniß des Materials gelegt, von welcher er fo geeig— 
neten Gebrauch machen ſollte; und hier entfalteten ſich die 
Schwingen ſeiner Phantaſie, um ihn in die Höhen der Himmel 
und in die Tiefen der menſchlichen Empfindung ſchauen zu laſſen. 

„Der Churfürſt“, fo erzählt ein kritiſcher Kunſtenthuſiaſt, 
welcher die Capelle im Jahre 1791 hörte, „hat eine Tafelmuſik, 
welche mit zwei Oboen, zwei Clarinetten, zwei Fagotten und zwei 
Hörnern beſetzt iſt. Man kann dieſe acht Spieler mit Recht 
Meiſter in ihrer Kunſt nennen. Selten wird man eine Muſik 
von der Art hören, die fo.gut zuſammenſtimmt, ſo gut ſich ver— 
ſteht und beſonders im Tragen des Tons einen ſo hohen Grad 
von Wahrheit und Vollkommenheit erreicht hätte, als dieſe.“ 
Von dem Theaterorcheſter berichtet er dann: „In der Probe 
wurde eine Wallerſteinſche Symphonie vorgelegt, die gewiß nicht 
leicht war, weil beſonders die Blaſeinſtrumente einige concer— 
tirende Solis hatten. Aber ſie ging gleich das erſte Mal vor— 
trefflich zun Verwunderung des Componiſten. Die Aufführung 


3. Die Vorſchule des Componiſten. 33 


im Hofconcert konnte durchaus nicht pünktlicher ſein, als ſie war. 
Eine ſolche genaue Beobachtung des Piano, des Forte, des Rin— 
forzando, eine ſolche Schwellung und allmähliche Anwachſung 
des Tons und dann wieder ein Sinkenlaſſen deſſelben von der 
höchſten Stärke bis zum leiſeſten Laut — das hörte man ehemals 
nur in Mannheim. Beſonders wird man nicht leicht ein Or⸗ 
cheſter hören, wo die Violinen und Bäſſe ſo gut beſetzt ſind, als 
ſie es hier waren.“ 

Ueber die Vorzüge der einzelnen Mitglieder läßt derſelbe 
Berichterſtatter ſich alſo aus: „Herr Ries, dieſer vortreffliche 
Partiturleſer, dieſer große Spieler vom Blatt weg, dirigirte mit 
der Violine. Durch ſeinen kräftigen und ſichern Bogenſtrich 
giebt er allen Geiſt und Leben. Herr Romberg der Jüngere 
(Bernhard) verbindet in ſeinem Violoncellſpiel eine außer⸗ 
ordentliche Geſchwindigkeit mit einem reizvollen Vortrag. Der 
Ton, den er aus ſeinem Inſtrument zieht, iſt beſonders in den 
Schattenpartieen außerordentlich ſchneidend, ferm und eingrei- 
fend. Vielleicht möchte man ihm ſein durchaus beſtimmtes Rein⸗ 
greifen bei dem ſo außerordentlich ſchnellen Vortrag des Allegro 

am höchſten anrechnen. Doch das iſt am Ende immer nur 
mechaniſche Fertigkeit, der Kenner hat einen andern Maßſtab, 
wonach er die Größe des Virtuoſen ausmißt, und das iſt die 
Spielmanier, das Vollkommene des Ausdrucks oder der finn- 
lichen Darſtellung. Und hier wird der Kenner ſich für das 
prachtvolle Adagio des Spielers erklären. Es iſt ohnmöglich, 
tiefer in die feinſten Nuancen der Empfindung einzugreifen — 
ohnmöglich, ſie mannigfaltiger zu coloriren, beſonders durch 
Schattirung zu heben — ohnmöglich, die ganz eigenen Töne zu 
treffen, durch welche dieſe Empfindung ſpricht, Töne, die ſo 
gerade auf's Herz wirken, als es Herrn Romberg in ſeinem 
Adagio glückt. Wie kennt er alle Schönheiten des Detail, die 
Menſch, Beethoven. 3 
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in der Natur des Stücks, der beſondern Axt der gegebenen Em⸗ 
pfindung liegen, und für welche der Setzer noch keine kenntlichen 
Abzeichen hat!“ 

Bernhard Romberg ſollte ſpäter den Ruhm des größten 
Celliſten davontragen, auch ſein älterer Bruder Andreas ver⸗ 
breitete ſeinen Namen durch ganz Europa und galt beſonders als 
„wahrhaft bewunderungswürdiger Quartettſpieler“. 

Ries und die beiden Romberg hatten mit Beethoven im 
churfürſtlichen Cabinet zu ſpielen. Einſt trugen fie ein neues 
Trio von Pleyel à vista vor. Im 2. Theil des Adagio kamen 
die Spieler aus einander, aber Beethoven wußte ſich zu helfen, er 
ging muthig weiter, und bald waren ſie zuſammen. Es fand 
ſich ſpäter, daß in der Clavierſtimme zwei Tacte ausgelaſſen 
waren. Als acht Tage darauf das Trio wiederholt wurde, ent⸗ 
deckte man den Fehler, und es bereitete dem Churfürſten großes 
Vergnügen, daß Beethoven ſich ſofort orientirt hatte. 

Ein Pendant dazu iſt folgender Vorfall, welcher in Wien 
ſtatt fand. Beim Fürſten Lichnowsky ſpielte Beethoven ein 
Piano⸗Quartett, welches ein Wiener Autor componirt und am 
Morgen eben ins Reine geſchrieben hatte. Der Celliſt kam im 
zweiten Theile des erſten Satzes heraus. Da ſtand Beethoven 
auf und ſang, indem er ſtehend ſeine Partie weiter ſpielte, die 
Baßbegleitung vor. „So mußte die Baßſtimme ſein“, ſagte er 
lächelnd, als man ihm Beifall bezeigte, „ſonſt hätte der Autor 
keine Compoſition verſtanden.“ 

Dem 20jährigen Virtuoſen und Hoforganiſten fehlte es 
nicht an Bewunderern ſeines Spiels und ſeiner Compoſitionen, 
deren eine ganze Zahl verzeichnet wird. Allein man tadelte 
ſeinen Anſchlag noch als hart und hielt ſeinen Vortrag für etwas 
derb, was man der Gewöhnung an die Orgel zuſchrieb. Nun 
gewann Beethoven Gelegenheit, einen feinern und wegen ſeiner 
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gefälligen und leichten Weiſe berühmten Muſiker, Namens 
Sterkel, zu hören. Als ſich die Hofcapelle nach Aſchaffenburg 
begab, war Beethoven auch dabei, und ſeine Collegen Ries, 
Simrock und die beiden Romberg nahmen ihn zu Sterkel mit. 
Dieſer ſetzte ſich auch ſogleich an das Clavier und ſpielte mit 
großer Anmuth, freilich ſo etwas „nach Damenart“, wie Ries 
ſich ausdrückt. Beethoven ſtand mit der geſpannteſten Auf⸗ 
merkſamkeit neben ihm. Darauf kam die Rede auf die ſchwieri⸗ 
gen Variationen, welche Beethoven über Rhigini's »Vieni 
amore“ componirt hatte. Als Sterkel zu verſtehen gab, daß 
der Componiſt wohl ſelber ſich ſcheuen werde, ſie zu ſpielen, 
trug dieſer fie, ſofort vor und zwar ohne Noten, da Sterkel 
dieſe nicht finden konnte. Zur Ueberraſchung ſeiner Zuhörer 
fügte er noch andere, nicht weniger ſchwierige Variationen hinzu, 
und alle in ſo großer Vollkommenheit und in derſelben ge— 
fälligen und zierlichen Manier, durch welche ſich Sterkel aus⸗ 
zeichnete. So leicht war es ihm, ſeine Spielart zu ver⸗ 
ändern. 

In der That aber muß man fagen, daß Beethoven wie 
Mozart in ſolchen Dingen ein Fäuſtchen zu machen liebte, wenn 
auch nur verſtohlen und in gutmüthiger Weiſe. Und hier 
traf er damit den rechten Mann, denn „unjer beliebter Abbe 
Sterkel“, wie ihn die Kaiſerin nannte und rühmte, war in der 
damaligen Zeit der allgemeine Confect-Fabrikant für ſenti⸗ 
mentale Herzen, eine Richtung, welche der Kraftnatur Beet: 
hovens gänzlich zuwider war. Sterkel trug dabei ſeine 
Künſtler⸗Autorität nicht wenig zur Schau und behandelte ſeine 
Collegen bisweilen mit „Pfaffenpathos“; in Beethoven da— 
gegen prägte ſich allerdings ein gewiſſes Bewußtſein ſeiner 
künſtleriſchen Würde früh aus, allein er blieb beſcheiden und 
anſpruchslos. 

2% 
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Ein andrer Berichterſtatter handelt wieder über die freien 
Phantaſien des „lieben, leiſe geſtimmten Beethoven“ und rühmt 
den beinahe unerſchöpflichen Reichthum ſeiner Ideen. Mit dem 
berühmten Vogler verglichen — wir wiſſen freilich, daß Mozart 
dieſen geradezu einen Charlatan nannte — ſei Beethovens Spiel 
viel ſprechender, bedeutender, ausdrucksvoller, kurz mehr für das 
Herz, er ſei alſo ein eben ſo guter Adagio- als Allegroſpieler. 
Dann folgen die Worte: „Selbſt die ſämmtlichen vortrefflichen 
Spieler dieſer“ — der Bonner — „Capelle find feine Bewunderer 
und ganz Ohr, wenn er ſpielt. Nur er iſt der Beſcheidene, ohne 
alle Anſprüche.“ 

Vielleicht aber giebt uns nachſtehende Anekdote die ſicherſte 
Gewähr, daß Beethoven ſchon damals in einer Welt zauber- 
hafter Harmonien ſeinen Herrſcherſtab ſchwang. „Beethoven 
machte eines Tages“, ſo erzählt einer ſeiner Schulkameraden, 
mit feinen Freunden eine Partie in die Umgegend von Godes— 
berg. Unterwegs erfuhren fie, daß die Kirche des Kloſters Ma— 
rienforſt hinter Godesberg ſo eben reſtaurirt worden ſei, und 
daß man dort die alte Orgel mit einer neuen vertauſcht habe. 
Beethoven fühlte ſogleich Luſt, ſie einmal zu verſuchen. Sie 
gehen zum Kloſter und erhalten vom Prior die Schlüſſel zur 
Orgel. Die Freunde geben Beethoven mehrere Themen zum 
Variiren. Er führt fie mit ſolcher Geſchicklichkeit aus und feine 
Harmonieen nehmen zuletzt einen ſolchen Charakter majeſtätiſcher 
Schönheit an, daß die Bauern, die ſo eben damit beſchäftigt 
waren, die Kirche auszukehren, Beſen und Bürſten fallen laſſen und 
von Bewunderung und unſäglichem Entzücken ergriffen daſtehen.“ 

Unter den Mitgliedern des Bonner Theaters herrſchte ein 
einmüthiger und brüderlicher Sinn. Der Churfürſt ſelbſt wußte 
durch perſönlichen, humanen und leutſeligen Verkehr mit ihnen 
und durch eine beſſere Beſoldung den Makel zu tilgen, welcher 
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dem Stande der Schauſpieler und Muſiker noch anklebte, und 
das gehobene Bewußtſein der Künſtler führte von ſelbſt zu einer 
feineren Lebensart. So kannte man denn in dieſem Collegium 
nicht jene Ränke und Chicanen, durch welche ſich das Bühnen⸗ 
weſen bis auf den heutigen Tag auszeichnet, vielmehr war in 
demſelben ein offner und heitrer Ton und ein rückſichtsvolles 
und freundliches Weſen gäng und gebe. Die goldbordirten 
Rothröcke — dieſe Uniform hatte ihnen der Fürſt gegeben — 
fühlten ſich unter einander wohl, und Beethoven, der von allen 
geſchätzte Künſtler, war zugleich ihr kameradlicher Geſelle. 

Einſt unternahmen ſie im Herbſt eine Rheinfahrt. In 
zwei Jachten ging es den Rhein und den Main hinauf, und die 
fahrenden Muſikanten und Schauſpieler geſtalteten ihren Zug 
als eine königliche Hoffahrt der Nibelungen. Der Komiker Lux 
machte den „großen König“ und vertheilte die Rollen ſeines 
Hofes. Jeder erhielt in feierlicher Weiſe ein Diplom, datirt: 
„auf der Höhe von Rüdesheim“, und ein großes in Pech abge— 
drücktes Siegel, welches mit einigen Fäden von Schiffstauen be⸗ 
feſtigt war, gab demſelben ein ehrenfeſtes Anſehen. Das Beſte 
aber war, daß Beethoven und Bernhard Romberg zu Küchen⸗ 
jungen ernannt und als ſolche in Dienſt geſetzt wurden. Noch 
mehrere Jahre ſpäter ſah Wegeler das Diplom nebſt obligatem 
Pechſiegel im Gewahrſam Beethovens. 

Eine andre Luſt und Anregung war der Marſch der gold— 
rothen Muſikanten nach Godesberg, wo der Churfürſt an 
jedem Donnerstag eine große Akademie gab. Hier war es, wo 
Beethoven mit Ries und den Rombergs im churfürſtlichen Ca— 
binet zu ſpielen hatte, hier wohnten die ſchöne Gräfin Hatzfeld 
und die noch ſchönere Gräfin Belderbuſch den Concerten bei, und 
hier mag es auch geweſen ſein, daß die erſtere huldreich die De- 
dication der phantaſiereichen Variationen über Rhigini's „Vieni 
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amore“ annahm. Auch in dem Breuningſchen, allem Schönen 
huldigenden Kreiſe feierte Beethovens Muſe nicht, ſei es, daß 
er eine freie Phantaſie vortrug, oder daß er die Aufgabe erhielt, 
gewiſſe Perſönlichkeiten durch ſeine Muſik zu charakteriſiren, ſei 
es, daß er das von ihm ſelbſt componirte Lied ſang: „Wenn je⸗ 
mand eine Reiſe thut“, wobei dann Alle jubelnd in den Refrain 
einſtimmten: 
„Da hat er gar nicht übel dran gethan, 
_ Verzähl er nur weiter, Herr Urian.“ 

Frau von Breuning fuhr indeſſen fort, „die Inſecten von 
den Blüthen abzuleſen“, wie Beethoven ſich ausdrückt, und daß 
dieſes nicht ohne Erfolg war, erkennen wir aus dem oben ange- 
führten Bericht: „Nur er iſt der Beſcheidene, ohne alle An- 
ſprüche.“ Ihr Haus war der Mittelpunkt, um welchen ſich außer 
den jungen Künſtlern eine Reihe von intereſſanten Perſönlich⸗ 
keiten gruppirte: Wegeler, ſpäter Medieinalrath und Gatte 
„Lorchens“, Dr. Crevelt, Prof. Velten, der nachherige Staats⸗ 
rath Fiſchenich, Prof. Dereſer, der ſpätere Biſchof Wrede, die 
Privatſecretäre des Churfürſten, Heckel und Floret, der Oeſter⸗ 
reichiſche Secretär Malchus, der nachmalige Holländiſche Staats⸗ 
rath von Keverberg, der Hofrath von Boerſcheidt, der Kanzler 
Chriſtian von Breuning, und hier glänzte vor Allen das 
Fräulein Barbara Koch, die Freundin „Lorchens“, ſpäter Ge⸗ 
mahlin des jüngeren Grafen von Belderbuſch. Wegeler rühmt 
von dieſer Dame, daß fie von allen Perſonen weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, welche er in einem bewegten Leben bis zum hohen 
Alter hinaus kennen gelernt, dem Ideal eines vollkommenen 
Frauenzimmers am nächſten geſtanden habe. Beethoven wird 
als ihr beſonderer Anbeter genannt, aber ſie war nicht ſeine erſte 
Liebe Bevor er „Lorchen“ feine Huldigungen darbrachte, 
ſchwärmte er ſchon für Fräulein Jeanette d'Honrath aus Cöln, 
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welche bei „Lorchen“ zum Beſuch war, und als fie ihn vor ihrem 
Abſchiede mit dem damals bekannten Liede neckte: 
„Mich heute noch von dir zu trennen 

Und dieſes nicht verhindern können, 

Iſt zu empfindlich für mein Herz“, 
wandte er ſich leicht beweglichen Sinnes dem ſchönen Fräulein 
von W. zu, deren ganzen Namen wir leider nicht verrathen 
können, weil — wir ihn ſelbſt nicht kennen. 

Im Jahre 1790 beſuchte Joſeph Haydn auf einer Durch⸗ 
reiſe nach London die Stadt Bonn. Nicht lange nach ſeiner 
Ankunft trat er in die Hofcapelle, um eine Meſſe anzuhören. 
Die erſten Accorde kündigten ein Werk Haydn'ſcher Compo⸗ 
ſition an. Er hielt es für einen Zufall, der ſich ſo gefällig 
gegen ihn bewies, allein am Ende der Meſſe wurde er in das 
Oratorium eingeladen, wo man ihn erwarte. Haydn begab ſich 
dahin und war nicht wenig erſtaunt, als der Churfürſt ihm 
gegenüber ſtand. Derſelbe nahm ihn bei der Hand und ſtellte 
ihn ſeiner Capelle mit den Worten vor: „Da mache ich Sie mit 
Ihrem von Ihnen ſo hochgeſchätzten Haydn bekannt.“ 

Haydn zählte bereits 59 Jahre, Beethoven war 20 Jahre 
alt. Es muß ein eigenthümliches Schauſpiel geweſen ſein, dieſe 
beiden Männer, gewiſſermaßen die Vertreter zweier Zeitalter, 
neben einander zu ſehen. Jener in reſpectvoller demüthiger 
Haltung vor dem Fürſten und die Huldigungen der Capelliſten 
in Beſcheidenheit abwehrend, dieſer mit dem aufdämmernden Be⸗ 
wußtſein, daß er zu höheren Dingen berufen ſei, aber dennoch 
brennenden Blickes den alten „Papa“, den damaligen Alt⸗ 
meiſter der Inſtrumentalmuſik, muſternd und vielleicht den ge⸗ 
müthlichen Zopf belächelnd, welchen er noch in das nächſte Jahr⸗ 
hundert hinüber retten ſollte. Es wird uns nicht berichtet, ob 
Beethoven den berühmten Mann ſchon in Wien geſehen hatte, 
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jedenfalls war dieſe Begegnung für Beethoven wichtig. Denn 
als Haydn nach zwei Jahren über Bonn zurückkehrte, ließ es ſich 
die Capelle nicht nehmen, den „Fürſten der Tonkunſt“ würdig 
zu empfangen, und bewirthete ihn in dem ſchönen Godesberg. 
Da legte ihm denn Beethoven feine Cantate für Blasinſtru⸗ 
mente vor, welche die Muſiker wegen ihrer Schwierigkeit nicht 
hatten ſpielen wollen. Haydn, jo erzählt Wegeler, beachtete die— 
ſelbe ganz beſonders und munterte den jungen Componiſten zu 
fortdauernden Studien auf. Auch hörte Haydn ihn Clavier 
ſpielen und war erſtaunt über fein Talent. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß ſchon bei dieſer Gelegenheit verabredet wurde, daß 
Beethoven nach Wien gehen und mit Haydn London beſuchen 
ſollte, um als Virtuoſe und Componiſt Gold und Ruhm zu ge- 
winnen. 

Kurze Zeit darauf willigte der Churfürſt Maximilian Franz 
darein, daß Beethoven auf ſeine Koſten ſich unter Haydns Lei— 
tung weiter ausbilden ſollte, um dann zurückzukehren und in 
Bonn churfürſtlicher Capellmeiſter zu werden. Wie ganz anders 
ſollte Alles kommen! Aber die Hoffnungen, mit welchen Beet— 
hoven aus Bonn entlaſſen wurde, haben ſich reichlich erfüllt; ja 
die prophetiſchen Worte, mit welchen ihm Graf Waldſtein Großes 
verhieß, ſind durch die Wirklichkeit noch übertroffen worden. 

„Lieber Beethoven“, ſo ſchrieb er ihm zum Abſchiede, „Sie 
reiſen jetzt nach Wien zur Erfüllung Ihrer ſo lange beſtrittenen 
Wünſche. Mozarts Genius trauert noch und beweint den Tod 
ſeines Zöglings. Bei dem unerſchöpflichen Haydn fand er Zu⸗ 
flucht, aber keine Beſchäftigung. Durch ihn wünſcht er doch ein⸗ 
mal mit jemand vereinigt zu werden. Durch ununterbrochenen 
Fleiß erhalten Sie Mozarts Geiſt aus Haydn's Händen. 

Bonn, 29. Octbr. 1792. Ihr ergebener Freund 
| Waldſtein.“ 


> 
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Im November 1792 reiſte Beethoven aus ſeiner Vater⸗ 
ſtadt ab, um in Wien für immer eine neue Heimath zu finden. 
Die Brüder waren verſorgt, und ſeine „lange beſtrittenen Wün⸗ 
ſche“ näherten ſich nun endlich ihrer Erfüllung. Lockend winkte 
ihm ein freies und thatenreiches Künſtlerleben. 

Beethoven hat ſelbſt geſagt, daß er ſeine glücklichſte Zeit in 
Bonn zugebracht habe. Hier hatten ihn zuerſt Gunſt und An⸗ 
erkennung, Liebe und Freundſchaft aus dem Dunkel einer ärm⸗ 
lichen Herkunft und aus dem Elend häuslicher Zerrüttung her⸗ 
ausgehoben, hier hatte man ſein ſchroffes und trotziges Weſen 
getragen und veredelt, hier hatte ſein Genius zuerſt die ſchüch⸗ 
ternen Schwingen geregt und unter dem Beifall von Freunden 
und Gönnern entfaltet, hier hatte die Liebe zur Kunſt und 
feine Sitte einen idealen und ſittlich reinen Sinn gepflegt und 
befeſtigt, endlich war hier in dem Jüngling — Dank der allge⸗ 
meinen Zeitſtrömung und einem humanen Regiment — der 
Geiſt der Freiheit erwachſen, jener Geiſt, der ihn ſein Leben 
lang die Würde des Menſchen und des Künſtlers hochhalten ließ 
und ſeinen Tönen die echte Weihe verlieh. „Mein Vaterland,“ 
ſchreibt er an Wegeler im Jahre 1800, „die ſchöne Gegend, 
in der ich das Licht der Welt erblickte, iſt noch immer ſo ſchön 
und deutlich vor meinen Augen, als da ich Euch verließ. Glaubt 
nicht, daß ich Euch vergeſſen könnte; ich werde die Zeit als eine 
der glücklichſten Begebenheiten meines Lebens betrachten, wo ich 
Euch wiederſehen und unſern Vater Rhein begrüßen kann. 
Wenn dieſes ſein wird, kann ich Dir noch nicht beſtimmen. So 
viel will ich Euch jagen, daß Ihr mich nur recht groß wieder⸗ 
ſehen werdet. Nicht nur als Künſtler ſollt Ihr mich größer, 
ſondern auch als Menſchen ſollt Ihr mich beſſer, vollkommner 
finden, und iſt dann der Wohlſtand etwas beſſer in unſrem 
Vaterlande, dann ſoll ſich meine Kunſt nur zum Beſten der 


42 4. Wien und Beethoven. 


Armen zeigen. O glückſeliger Augenblick! Wie glücklich halt' ich 
mich, daß ich Dich herbeiſchaffen, Dich ſelbſt ſchaffen kann!“ N 


Viertes Kapitel. 
Wien und Beethoven. 


Wien war vermöge ſeiner günſtigen Lage und als Reſidenz 
der Habsburger für lange Zeit der Mittelpunkt Deutſchlands 
und ein Vorort deutſcher Cultur geworden. Als die Reforma— 
tion der Kaiſerſtadt das Scepter der Hegemonie entriſſen hatte, 
raffte ſich die Urkraft der öſterreichiſchen Volksſtämme noch einmal 
zu ungewöhnlichem Glanze auf; Wien wurde die Wiege der 
claſſiſchen Muſik. Wie unter den Joniſchen Griechen die Ho— 
meriſchen Epen entſtanden, wie in Athen das Dreigeſtirn der 
claſſiſchen Tragiker aufging, wie im proteſtantiſchen Deutſchland 
die Heroen unſrer poetiſchen Literatur Pflege und Entfaltung 
fanden — ſo gebührt Wien das Verdienſt, der modernſten, aber 
zugleich wärmſten und lebensvollſten aller Künſte eine Stätte be— 
reitet zu haben. Haydn, Mozart, Beethoven — in dieſen drei 
Namen hat die Muſik eine ewige Geſtalt gewonnen, und alle 
Drei gehörten Wien an und verdankten dem Wiener Geiſte, 
dem Wiener Leben und dem Kaiſerhofe zu Wien einen nicht ge— 
ringen Theil ihres Ruhmes. 

In Wien miſchten ſich Slaviſche, Magyariſche und Ger— 
maniſche Elemente. Der Slave hat eine hervorragende Be— 
gabung für die Tonkunſt vermöge ſeiner ſinnlichen Lebendigkeit 
und Energie. Obgleich raſchen Verſtandes und ſcharfer Be⸗ 
obachtung, reißt ihn doch nicht der Gedanke, ſondern der ſinnliche 
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Reiz hin, — er ſchwelgt in Tönen mit unerfättlicher Luft. Glei⸗ 
cherweiſe ergötzt ſich der Magyar an einer Fülle und Energie 
des Klanges, welche dem deutſchen Ohr unerträglich ſein würden, 
und ſeine Tanz⸗ und Volksweiſen ſind melodiſch und rhythmiſch 
in hohem Grade entwickelt. Denn der innerlichſte, ſeelenvollſte 
und vielleicht ſchwelgeriſcheſte aller ſinnlichen Reize iſt der muſi⸗ 
kaliſche. Wenn er unſre Nerven in Vibration verſetzt, ſtehen 
Leib und Seele der Reſonanz offen, die Tiefen des Gemüths 
erſchließen ſich, und die Phantaſie ſchlägt die freien Flügel. 

Dieſe Luſt am Klange, dieſes Genießen in der Tonwelt iſt 
die erſte muſikaliſche Anlage. Andrerſeits iſt es ein Vorzug des 
deutſchen Naturells, die ſinnlichen Anregungen mit denkendem 
Geiſte zuſammenzufaſſen, den Schwingungen des Gefühls den 
Maßſtab des Geſetzes anzulegen und über das Begehren und 
Genießen zum Schaffen hinaus zugehen. Der kritiſche Verſtand, 
die ſchöpferiſche Kraft des Deutſchen mußten mit der phantaſie⸗ 
und gemüthreichen Senſibilität des Südländers in den Bund 
treten, um die Tonkunſt zur Ebenbürtigkeit mit ihren ältern 
Schweſtern zu erheben. 

Die Familie Joh. Seb. Bach's ſtammte aus Ungarn. 
Welchen unerſchöpflichen Schatz hat dieſer große Geiſt uns ver⸗ 
erbt, als hätte er der Harmonie und der Rhythmik keine neue 
Gabe mehr übrig laſſen wollen! Man weiß nicht, was man mehr 
bewundern ſoll, den Reichthum muſikaliſcher Formen, welchen 
die Natur ihm mit dem ſüdlichen Blute mitgegeben, oder die 
Vielſeitigkeit der Combinationen, welche der deutſche Geiſt er⸗ 
ſonnen hat. 

Der Deutſch⸗Böhme Gluck war in Prag erzogen und in 
Wien ausgebildet. Auch er bekundete nach beiden Seiten hin 
ſeine Herkunft, indem er den kritiſchen Scharfſinn des germani⸗ 
ſchen Weſens mit der anmuthigen Sinnlichkeit des Czechen ver- 
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einigte. Und nicht der geringere Theil feiner poſitiven Wirf- 
ſamkeit beruht auf dem Umſtande, daß er Phantaſie genug be- 
ſaß, um an Stelle des Veralteten das Neue und Rechte zu 
ſetzen. 

Joſeph Haydn war an der ungariſchen Grenze geboren. 
Seine Tonweiſen zeigen ganz beſonders jene naturfriſche, Flang- 
frohe Schönheit, die in unſrer Seele jo gleichgeſtimmten An- 
klang findet. Faſt mit Raffinement miſcht er die Inſtrumente, 
wie die Stimmregiſter und Harmonien, um jene rein natürliche 
Klangſchönheit zu erzielen, die eine überraſchende und entzückende 
Wirkung nicht verfehlt. Selbſt Mozart und Beethoven waren 
hierin ſeine Schüler. Aber das deutſche Gemüth und der denkende 
Geiſt verklären den bloßen Sinnenreiz in die edle und heitere 
Empfindung und erheben ihn zum bewußten und ſinnvollen 
Ausdruck. 

Mozart hatte keinen Tropfen ſlaviſchen Blutes, denn er 
ſtammte väterlicherſeits aus Schwaben und war von einer bairi⸗ 
ſchen Mutter geboren. Sein Ideal war die echt deutſche, ein- 
fach innige Herzensempfindung. Allein er war ganz und gar 
ein Kind Oeſterreichs, „unſer Mozartl“, wie der Wiener ſagte, 
und obgleich er die Welt weit und breit durchreiſt hatte, ſo fand 
er doch nur in Wien eine bleibende und ſeinen Neigungen zu— 
ſagende Stätte. Ja, als er in Noth war und vom Berliner 
Hofe günſtige Anerbietungen erhielt, konnte er ſich nicht ent- 
ſchließen, das naiv heitere, ſinnlich bewegte und phantaſiereiche 
Wiener Völkchen zu verlaſſen. In dem proteſtantiſchen, nüch⸗ 
ternen Berlin wäre der Mozart'ſche Geiſt verkümmert, in Wien 
konnte er ſeinen künſtleriſchen Neigungen in der unbefangenſten 
Weiſe nachgehen und der Sympathie einer lebensfrohen und in 
der Tonwelt heimiſchen Bevölkerung gewiß ſein. 

Wien war eine Stadt von noch nicht 300,000 Einwoh⸗ 
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nern, allein es wimmelte in den Straßen, und Türken, Raizen, 
Polen, Czechen, Ungarn und Croaten durchkreuzten in buntem 
Treiben die Schwärme der Deutſchen. Der allgemeine Reid; 
thum, die Prachtliebe der Großen, die ſplendide Ausſtattung der 
Theater und andrer öffentlicher Anſtalten gewährten dem ver— 
gnügungsluſtigen Publikum alles, was es wünſchte und ſuchte. 
Außer den kleineren gab es vier bis fünf größere Orcheſter, die 
alle unvergleichlich waren. Dreißig bis vierzig Mann ſpielten 
hier ſo rein und richtig, daß man das Orcheſter für ein einziges, 
übernatürlich ſtarkes Inſtrument hätte halten können; ein Strich 
belebte alle Geigen, ein Hauch alle Blasinſtrumente. Dazu klang 
Alles heller und voller, es hatte Leben und Feuer, es war mu: 
ſikaliſcher als anderswo, und wenn die Tanzaapellen ihre ge: 
müthlichen Weiſen mit feſten Rhythmen und ſcharfen Accenten 
hören ließen, jo ſtand ihnen eine tanzluſtige, electriſirte Jugend 
zur Seite. Die Goethe'ſche „Künſtlerluſt an ſinnlichen Dingen“ 
war hier zu Hauſe, und der Componiſt lernte hier, was er zu 
ſagen hatte, und wie er es zu ſagen hatte, an allen Ecken und 
Enden. Der preußiſche Capellmeiſter Reichardt, welcher Wien 
im Jahre 1809 beſuchte, beſtätigt dieſes durch ſeinen Bericht, 
in welchem er ſchreibt: „Wien iſt gewiß für jeden, der eines 
frohen Lebensgenuſſes fähig iſt, und beſonders für den Künſt⸗ 
ler, vielleicht auch ganz beſonders für den Tonkünſtler der ange— 
nehmſte, reichſte und froheſte Aufenthalt in Europa. Wien hat 
alles, was eine große Reſidenzſtadt bezeichnet, in einem ganz 
vorzüglich hohen Grade. Es hat einen großen reichen, gebilde— 
ten, kunſtliebenden, gaſtfreien und geſitteten, feinen Adel; es hat 
einen reichen, geſelligen, gaſtfreien Mittel- und Bürgerſtand, 
dem es eben ſo wenig an gebildeten und wohl unterrichteten 
Männern und liebenswürdigen Familien fehlt; es hat ein wohl- 
habendes, gutmüthiges, luſtiges Volk. Alle Stände lieben das 
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Vergnügen und Wohlleben, und für alle ift geſorgt, daß fie je- 
des Vergnügen, welches die moderne Welt kennt und liebt, in 
guten Veranſtaltungen und mit aller Bequemlichkeit und Sicher⸗ 
heit genießen können.“ Und wenn Reichardt an ſeinen erſten 
Beſuch in Wien zurückdenkt, dann rühmt er, daß unter der Re⸗ 
gierung Joſephs, der ſelbſt ein Kenner und geſchickter Ausüber 
der Muſik war, die Orcheſter und Theater einen hohen Grad 
der Vollkommenheit erreicht hatten. 

Seit Maria Thereſia in ihrer mit vier Söhnen und ſechs 
Töchtern geſegneten Familie den Künſten und Wiſſenſchaften 
Aufnahme gewährt hatte, fand die Muſik in dem Kaiſerhauſe 
alle Beachtung und Pflege. Von jenem Tage ab, wo in der 
kaiſerlichen Hofburg das Wunderkind Mozart im bunten Rock 
mit der kleinen Erzherzogin Antoinette — traurigen Andenkens — 
ſeine Poſſen trieb, bis zu Beethoven hin verbinden ſich die Na- 
men Maria Thereſia, Joſeph II., Maximilian Franz und Erz⸗ 
herzog Rudolph mit den Namen Gluck, Dittersdorf, Salieri, 
Haydn, Mozart und Beethoven, als gehörten ſie zuſammen Und 
nicht blos die Glieder der kaiſerlichen Familie waren dieſen 
Künſtlern zugethan und ihre bereitwilligen Freunde und För⸗ 
derer, auch der hohe Adel wendete ſeine Vorliebe und ſeine 
reichen Hilfsmittel einer Kunſt zu, welche auszuüben feiner Nei⸗ 
gung ſo ſehr entſprach. Die großen Häuſer hielten für ſich allein 
große oder kleine Orcheſter, wie denn Haydn lange Zeit der 
Vorſteher der Eſterhazy'ſchen Capelle war, und indem fie ſich den 
Künſtlern gaſtfrei öffneten, gaben fie den Anſtoß zu Ausfüh⸗ 
rungen und Prüfungen und bildeten die Centralpunkte eines regen 
künſtleriſchen Lebens. 

Gerade Beethoven hat dieſen Kreiſen, in welchen er warme 
Verehrer und aufopfernde Freunde zugleich fand, viel zu ver- 
danken. Wenn er gleich durch ein linkiſches und eckiges Be— 
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nehmen, durch Sonderbarkeiten und Derbheiten aller Art, in 
ſpäteren Jahren durch ſeine Taubheit, ſein menſchenſcheues und 
mißtrauiſches Weſen und durch die entſchiedene Unluſt, in Geſell⸗ 
ſchaften zu ſpielen, mehr abſtieß, als anzog, ſo war es doch nicht 
Wenigen gegeben, zu feinem Genius verſtändnißvoll aufzublicken, 
als er den adlergleichen Flug zur Sonne begann. Im Cultus 
des Apollo gilt kein Anſehen der Perſon. 

Der Wirkl. Geh. Rath Baron van Swieten war einer 
der erſten, in deſſen Haus Beethoven kam. Als Präſes der k. k. 
Hofbibliothek und als Sohn des Hofarztes Maria Thereſia's 
von Einfluß, hatte er einen Muſikverein des hohen Adels ge— 
ſtiftet, welcher in dem prächtigen Bibliothekſaal hauptſächlich 
Cantaten und Oratorien aufführte. Mozart war mit dem 
Clavierpart betraut geweſen, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
Beethoven ſein Nachfolger wurde. Vielleicht ſchätzte der Baron 
dieſen nur wegen ſeines fertigen und ausdrucksvollen Spiels, 
und es iſt ſchon erwähnt, daß er ihn oft zur Nacht bei ſich be⸗ 
hielt; dann pflegte er ihn zu invitiren, „mit der Schlafhaube 
im Sack“ zu kommen und noch ein Paar Bach'ſche Fugen „zum 
Abendſegen“ vorzutragen. Doch hat er das Verdienſt, die nord⸗ 
deutſche proteſtantiſche“ Muſik, welche er als Geſandter in Berlin 
kennen gelernt hatte, in Wien eingebürgert zu haben. 

Fürſt Carl Lichnowsky und ſeine Gemahlin, die Fürſtin 
Chriſtiane, ſtanden Beethoven viel näher. Dieſer hat den 
Fürſten „ſeinen wärmſten Freund“, „den unter allen erprob⸗ 
teſten“ genannt. Der vortreffliche Mann, ein Schüler und 
Freund Mozart's, ahnte wohl in dem ſonderbaren rheiniſchen 
Jüngling, deſſen Töne einen ſo ſeltſamen Zauber ausübten, den 
werdenden Heros und verzieh ihm nicht nur ſeine Verſtöße gegen 
die gute Lebensart, ſondern gewann ihn lieb. Die Fürſtin aber 
verhätſchelte ihn ſogar und entſchuldigte ſeine Eigenthümlich⸗ 
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keiten, welche fie für originell und liebenswürdig erklärte. „Mit 
großmütterlicher Liebe“, ſagt Beethoven, „hat man mich dort 
erziehen wollen, und das ging ſo weit, daß oft wenig gefehlt, 
daß die Fürſtin eine Glasglocke über mich machen ließ, damit 
kein Unwürdiger mich berühre oder anhauche.“ Der Fürſt und 
die Fürſtin ſpielten beide das Fortepiano, und indem ſie den 
Beethovenſchen Compoſitionen allen Fleiß widmeten, bewieſen 
ſie ihm, daß er nicht nöthig habe, Schwierigkeiten zu vermeiden 
und ſeine Schreibart zu verändern. Noch tüchtiger als Muſiker 
war der Bruder des Fürſten, Graf Moritz Lichnowsky; 
auch dieſer war ſein ganzes Leben hindurch ein Verehrer des 
Beethoven'ſchen Genius und fein treuer Freund. 

Bald nach ſeiner Ankunft bezog Beethoven ſogar in dem 
Hauſe des Fürſten eine Wohnung, und hier wurden denn auch 
wöchentlich faſt alle feine Compoſitionen zum erſten Male aufge- 
führt. Da ein ausgezeichnetes Streichquartett, Schuppanzigh, 
Sina, Weiß und Kraft, zur Dispoſition ſtand, ſo hatte der 
Componiſt den großen und ſeltnen Vortheil, ſeine Werke der 
Kritik einer Probe unterwerfen zu können, bevor er die letzte 
Hand an fie legte. Hier wurde der „Virtuoſe aus dem Reich“ 
auch mit hervorragenden Muſikern und Muſikfreunden bekannt 
und hatte Gelegenheit, ſein eminentes Talent in der Improvi⸗ 
ſation und ſeine glänzende Technik an den Tag zu legen. Einſt 
legte ihm ein ungariſcher Graf eine ſchwierige Bach'ſche Com⸗ 
poſition im Manuſcript vor. Beethoven ſpielte ſie à vista, 
„ganz jo wie Bach“ — alſo wohl C. Ph. Emanuel Bach — „fie 
geſpielt hatte“, ſagte der Graf. Und als Wegeler bei einer 
andern Piece bemerkte, Beethoven habe ſo ſchnell geſpielt, daß 
es unmöglich geweſen ſei, die einzelnen Noten zu verfolgen, ant⸗ 
wortete er: „Das iſt auch nicht nöthig. Wenn Du ſchnell 
lieſeſt, ſo mögen auch eine Menge Druckfehler vorkommen; 
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Du ſiehſt oder beobachteſt ſie nicht, wenn Dir nur die Sprache 
bekannt iſt.“ 2 

In den Lichnowsky'ſchen Salons begegnen wir intereſſanten 
Perſönlichkeiten. In dem kleinen Muſikzimmer ſitzen die be- 
rühmteſten aller damals lebenden Componiſten, Haydn und 
Salieri, auf das Sorgfältigſte gekleidet. Haydn trägt eine 
gepuderte, mit Seitenlocken gezierte Perrücke, ein weißes Hals⸗ 
band mit goldner Schnalle und eine weißſeidene, reich geſtickte 
Weſte mit ſtattlichem Jabot. Der feine kaffeebraune Tuchrock, 
geſtickte Manſchetten, ſchwarzſeidene Beinkleider, weißſeidene 
Strümpfe und große ſilberne Schnallen auf den Schuhen voll⸗ 
enden den an vergangene Zeiten erinnernden Anzug. Auf einem 
zur Seite ſtehenden Tiſchchen liegt neben dem Hute ein Paar 
weißlederner Handſchuhe. Beethoven hat ſich längſt vom Zopf 
emancipirt und iſt zur neuen „überrheiniſchen“ Mode über⸗ 
gegangen. Sein Anzug und ſeine Bewegungen ſind nachläſſig 
und entſprechen wenig den gewählten Formen, welche in dieſen 
Kreiſen üblich ſind. Die kleine Geſtalt mit dem rothen Geſicht 
erſcheint etwas derb, und das dunkle Haar hängt faſt zottig 
herab. Wenn er ſpricht, ſo verläugnet er keineswegs ſeinen 
niederrheiniſchen Dialekt, und feine Ausdrücke wie feine Ge— 
berden erinnern oft an den kräftigen Volkshumor, welchen ihm 
die Heimath mitgegeben. Aber wenn er ſpielt, dann iſt er 
bewundernswerth und Alles geräth in Entzücken. „Mit dem 
Adel iſt gut umgehen,“ ſagte Beethoven, „aber man muß etwas 
haben, womit man ihm imponirt.“ Darum ſtellte er ſich mit 
Jedermann auf gleichen Fuß und, weit entfernt von einem 
dieneriſchen Weſen, bewies er ſich vollkommen ſelbſtſtändig und 
nicht ſelten ſtolz. Haydn nannte ihn den „Großmogul“. Die 
Mutter der Fürſtin Lichnowsky, Gräfin Thun, eine etwas ex⸗ 
centriſche Dame, lag einmal auf den Knieen vor Beethoven, 
Menſch, Beethoven. 5 4 
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welcher in einer Sophaecke lehnte. Sie bat ihn nur, doch etwas 
zu ſpielen, allein er that es nicht. 

Ihre Tochter, die Gräfin Eliſabeth, und deren Gemahl, 
der Ruſſiſche Geſandte und ſpätere Botſchafter Fürſt Andreas 
Kryllowicz Raſumowsky, ein eben ſo vollendeter Cavalier, 
als ſeine Gemahlin eine vollendete Schönheit war, ſind häufige 
Gäſte im Lichnowsky'ſchen Hotel. Raſumowsky's Vater und 
Oheim waren die Söhne eines Bauers und verdankten ihre Er- 
hebung der Gunſt der Kaiſerin Eliſabeth. Andreas genoß 
deshalb den Vorzug, mit dem Großfürſten Paul den gemein⸗ 
ſchaftlichen Unterricht der beſten Lehrer zu empfangen. Als 
Geſandter in Neapel war er der begünſtigte Liebhaber der üppigen 
Königin Caroline, er fungirte dann in Stockholm und ſeit 1793 
in Wien, wo er für ſeine muſikaliſche Liebhaberei den beſten 
Boden fand. Als Geiger bevorzugte er die Quartettmuſik und 
wußte mit feinem Sinn jene nicht auf der Oberfläche liegenden 
und verborgenen Eigenthümlichkeiten des Vortrages zu erfaſſen. 
Indem er dieſe Feinheiten auf ſeine Mitſpieler übertrug, bildete 
er fie für den Vortrag Beethovenſcher Quartette vor. Mit 
Haydn, dem Schöpfer dieſes Muſikgenres, war er ſehr vertraut, 
aber er wird auch als einer der erſten genannt, welche das neu 
aufgehende Geſtirn erkannt und ſeinen Lauf vorher beſtimmt 
haben. Raſumowsky war es auch, welcher das Streichquartett, 
von dem die neuen Compoſitionen Beethovens „brühwarm von 
der Pfanne weg“ probirt wurden, auf Lebenszeit engagirte. 
Dieſe vier Künſtler ſtanden zu Beethoven in intimer Beziehung, 
und ſie haben ſeinen Werken nicht nur bei dem großen Publikum 
Bahn gebrochen, ſondern auch dem Componiſten ſelbſt manche 
gute Beobachtung an die Hand gegeben. Beethoven beſtimmte 
die Ausführung „haarſcharf und genau, wie er es eben ſo und 
ſchlechterdings nicht anders haben wollte“, aber von ſeinen 
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Quartettſpielern hat er manche kritiſche Bemerkung entgegen 
genommen und faſt immer gern und mit Vergnügen. So machte 
ihn der Celliſt Kraft darauf aufmerkſam, daß eine Paſſage im 
Finale des Trios Op. 1, No. 3 mit sulla cord. G zu bezeichnen, 
und daß in dem zweiten dieſer Trios ſtatt des /⸗Tacts, welcher 
dem Finale vorgezeichnet war, / zu wählen ſei. Andrerſeits 
befolgten dieſe Quartettiſten die Anweiſungen des Meiſters mit 
einer Liebe und einer Pietät, wie ſie nur aus Verehrung für ihn 
und aus einem geläuterten Kunſtſinn entſpringen konnten. Ihre 
Vorträge erhoben ſich darum zu einer Vollendung, worüber in 
der ganzen Kunſtwelt nur eine Stimme herrſchte. 
Schuppanzigh war ein ausgezeichneter Bratſchiſt, aber er 
hatte ſeit einiger Zeit der Violine den Vorzug gegeben und ſpielte 
ſie mit Anmuth und Gefühl. Das Zarte und Liebliche, das 
Tändelnde und Humoriſtiſche wußte er gut hervorzuheben, aber 
die Darſtellung des Erhabenen und Kräftigen ſtand ſeinem 
Bogen nicht minder zu Gebote, und Beethoven rühmte deshalb 
ſeinen „feurigen und ausdrucksvollen Vortrag“. Dennoch ging 
er oft in harter Weiſe mit ihm um. So ſchrieb er einmal unter 
dem Titel: „Lob auf den Dicken“ einen Kanon für zwei Stimmen 
und vierſtimmigen Chor, deſſen Text alſo lautete: „Schuppanzigh 
iſt ein Lump, Lump, Lump. Und ſo wenig genirte es ihn, 
wenn Schuppanzigh ſich ärgerte, daß er vielmehr zu Ries äußerte: 
„Schuppanzigh ſollte ſich freuen, wenn meine Kränkungen ihn 
magerer machen!.“ Und war einmal eine Probe nicht nach 
Wunſch gerathen, ſo fuhr Beethoven gewaltig über die Exe⸗ 
cutirenden her. So iſt noch ein Blatt vorhanden, auf welchem 
der „Großmogul“ mit wahren Hünenzügen folgenden Ukas 
erläßt: „Das Muſikgräfl (Zmeskall von Domanowecz) tft heute 
infam caſſirt, der erſte Geiger wird ins Elend nach Sibirien 
transportirt, der Baron hat einen ganzen Monat das Verbot, 
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nicht mehr zu fragen, nicht mehr voreilig zu ſein, ſich mit nichts 
als ſeinem ipse miserum abzugeben.“ In den Jahren 1816 — 
1823 hielt ſich Schuppanzigh in Rußland auf, doch wurde er 
mit Weiß und Linke noch zu der Aufführung der letzten Quar⸗ 
tette hinzugezogen. Freilich war Beethoven damals mit ihrem 
Spiel nicht mehr zufrieden. „Schuppanzigh iſt zu dick“, ſchrieb 
er an ſeinen Neffen, „und braucht mehr Zeit dazu als früher, 
eine Sache zu erkennen. Trotz dem daß er und zwei andre von 
fürſtlichen Perſonen die Penſion beziehen, jo iſt doch das Quar⸗ 
tett nicht mehr, was es war, da alle immer zuſammen waren.“ 

Der Violoncelliſt Anton Kraft, obgleich einer der erſten 
Meiſter dieſes Inſtruments, genügte Beethoven auch nicht immer, 
er nannte ihn dann „die alte Kraft“, oder „den eben auch alten 
Kraft“. Jedoch ſchätzte er den Künſtler hoch genug, um ſich noch 
in ſpäteren Jahren beim Erzherzog Rudolph für ihn zu ver⸗ 
wenden. Nur der Celliſt Linke, welcher 1807 in das Raſu⸗ 
mowsky'ſche Quartett eintrat, war dem ſtrengen Meiſter immer 
„der Rechte“, wenn es eine öffentliche Aufführung galt. Er 
ſchrieb ihm dann wohl: „Lieber Linke und Rechte“, ſo z. B. als 
es ſich um das Trio Op. 97 handelte, und freute ſich ſeines 
Beſuches noch im Jahre 1825 fo ſehr, daß er „dieſe Anhänglich— 
keit eines tüchtigen Künſtlers“ ſeinem Neffen meldete. 

Der Kreis der Wiener Gönner und Freunde Beethovens 
umfaßte ferner den Clavierbauer Streicher mit ſeiner Frau, den 
Baron Pasqualati, mit welchem Beethoven zeitlebens in 
freundſchaftlichem Verkehr ſtand, den verſchwenderiſchen ruſſiſchen 
Grafen Browne, welcher Beethoven ein Reitpferd ſchenkte, was 
dieſer aber vergaß und erſt bei der Futterrechnung, die der 
Diener brachte, wieder in Erinnerung bekam; den jungen Grafen 
Fries, die Gräfin Erdödy, die Fürſten Lobkowitz und 
Kinsky, den Erzherzog Rudolph und Ferdinand Ries 
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(beide waren ſeine Schüler), den Grafen Brunswick und deſſen 
ſchöne Schweſter Thereſe, Baron von Gleichenſtein, den 
Baron Zmeskall von Domanowecz, Amen da, Wege— 
ler, die beiden von Breuning, Stephan und Lenz, u. A. 
In dem Haufe von Klüpfell's, des Secretärs der Ruſſi⸗ 
ſchen Botſchaft, hielt ſich Fräulein von Ktiſſow auf, welche um 
ihrer künſtleriſchen Ausbildung willen nach Wien gekommen war. 
Das zwölfjährige Mädchen erhielt von ihrem Lehrer einige So⸗ 
naten, welche ſeine andren Schülerinnen wegen ihrer Schwierig⸗ 
keit und Unverſtändlichkeit nicht ſpielen wollten. Es waren die 
erſten Clavierſonaten Beethovens, Op. 2, welche Artaria in 
Wien ſoeben veröffentlicht hatte. Fräulein von Ktiſſow über⸗ 
nahm es, damit fertig zu werden, und gelangte bald dazu, dieſe 
und andere Clavierſtücke des neuen Componiſten ſo gut vorzu⸗ 
tragen, daß man ſie zu den Lichnowsky'ſchen und Raſumowsky'⸗ 
ſchen muſikaliſchen Unterhaltungen hinzuzog. Hier lernte Beet⸗ 
hoven ihr Talent ſchätzen und ſchickte ihr dann faſt regelmäßig 
ein Exemplar ſeiner Compoſitionen zu, ſobald ſie im Druck 
erſchienen waren. Aber auf die junge Dame machte der „von 
Geſicht garſtige Beethoven“, wie ſie ſagte, inmitten der Ruſſi⸗ 
ſchen Offiziere, welche in ihrem Hauſe aus⸗ und eingingen, ſo 
wenig Eindruck, daß ſie die kleinen, meiſt ſcherzhaften Briefe, 
mit welchen er ſeine Sendungen zu begleiten pflegte, nicht auf⸗ 
bewahrte. Fräulein von Ktiſſow, im Jahre 1783 geboren, 
lebt wahrſcheinlich noch heute in Augsburg als Frau von Bern⸗ 
hard und iſt vielleicht die einzige Perſon, welche noch über jene 
Entwickelungsperiode des großen Meiſters aus Autopſie be- 
richten kann. Ludwig Nohl, der jüngſte gründliche Forſcher 
unter den Biographen Beethovens, hat ſie ſelbſt geſprochen, und 
aus ihrem Munde ſtammt zum Theil auch jener Bericht über das 
ungeſtüme und unmanierliche Weſen des „garſtigen“ Componiſten. 
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„Beethoven ſpielte oft ſtundenlang bei uns“ — ſo erzählte 
ſie — „aber immer ohne Noten. Wenn er in unſer Haus 
kam, ſteckte er gewöhnlich erſt den Kopf durch die Thür und ver⸗ 
gewiſſerte ſich, ob nicht Jemand da ſei, der ihm mißbehagte. 
Eines Tages war auch der bekannte Franz Krommer bei uns 
und trug ſeine neueſte Compoſition vor. Beethoven ſaß anfangs 
neben mir auf dem Sopha, er ſtand aber bald auf und ging im 
Zimmer umher. Dann trat er ans Clavier und beſchäftigte 
ſich mit Notenheften, kurz er zeigte dem Spiel nicht die mindeſte 
Aufmerkſamkeit. Herr von Klüpfell ärgerte ſich darüber, und 
ließ dem jungen Nonchalant durch ſeinen Freund Zmeskall von 
Domanowecz ſagen, daß ſich das nicht gezieme; ein junger 
Mann, der noch nichts ſei, müſſe ſtets ſeine Achtung beweiſen, 
wenn ein alter verdienter Compoſiteur etwas vortrage. Von 
dieſer Zeit an hat Beethoven niemals wieder den Fuß in unſer 
Haus geſetzt.“ 

Mit Zmeskall von Domanowecz, dem Ungariſchen 
Hofſecretär, einem ſeiner früheſten Freunde aus Wien, machte 
Beethoven noch weniger Umſtände. Zmeskall mochte ſowohl 
als Celliſt, wie als Componiſt nur Dilettantiſches leiſten. Daher 
ſchreibt ihm Beethoven: „Mein wohlfeilſter Baron“, „Mon ami 
a bon marché“ oder „Liebſter ſiegreicher und doch zuweilen 
manquirender Graf, nächſtens ſchicke ich Ihnen meine Abhand— 
lung über die 4 Violoncellſaiten, ſehr gründlich abgefaßt, erſtes 
Kapitel: von den Gedärmen überhaupt“ u. ſ. w. Oder er neckt 
ihn mit ſeinem Pegaſus: „Obwohl Sie nur ausübender Künſtler, 
ſo bedienten Sie ſich doch mehrmals der Einbildungskraft“ und 
componirt einen muſikaliſchen Scherz, dem folgender Text unter- 
gelegt iſt: „Graf, Graf, Graf, liebſter Graf, liebſtes Schaf!“ 
Zmeskall mußte ſich nämlich den Titel „Muſikgräfl“ gefallen 
laſſen. Dem hohen Genius und der natürlichen Gutmüthigkeit 
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Beethovens wurde viel verziehen, indeſſen zog er oft auch glimpf- 
liche Saiten auf. So ſchreibt er: „Liebes altes Muſikgräfl! Ich 
glaube, das würde doch gut ſein, wenn Sie den eben auch alten 
Kraft ſpielen ließen, da es doch das erſte Mal iſt, daß die Ter⸗ 
zette Op. 70) gehört werden von mehreren; nachher werden 
Sie ſie ja doch ſpielen können. Ich ſtelle es Ihnen aber frei, 
wie Sie es hierin halten wollen. Finden Sie Schwierigkeiten 
hierbei, wovon vielleicht die auch dabei ſein könnte, daß Kraft 
und S. nicht gut harmoniren, ſo mag nur immerhin der Herr 
von Zmeskall, jedoch nicht als Muſikgraf, ſondern als tüchtiger 
Muſiker ſich dabei auszeichnen.“ Und wenn es dann gut ge⸗ 
gangen war, ſo theilte Beethoven ſein Lob aus, wie z. B.: 
„Uebrigens geben wir uns die Ehre, Ihnen zu ſagen, daß wir 
Ihnen nächſtens einige Decorationen von unſrem Hausorden 
zuſchicken werden, die große für Sie ſelbſt, die andren nach Be⸗ 
lieben, jedoch keinem Pfaffen eins“ oder: „Es könnte denn doch 
fein, daß Sie noch die große Decoration des Celloordens er— 
hielten, wir find Ihnen ganz wohl gewogen. Ders freundlichſter 
Freund Beethoven.“ 

Es war nicht gerade ſelten, daß Beethoven die ſchwächeren 
Köpfe unter ſeinen hochgeſtellten Gönnern durch einen derben 
Humor im Zaume hielt, allein er wußte wohl zu unterſcheiden, 
und der Freundſchaft und der Liebe bedürftig, wie jedes tiefere 
Gemüth, bewahrte er denen, mit welchen ihn „die ewig uner⸗ 
ſchütterlichen Grundſätze des Guten“ verbanden, eine eben ſo 
unerſchütterliche Treue und Hingebung. 

So berichtet der ſchon erwähnte Berliner Capellmeiſter 
Reichardt in ſeinen Briefen über Wien aus dem Jahre 1808: 
„Auch den braven Beethoven habe ich endlich ausgefragt und 
beſucht. Es iſt eine kräftige Natur, dem Aeußern nach eyklopen⸗ 
artig, aber doch recht innig, herzig und gut. Er wohnt und 
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lebt viel bei einer Ungariſchen Gräfin Erdödy. Durch ein fehr 
freundliches, herzliches Billet von Beethoven ward ich zu ihm 
eingeladen. Faſt hätte mir die zu große Rührung die Freude 
verdorben. Denkt Euch eine ſehr hübſche, kleine, feine 25jährige 
Frau, die im 15. Jahre verheirathet wurde, gleich vom erſten 
Wochenbett ein unheilbares Uebel behielt, ſeit den 10 Jahren 
nicht 2, 3 Monate außer dem Bette hat ſein können, dabei aber 
doch 3 geſunde, liebe Kinder geboren hat, die wie Kletten an ihr 
hängen; der allein der Genuß der Muſik blieb, die ſelbſt Beet⸗ 
hoven'ſche Sachen recht brav ſpielt und mit noch immer dick 
geſchwollenen Füßen von einem Fortepiano zum andern hinkt, 
dabei doch ſo heiter, ſo freundlich und gut — das alles machte 
mich ſo wehmüthig während des übrigens recht frohen Mahls 
unter ſechs, acht guten muſikaliſchen Seelen. Und nun bringen 
wir den humoriſtiſchen Beethoven noch ans Fortepiano, und er 
phantaſirt uns wohl eine Stunde lang aus der innerſten Tiefe 
ſeines Kunſtgefühls in den höchſten Höhen und tiefſten Tiefen 
der himmliſchen Kunſt mit Meiſterkraft und Gewandtheit herum, 
daß mir wohl zehnmal die heißeſten Thränen entqollen und ich 
zuletzt gar keine Worte finden konnte, ihm mein innigſtes Ent⸗ 
zücken auszuſprechen.“ „Einige Tage ſpäter hatte mir Beethoven 
die Freude gemacht, daſſelbe angenehme Quartett zur Gräfin 
Erdödy einzuladen, um mir etwas Neues von ſeiner Arbeit 
hören zu laſſen. Er ſpielte ſelbſt ein ganz neues Trio von großer 
Kraft und Originalität überaus brav und reſolut. Auch trug 
das Quatuor einige der älteren, ſehr ſchweren Beethovenſchen 
Quartette ſehr gut vor. Herr Schuppanzigh zeigte eine ganz 
beſondere Geſchicklichkeit und Fertigkeit im Vortrage der ſchweren 
Beethovenſchen Compoſitionen, in denen oft die Violine in den 
ſchweren Clavierfiguren mit dem Fortepiano wetteifert, wie dieſes 
wieder im Geſang mit der Violine. Die liebe kränkliche und 
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doch ſo rührend heitere Gräfin und eine ihrer Freundinnen, 
auch eine Ungariſche Dame, hatten ſolch innig enthuſiaſtiſchen 
Genuß an jedem ſchönen kühnen Zug, an jeder gelungenen 
feinen Wendung, daß mir ihr Anblick faſt ebenſo wohlthat, als 
Beethovens meiſterhafte Arbeit und Execution. Glücklicher 
Künſtler, der ſolcher Zuhörer gewiß ſein kann!“ 
Dann erzählt er von einer Aufführung der Ouvertüre 
„Coriolan“ im Liebhaber⸗Concert: „Gehirn und Herz wurden mir 
von den Keulenſchlägen in dem engen Zimmer faſt zerſprengt, 
die ſich jeder bemühte, ſo recht aus Leibeskräften zu verſtärken, 
da der Componiſt ſelbſt gegenwärtig war. Es freute mich ſehr, 
den braven Beethoven ſelbſt da und ſehr fetirt da zu ſehen, um 
ſo mehr, da er die unſelige, hypochondriſche Grille im Kopf und 
Herzen hat, daß ihn hier alles verfolge und verachte. Sein 
äußeres ſtörriſches Weſen mag freilich manchen gutmüthigen 
Wiener zurückſcheuchen, und viele unter denen, die ſein großes 
Talent und Verdienſt auch anerkennen, mögen wohl aus Huma⸗ 
nität und Delicateſſe genug anwenden, um dem zarten, reizbaren 
und mißtrauiſchen Künſtler die Mittel zur Annehmlichkeit des 
Lebens ſo anzubringen, daß er ſie gern empfänge und auch ſeine 
Künſtlerbefriedigung darin fände. Es jammert mich oft recht 
herzinnig, wenn ich den grundbraven, trefflichen Mann finſter 
und leidend erblicke, wiewohl ich auch wieder überzeugt bin, daß 
ſeine beſten und originellſten Werke nur in ſolcher eigenſinnigen, 
tief mißmüthigen Stimmung (?) hervorgebracht werden konnten. 
Menſchen, die ſich ſeiner Werke zu erfreuen im Stande ſind, 
ſollten dieſes nie aus den Augen laſſen, und ſich an keine ſeiner 
äußern Sonderbarkeiten und rauhen Ecken ſtoßen. Dann erſt 
wären ſie ſeine echten, wahren Verehrer.“ 
Und wieder von einem muſikaliſchen Abend bei der Gräfin 
Erdödy: „Beethoven ſpielte ganz meiſterhaft und begeiſtert neue 
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Trios, die er kürzlich gemacht, und worin ein ſo himmliſch can- 
tabler Satz ¼ in As⸗Dur) vorkommt, wie ich von ihm noch 
nie gehört; er hebt und ſchmilzt mir die Seele, ſo oft ich daran 
denke.“ Dann hatte der Erzherzog Rudolph in einem großen 
Concert bei dem Fürſten Lobkowitz mehrere der ſchwerſten Sachen 
vom Prinzen Louis Ferdinand und von Beethoven mit vieler 
Fertigkeit, Präciſion und Zartheit vorgetragen. Aus dem 
Jahre 1809, denn Reichardt blieb ſechs Monate in Wien, hören 
wir von einer Soirée bei der ſchönen Elſäſſerin Madame Bigot. 
Sie hatte den Violiniſten Schuppanzigh eingeladen. „Er be⸗ 
gleitete das vortreffliche Spiel der Virtuoſin mit ſeiner ganzen 
Feinheit und pikanten Originalität. Sie ſpielte fünf große 
Sonaten von Beethoven ganz meiſterhaft, eine war immer herr⸗ 
licher als die andere, es waren die Blüthen eines vollen, üppigen 
Künſtlerlebens. In allen den Sachen iſt ein Strom von Phan⸗ 
taſie, eine Tiefe des Gefühls, für die es keine Worte, nur 
Töne giebt, und die auch nur in das Herz und aus dem Herzen 
eines ſolchen Künſtlers kommen, der ſeiner Kunſt ganz lebt und 
mit ihr wachend träumt und träumend wacht.“ 

Endlich erwähnt Reichardt einer Künſtlerin, der ſelbſt 
Beethoven ſeine Bewunderung nicht hat verſagen können. 
„Schon längſt hatte man mir von der Gemahlin des Major von 
Ertmann, einer gebornen Dorothea Graumann aus Frank— 
furt a. M., als von einer großen Clavierſpielerin geſprochen, 
die beſonders die großen Beethovenſchen Sachen vollkommen 
vortrüge. Ich war alſo darauf vorbereitet und ging mit großer 
Erwartung. Eine hohe, edle Geſtalt und ein ſchönes, feelen- 
volles Geſicht ſpannten meine Erwartung beim erſten Anblick 
der edlen Frau noch höher, und dennoch ward ich durch den 
Vortrag einer großen Beethovenſchen Sonate wie faſt noch nie 
überraſcht. Solche Kraft neben der innigſten Zartheit habe ich 
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ſelbſt bei den großen Virtuoſen nie vereinigt geſehen, in jeder 
Fingerſpitze eine ſingende Seele, und in beiden gleich fertigen, 
gleich ſichern Händen welche Kraft, welche Gewalt über das 
ganze Inſtrument, das alles, was die Kunſt Großes und Schö⸗ 
nes hat, ſingend und redend und ſpielend hervorbringen muß.“ 
Ein ander Mal hörte er bei Zmeskall von derſelben Dame die 
Cis⸗Moll⸗Sonate ſpielen und verſichert, er beſinne ſich nicht, je 
etwas Größeres und Vollendeteres gehört zu haben. Wie denn 
ſogar Clementi, der berühmte Clementi, aus deſſen Munde noch 
keine Schmeichelei in der Kunſt gekommen ſei, und der ſein Ur⸗ 
theil mit der ſchärfſten Goldwage der reinſten Kritik abzuwiegen 
pflege, ausgerufen habe: „Elle joue en grand maitre!“ Es iſt 
der Erwähnung werth, daß auch Reichardts Urtheil von Ge— 
wicht iſt; er hatte einſt zu den Füßen Glucks geſeſſen und die 
Mittheilungen, welche er über Händel veröffentlicht hat, gehören 
zu dem Beſten, was wir über dieſen Künſtler wiſſen. „Frau 
von Ertmann“, ſagt ferner Schindler, „war unnachahmlich in 
dem Ausdruck des Tiefen, des Anmuthigen, des Naiven und er⸗ 
rieth die verborgenſten Intentionen der Beethoven'ſchen Werke 
mit ſolcher Sicherheit, als ſtänden ſie geſchrieben vor ihren 
Augen.“ Beethoven nannte fie feine „Dorothea-Cäcilia“. Noch 
im Jahre 1831 konnte Felix Mendelsſohn von ihr ſchreiben: 
„Sie ſpielte einzelne Stücke herrlich, und ich denke, ich habe 
etwas von ihr gelernt.“ | 

Solcher Art waren die muſikaliſchen Verhältniſſe Wiens. 
In der That, es war etwas werth, daß Beethoven hier ſeine 
Heimath fand. 
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Fünftes Kapitel. 
Beethovens theoretiſche Studien und Kunſtreiſe. 


Wie bald Beethoven auch die Kinderſchuhe des Componiſten 
ausziehen und mit ſeinem Ruhme wachſen ſollte, zunächſt fühlte 
er ſich in Wien als Gaſt und Zögling. Denn ſein Churfürſt 
hatte ihm nur die Reiſe geſtattet und feine Unterſtützung zuge- 
jagt, um in ihm einen völlig ausgebildeten Capellmeiſter zu ge- 
winnen. Deshalb begann er denn ſofort, ſeine theoretiſchen 
Kenntniſſe bei dem Altmeiſter aller damals lebenden Muſiker zu 
vervollſtändigen. 

Es ſind noch Uebungen im einfachen Contrapunkt über 
ſechs feſte Geſänge (cantus firmus) in den alten Tonarten vor⸗ 
handen, welchen Beethoven in dem erſten Jahre oblag. Dieſen 
waren wohl die Conſonanzen- und Diſſonanzenlehre nach dem 
„Gradus ad Parnassum“ von Fux, deſſen Methode Haydn bei 
ſeinen Schülern anzuwenden pflegte, und die Harmonielehre und 
Generalbaßübungen nach dem Syſtem Ph. E. Bachs vorange⸗ 
gangen. Indeſſen entſtand bald zwiſchen den beiden ſehr wer- 
ſchiedenen Naturen eine Differenz, vielleicht weil der Lehrer, 
mit wichtigeren Dingen beſchäftigt, ſeinem Schüler zu wenig 
Aufmerkſamkeit widmete, vielleicht weil dieſer über die Lehrjahre 
hinausgereift und ſelbſt voll ſchöpferiſcher Ideen, den Unter- 
richt trocken und unzweckmäßig fand. Beethovens Ohr ſog die 
Regeln des Satzes aus den Werken, welche er kennen gelernt 
hatte, und er ſelbſt ſagt darüber: „Ich brauchte wegen mir ſelbſt 
beinahe dieſes nie zu lernen, ich hatte von Kindheit an ein ſo 
zartes Gefühl, daß ich es ausübte, ohne zu wiſſen, daß es ſo 
ſein müſſe oder anders ſein könne.“ Auch Haydn erkannte das 
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Mißverhältniß und ſchrieb nach Bonn: „Ich werde ihm bald 
große Opern aufgeben und bald aufhören müſſen, ſelbſt zu com- 
poniren.“ 

Allein es haben auch noch andre Gründe dazu mitgewirkt, 
daß der Unterricht bei Haydn bald ein Ende nahm. Der bürger⸗ 
lich ſchlichte und demüthige Mann mochte wohl an dem „Groß— 
mogul“, wie er Beethoven nannte und an ſeinem „etwas hohen 
Tone“ wenig Gefallen finden, und andrerſeits war er nicht im 
Stande, den neuen Geiſt, der in ſeinem Schüler lebte, voll— 
ſtändig zu würdigen; ſie waren ſo weit von einander entfernt 
als der Aufgang der Sonne von ihrem Niedergang. „Die drei 
erſten Trios Op. 1“, ſo erzählt Ferdinand Ries, der Schüler 
Beethovens, „ſollten zum erſten Mal der Kunſtwelt in einer 
Soirée beim Fürſten Lichnowsky vorgetragen werden. Die mei- 
ſten Künſtler und Liebhaber waren eingeladen, beſonders Haydn, 
auf deſſen Urtheil alles geſpannt war. Die Trios wurden ge- 
ſpielt und machten gleich außerordentliches Aufſehen. Auch 
Haydn ſagte viel Schönes darüber, rieth aber Beethoven, das 
dritte in C⸗Moll nicht herauszugeben. Dieſes fiel Beethoven 
ſehr auf, indem er es für das Beſte hielt, ſo wie es denn noch 
heute am meiſten gefällt und die größte Wirkung hervorbringt. 
Daher machte dieſe Aeußerung auf ihn einen böſen Eindruck und 
ließ bei ihm die Idee zurück, Haydn ſei neidiſch, eiferſüchtig und 
meine es mit ihm nicht gut. Ich muß geſtehen, daß als Beet⸗ 
hoven mir das erzählte, ich ihm wenig Glauben ſchenkte. Ich 
nahm daher Veranlaſſung, Haydn ſelbſt darüber zu fragen. 
Seine Antwort beſtätigte aber Beethovens Aeußerung, indem 
er ſagte, er habe nicht geglaubt, daß dieſes Trio ſo ſchnell und 
leicht verſtanden und vom Publicum ſo günſtig aufgenommen 
werden würde.“ Ferner erzählt derſelbe Ries, daß Haydn den 
Wunſch ausgeſprochen habe, Beethoven möge die Sonaten 
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Op. 2, welche ihm gewidmet ſind, mit „Schüler von Haydn“ 
unterſchreiben, Beethoven aber habe das abgelehnt, „weil er nie 
etwas von Haydn gelernt habe“. 

Dennoch kam es nicht zum Bruch, wie folgender Hergang 
beweiſt. Schenk, der Componiſt des „Dorfbarbiers“, beſuchte 
Beethoven und fand auf ſeinem Pult einige contrapunktiſche 
Uebungsſätze, in welchen er nach flüchtigem Einſehen Fehler ent— 
deckte. Beethoven verſicherte, daß Haydn die Arbeit corrigirt 
habe und faßte ſogleich den Verdacht, daß er es mit ihm nicht 
redlich meine. Kaum ließ er ſich davon abbringen, den Unter- 
richt ſofort abzubrechen. Er wartete jedoch die zweite Reiſe 
Haydns nach London ab (1794 im Januar) und folgte von nun 
an Schenks Anweiſung, doch ſo, daß er immer noch Haydn ſeine 
Arbeiten vorlegte, wenn Schenk ſie durchgeſehen hatte. Natür⸗ 
lich verlangte dieſer das tiefſte Geheimniß, und Beethoven ſchrieb 
deshalb die von ihm corrigirten Sätze immer wieder ab, damit 
keine fremde Schrift zu ſehen ſei. Als Haydn nach London ging, 
übergab er ſeinen Schüler dem gelehrten Contrapunktiſten Al⸗ 
brechtsberger. ö . 

Es war im Jahre 1801, als Beethoven ſeinem ehemaligen 
Lehrer begegnete. Haydn hielt ihn ſogleich feſt und ſagte: „Nun, 
geſtern habe ich Ihr Ballet gehört“ — es war die Muſik zum 
Ballet: „Die Geſchöpfe des Prometheus“, — „es hat mir ſehr ge— 
fallen. „O lieber Papa,“ antwortete Beethoven, „Sie find ſehr 
gütig, aber es iſt doch noch lange keine Schöpfung.“ Dieſes 
Oratorium war eben wieder mit großem Beifall gegeben worden. 
Haydn ſchien dieſe Antwort zu verletzen, und er ſagte nach einer 
Pauſe: „Das iſt wahr, es iſt noch keine Schöpfung; glaube auch 
ſchwerlich, daß es dieſelbe je erreichen wird.“ Es ſteht nicht feſt, 
ob Haydn hinzugeſetzt hat: „denn ſie ſind ein Atheiſt“, aber der 
Volksmund erzählte ſich dergleichen, und die beiden großen 
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Männer ſchieden von einander, ohne jemals wieder eine nähere 
Verbindung anzuknüpfen. 

Einer Natur wie Beethoven mußte es wenig zuſagen, die 
arithmetiſche Technik feiner Kunſt jo lange durchzufuchſen“, und 
in die Formenlehre oder in die freie Compoſition mag ihn Haydn 
gar nicht eingeführt haben. Aber wie wenig oder wie viel er 
hierin von Haydn gelernt hat, aus deſſen Werken hat er ſicher 
gelernt. War doch Haydn gerade derjenige Meiſter, welcher die 
Kunſt, „muſfikaliſche Gerippe zu ſchaffen“, nach dem Vorgange 
Ph. E. Bachs am erſten verlaſſen und zuerſt allgemein verſtänd⸗ 
liche und anmuthige Tonbilder geſchaffen hatte. Noch ließ alſo 
Beethoven manchen Seitenhieb auf Haydn fallen, allein er er⸗ 
theilte ihm ebenſo oft das verdienteſte Lob, und noch auf ſeinem 
Sterbelager zeigte ſich dieſes in der rührendſten Weiſe. „Sieh,“ 
ſagte er zu Hummel, indem er ihm eine Radirung zeigte, „Das 
Geburtshaus von Haydn! Heute habe ich es zum Geſchenk er⸗ 
halten, es macht mir große Freude. Eine ſchlechte Bauernhütte, 
in der ein ſo großer Mann geboren wurde.“ 

Schenk war Director der Hauscapelle des Fürſten Auers⸗ 
perg und durch ſeine Symphonien und Opern bekannt, der 
„Dorfbarbier“ aber, welcher ſeinen Ruf begründete, ſtammte erſt 
aus dem Jahre 1796. Ein gründlicher Kenner der muſikaliſchen 
Wiſſenſchaften und ein liebenswürdiger und treuherziger Cha⸗ 
rakter — ſo kroch er bei der erſten Aufführung der „Zauber⸗ 
flöte“ nach der Ouvertüre zu Mozart hin und küßte ihm die 
Hand, während dieſer freundlich zu ihm herabblickte und mit der 
andern Hand fortdirigirte — ahnte er die nahe Größe des jungen 
Genius und gab ſich gern dazu her, zu ſeiner theoretiſchen Aus⸗ 
bildung ſein Scherflein beizutragen. Noch nach vierzig Jahren 
gerieth der alte Herr immer in Bewegung, wenn er des Tages 
gedachte, wo ihm Beethoven zum erſten Mal eine freie Phan⸗ 
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taſie vorgetragen. „Es war ein heller Tag,“ rief er aus, „ein 
volles Licht! Da gab es keine kraftloſen Zergliederungen, kein 
mattes Arpeggiren. Aus einigen leicht hingeworfenen Figuren 
entwickelten ſich die reichſten Motive, voll Wahrheit und An- 
muth; plötzlich trat er in weit entfernte Tonleitern, heftige Lei- 
denſchaft ausdrückend, gefällige Modulationen führten wieder zu 
einer himmliſchen Melodie. Nun veränderte er die ſüßen Klänge 
in wehmüthige, ſcherzende, tändelnde. Jede dieſer Figuren 
hatte ihren beſtimmten Charakter, jede war kühn, neu, aber auch 
klar und richtig. Sein Spiel war vollkommen wie ſeine Er— 
findung. Und dieſer Meifter war damals noch faſt ganz un⸗ 
bekannt!“ 

Beethoven wurde auf eine kurze Zeit nach Eiſenſtädt in 
Ungarn abberufen, vielleicht um dort mit Haydn zu verweilen. 
Damals machte er dem Unterrichte Schenks ein Ende, indem er 
in ſeiner Wohnung folgendes Schreiben zurückließ: „Lieber 
Schenk. Ich wußte nicht, daß ich ſchon heute würde reiſen — 
nach Eiſenſtädt. Gern hätte ich noch mit Ihnen geſprochen, 
unterdeſſen rechnen Sie auf meine Dankbarkeit für die mir er⸗ 
zeigte Gefälligkeit. Ich werde mich beſtreben, Ihnen alles nach 
Kräften gut zu machen. Ich hoffe Sie bald wiederzuſehen und 
das Vergnügen ihres Umgangs genießen zu können. Leben Sie 
wohl und vergeſſen Sie nicht ganz Ihren Beethoven.“ Der 
Unterricht Schenks hatte etwa ein Jahr gedauert. 

Beethoven ſtand auf der Höhe ſeines Ruhms, als er eines 
Tags (1824) Schenk begegnete, von dem er lange nichts gehört 
hatte. Er war außer ſich vor Freude, den alten Freund und 
Lehrer wiederzuſehen, ergriff ſeine Hand und zog ihn in das 
nahe gelegene Gaſthaus zum Jägerhorn. Das hinterſte Zimmer 
in Beſchlag nehmend, ließ er es am hellen Tage erleuchten und 
ſchloß die Thür ab, um ungeſtört zu bleiben. Nun begann er 
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alle Falten ſeines Herzens zu öffnen, und nachdem er ſeine Le⸗ 


bensſchickſale unter vielen Klagen mitgetheilt und beſprochen 


hatte, kam er auch auf die Studienjahre 1793 und 1794 zu 
ſprechen. Da brach er in ein ſchallendes Gelächter aus, daß ſie 
beide den Vater Haydn ſo hintergangen hätten. Aber er über⸗ 
häufte den beſcheidenen, nur vom Ertrage ſeiner Lectionen leben⸗ 
den Schenk mit dem lauteſten Dank für ſeine ihm damals be⸗ 
wieſene Theilnahme und Hingebung. Der Abſchied war endlich 
ſo rührend, als ſollte er fürs ganze Leben gelten, und wirklich 
haben beide ſich ſeit jenem Tage nicht wiedergeſehen. 

Bei Albrechtsberger ſtudirte Beethoven hauptſächlich den 
einfachen und doppelten Contrapunkt, die Fuge und den Kanon 
unter Zugrundelegung der „Gründlichen Anweiſung zur Com⸗ 
poſition“, welche ſein Lehrer verfaßt hatte. Die noch vorhande⸗ 
nen Studienhefte Beethovens beweiſen, daß er eigenhändig faſt 
ſämmtliche zwei⸗, drei⸗ und vierſtimmigen Fugen daraus abge⸗ 
ſchrieben hat, wie er denn gleich Bach und Mozart nicht wenig 
Zeit darauf verwendete, Meiſterwerke nicht blos zu hören, ſon⸗ 
dern auch abzuſchreiben. So findet ſich von ſeiner Hand Einiges 
von Händel, ein Quartett von Haydn in Partitur, eine Fuge 
von Bach u. a. Albrechtsberger gab ihm auch dreißig Fugen⸗ 
themata zur Bearbeitung auf, um ſie in einfacher Fugenform, 
einige chromatiſch und andre in den alten Tonarten auszuführen. 
Dieſe Elaborate laſſen überall die beſſernde Hand des Lehrers 


erkennen und ſind von dem Schüler mit Randbemerkungen ver⸗ 


ſehen, welche von einem guten Verhältniß zwiſchen beiden Zeug⸗ 

niß ablegen. Freilich wird uns von Ries berichtet, daß Al⸗ 

brechtsberger ſowohl, als Salieri, bei welchem Beethoven einen 

Curſus in der dramatiſchen Muſik durchmachte, über den eigen⸗ 

ſinnigen und ſelbſtwollenden Schüler geklagt haben, der erſt 

durch eigne und harte Erfahrung werde lernen müſſen, was er 
Menſch, Beethoven. 5 
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von ihnen nicht angenommen. Allein es iſt leicht zu urtheilen, 
daß Beethoven von feinen Lehrern nur die grammatiſche Grund- 
lage der Tonſprache erlernen konnte. Was ſein eigen war, und 
was ihm ein höherer Meiſter beſchieden hatte, das konnte er 
von keinem Menſchen lernen, und das trieb ihn auch über die 
althergebrachten Regeln und Traditionen hinaus. Er lernte 
übrigens am meiſten durch eignes Schaffen, und ſchon ſeine 
erſten Werke, die zum Theil in die Studienjahre fallen, zeigen 
eine ſolche Sicherheit in der Verwendung muſikaliſcher Formen 
und eine fo finn- und ausdrucksvolle Charakteriſtik, daß man 
erſtaunt iſt, einen ſolchen Meiſter noch in die Schule der Theorie 
vergangener Zeiten gehen zu ſehen. Beethoven war ſelber ſein 
beſter Lehrer und auch darin groß, daß er ſich überwindend auf 
„Moſen und die Propheten“ zurückging, um uns das Evange⸗ 
lium der Muſik zu offenbaren. 

Nichts deſto weniger galt der Componiſt Beethoven noch 
ſehr wenig, der Virtuoſe fand ſchon mehr Anerkennung. Die 
Werke von Pleyel, Vanhal, Clementi, Kotzeluch, Haydn und 
Mozart wurden viel mehr geſucht, und die Menge nahm an 
Beethovens Geiſtesproductionen, welche für ſchwer ausführbar 
galten, wenig Antheil. Wenn er aber für ſeine drei erſten Trios 
Op. 1 ein Honorar von 212 Gulden nebſt 400 Freiexemplaren 
erhielt, jo hatte er das feinem Freunde Lichnowsky zu danken, 
welcher dem Verleger Artaria das Honorar ohne Vorwiſſen 
Beethovens aus eigner Taſche zahlte. Dazu ſtand faſt das ganze 
corpus musicum dem Fremdling feindlich gegenüber. Brod— 
neid und dünkelhafte Verblendung ſind ja noch heute unter den 8 
weniger gebildeten Muſikern gäng und gebe, und der felbitbe- 
wußte und wunderliche Bonner Eindringling gab den 300 Cla⸗ 
viermeiſtern, welche Wien zählte, Gelegenheit genug, ihn zu ver: 
kleinern. Beethoven hielt nicht viel von ſeinen Wiener Collegen. 
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Was war auch ein Kotzeluch, jener Therſites dem Mozart 
Odyſſeus gegenüber? Und Vanhal, der Fabrikant ſanfter So⸗ 
naten? Und Ebert, Gelinek und andre Nippſachenmännchen? 
Sie gaben ſich zu Handlangern für eine ſinnenkitzelnde Unter⸗ 
haltung des großen Haufens her, welchem die Muſik höchſtens 
ein ſchöner Genuß war, und deſſen Tagesgeſchmack auch durch 
Mozarts „Zauberflöte“ noch nicht auf einen höhern Standpunkt 
gehoben war. 

Beethovens Ideal ſtand höher. „Wem ſich meine Muſik 
verſtändlich macht, ſagte er, „der muß frei werden von all dem 
Elend, womit ſich die andern ſchleppen.“ Vor ſeinen Augen 
ſtand die Muſik als eine Kunſt da, welche ihre Jünger über das 
Irdiſche hinaushebt und in jenes himmliſche Reich entführt, wo 
Friede und heilige Freude wohnen. Vor ſeinem innern Sinn 
lebten und webten die erhabenſten Tongebilde, die noch kein Ohr 
gehört, und jene tiefſinnigen Offenbarungen, deren Geſtalten 
noch kein Auge geſehen hatte; durch ſie wollte er die Menſch⸗ 
heit „beglücken, beſſern und befreien“. 

So kam denn eine Zeit herbei, wo es ihm in Wien nicht 
mehr behagte. Im Sturm und Drang einer unendlichen Sehn⸗ 
ſucht nach dem Idealen ſchien ihm Wien nicht mehr das geprie⸗ 
ſene und „gelobte Land“ der Muſik zu ſein, ſondern nur eine 
Stätte der muſikaliſchen „plebs misera“, er glaubte darum einen 
andern, fruchtbareren Boden für ſeine geiſtigen Saaten ſuchen 
zu müſſen. Vielleicht war der Staat Friedrichs des Großen, 
welcher der deutſchen Nation das Bewußtſein ihres Werthes 
wiedergegeben hatte, dieſer Boden. Beethoven ſuchte alſo Ber⸗ 
lin auf. Mit der Vertreibung des Churfürſten Maximilian 
Franz durch die Franzoſen (1794) war auch die Unterſtützung 
von Bonn aus weggefallen und die Ausſicht, dort eine An⸗ 
ſtellung zu erhalten, in ungewiſſe Ferne gerückt. Beethoven 
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unternahm alſo zuerſt eine Reiſe nach Nürnberg, vielleicht um 
den in Franken lebenden Churfürſten zu beſuchen, und dann 
über Prag, Dresden und Leipzig nach Berlin. Im Juni 1796 
finden wir ihn in der nordiſchen Königsſtadt, nachdem er unter⸗ 
wegs die beſcheidenen Lorbeeren eines Virtuoſen und einiges 
Gold geſammelt hatte. 

König Friedrich Wilhelm II. war ein ſo begeiſterter Muſik⸗ 
liebhaber, daß er es nicht verſchmähte, bei den Opernproben im 
Orcheſter mitzuſpielen und ſich das unverſchämte Bravo des 
Capellmeiſters gefallen zu laſſen. Indeſſen ſpielte er das Cello 
gar nicht übel, und die beiden Sonaten Op. 5, welche Beethoven 
in Berlin für Clavier und Cello componirte, waren für ihn be⸗ 
rechnet. Beethoven trug fie mit Duport, dem Lehrer und ver- 
trauten Günſtling des Königs, bei Hofe vor. Schon Mozart 
hatte von Friedrich Wilhelm II. manche Gnade erfahren; dem⸗ 
gemäß war auch die Gunſt, welche er Beethoven erwies. Er 
ſchenkte ihm nach dem Gebrauch ſeiner Zeit eine goldne Doſe, 
welche mit Louisd'ors gefüllt war, und Beethoven wußte noch 
ſpäter mit einer gewiſſen Selbſtgefälligkeit zu ſagen, daß es keine 
gewöhnliche Doſe geweſen, ſondern eine ſolche, wie man fie Ge⸗ 
ſandten und dergleichen höher geſtellten Perſonen gebe. Daß 
aber ſein Genius in Berlin nicht am rechten Platze ſei, mochte 
er bald eingeſehen haben. Das Factotum des Königs war Sur- 
intendant de la musique du Roi und wird ſchon von Mozart 
und Reichardt als ein hochfahrender und intriguanter Mann ge- 
ſchildert. Auch der ſchwache König, welcher, von den Künſten 
der Schmeichelei genährt, die Tonkunſt wohl nur als eine noble 
Paſſion trieb, konnte an dem ſtolzen und in ſich gekehrten Beet⸗ 
hoven kein großes Gefallen finden. 

Desgleichen blieben die Bekanntſchaften mit Faſch, dem 
Gründer der Singakademie, mit Himmel, aus deſſen „Fanchon“ 
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alle Welt Lieder leierte, und mit dem derben Zelter, dem Freunde 
Goethes, ohne weitern Erfolg. Faſch hörte Beethoven einige 
Male phantaſiren, und Zelter hatte noch nach 25 Jahren „vie 
unvergeßliche Gegenwart“ Beethovens in der Singakademie nicht 
vergeſſen, aber dieſe Männer vermochten nicht, in dem jungen 
Virtuoſen den Entdecker eines neuen Welttheils der Tonwelt zu 
erkennen. Mit Himmel verkehrte Beethoven oft. Von der 
Liederleierei in ſeiner Oper, welche Reichardt mit dem boshaften 
Witz abfertigte: „In dieſer Oper ſieht man den Himmel für 
einen Dudelſack an“, konnte Beethoven nicht viel halten, doch 
ſchätzte er ſein „artiges Talent“, das Clavier elegant und ange⸗ 
nehm zu behandeln. Freilich ſtellte er den Prinzen Louis Ferdi⸗ 
nand viel höher und ſpielte dem Königl. Preußiſchen Kammer⸗ 
Compoſiteur einmal einen argen Streich. 

Eines Tages forderte Himmel ihn auf, eine Phantaſie vor⸗ 
zutragen, was Beethoven denn auch that. Darnach ſtellte dieſer 
das gleiche Verlangen an Himmel. Schwach genug, ſich darauf 
einzulaſſen, ſpielte er eine Zeit lang. „Nun“, ſagte Beethoven, 
„wann fangen Sie denn einmal ordentlich an?“ Himmel ſprang 
auf, und es ſetzte einige Unarten. Er hatte Wunder was zu 
leiſten geglaubt, aber Beethoven dachte, „daß er nur ſo ein 
Bischen präludirt habe“. Sie verſöhnten ſich wohl wieder, doch 
erkannte auch Himmel die ſchwache Seite Beethovens und hat 
ſich zu rächen verſtanden. Beide ſtanden nämlich einige Zeit im 
Briefwechſel, und Beethoven pflegte gern nach Neuigkeiten aus 
Berlin zu fragen. Da ſchrieb ihm der Berliner, die größte 
Neuigkeit ſei die Erfindung einer Laterne für Blinde. Stracks 
lief Beethoven mit dieſer Kunde umher und hörte überall die 
zweifelvolle Frage, wie denn das eigentlich zugehe. Er ſchrieb 
alſo ſofort an Himmel und forderte eine ausführliche Erklärung 
des Gegenſtandes. Die boshafte Antwort Himmels machte der 
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Correſpondenz für immer ein Ende, und da Beethoven arglos 
genug war, davon kein Hehl zu machen, ſo hatte er die Lacher 
nicht auf ſeiner Seite. 

In einem nähern Verhältniß ſtand Beethoven zu dem ge— 
nialen Prinzen Louis Ferdinand. Ehrlicher Weiſe ſagte er 
ihm, „daß er gar nicht königlich oder prinzlich ſpiele, ſondern wie 
ein tüchtiger Clavierſpieler“. Er ſchätzte auch das echt muſikaliſche 
Leben in den Compoſitionen des Prinzen, und es iſt bemerkens— 
werth, daß auch der Prinz zu den Wenigen gehörte, welche in 
Beethoven den werdenden Heros erkannten. Als der Prinz in 
Wien war — es mag im Jahre 1806 geweſen ſein — ließ er 
ſich bei dem Fürſten Lobkowitz, welcher auf feinem Landſitz Woh- 
nung genommen hatte, zum Beſuch anmelden. Der Fürſt 
wünſchte den hohen Gaſt auf alle Art zu unterhalten und ihm 
namentlich auch eine muſikaliſche Ueberraſchung zu bereiten. 
Als er ſeinen Capellmeiſter zu Rathe zieht, ſchlägt dieſer die 
neueſte Symphonie von Beethoven vor, da dieſelbe dem Prinzen 
gewiß noch unbekannt ſei. Es war die Eroica, welche dem 
Fürſten gewidmet und auch von ihm angekauft war; allein bei 
der erſten Aufführung hatte das Werk nicht gefallen, man konnte 
dem hohen Gedankenflug des muſikaliſchen Dramatikers nicht 
folgen. Deſſen ungeachtet geht Lobkowitz auf den Vorſchlag ein. 
Der Prinz kommt und wird mit der gebührenden Feierlichkeit 
empfangen, auch der Zeitpunkt naht, wo Beethovens Helden— 
ſymphonie vielleicht eine zweite Niederlage erfahren ſoll. Der 
Prinz hört ſie mit geſpanntem Intereſſe, welches ſich in jedem 
Augenblicke ſteigert; von ihrem Geiſte ergriffen, kann er nicht 
Worte des Lobes genug finden und drückt dem Gaſtgeber unter 
verbindlichen Danke den Wunſch aus, die Symphonie noch ein- 
mal zu hören, da feine Abreiſe in Bälde bevorſtehe. Der Fürft _ 
iſt hoch erfreut und läßt die Symphonie noch einmal fpielen. 
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Darauf wendet ſich der Prinz, erfüllt von der erhabenen Muſik, 
an ihn mit der Frage, ob es wohl möglich wäre, daß die Mu⸗ 
ſiker, wenn ſie ſich reſtaurirt hätten, die Symphonie nochmals 
wiederholen könnten. Auch dieſem Wunſche kam der Fürſt gern | 
nach; der Erfolg war allgemein, und ſeit der Zeit erkannten 
auch die Wiener den hohen Werth der Beethoven'ſchen Muſe be- 
reitwilliger an. Am folgenden Tage ehrte Lobkowitz den Com⸗ 
poniſten durch Ueberſendung einer Venetianer Kette, aber der geiſt⸗ 
volle Prinz hat die Töne, welche ihn ſo begeiſterten, wohl nicht 
wieder gehört, er fand nicht lange darauf den Tod eines Helden. 

In dieſelbe Zeit fällt auch folgendes Ereigniß. Eine alte 
Gräfin gab eine muſikaliſche Abendunterhaltung, bei welcher der 
Prinz und Beethoven zugegen waren. Als man zum Eſſen ging, 
waren an dem Tiſche des Prinzen nur die Gedecke für einige 
hohe adlige Perſonen aufgelegt, alſo für Beethoven nicht. Dieſer 
bemerkte es kaum, als er auffuhr und mit einigen Derbheiten 
davonging. Nach einigen Tagen lud der Prinz einen Theil der⸗ 
ſelben Geſellſchaft und auch die Gräfin zum Diner ein. Da 
wurde nun die alte Dame auf die eine und Beethoven auf die 
andre Seite des Prinzen gewieſen, eine Auszeichnung, deren er 
immer mit Vergnügen erwähnte. 

Beethoven hatte in Berlin nicht einmal ein öffentliches 
Concert gegeben, dergleichen war damals noch wenig gebräuchlich, 
und der König liebte es nicht, wenn es geſchah. Der Erfolg ſeiner 
Reiſe war überhaupt gering geweſen, und die muſikaliſche Bedeutung 
Berlins konnte ihm keine Bewunderung abgewinnen. So kehrte 
er denn von dieſer ſeiner erſten und letzten Kunſtreiſe nach dem 
heitern Wien zurück, die proteſtantiſch⸗ nüchterne Preußenſtadt 
aber hat er wie alle Oeſterreicher immer mit einigem Vorurtheil 
behandelt und war zeitlebens nicht gut auf ſie zu ſprechen. Nur 
einmal, im Jahre 1824, als mit einem fanatiſchen Enthuſias⸗ 
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mus für die italieniſche Oper eine völlige Verderbniß des Ge- 
ſchmacks in Wien um ſich gegriffen hatte und die deutſche Muſe 
vor dem Namen Roſſini ihr Haupt verhüllte, gedachte Beethoven 
der nordiſchen Königsſtadt wieder in Ehren und unterhandelte 
mit dem Grafen Brühl, um die Missa solemnis und die neunte 
Symphonie in Berlin aufzuführen. Der Graf gab eine bei- 
fällige und ermuthigende Antwort, da traten aber mehrere echte 
Kunſtjünger dem Unternehmen in den Weg und erhielten Beet- 
hoven der Stadt, in welcher er groß geworden war, und mit 
deren Namen die heilige Trias im Geiſterreich der Töne für 
immer verbunden iſt. 


Hechstes Kapitel. 
Die erſten Compoſitionen Beethovens. 


Aus dem Jünglinge war ſchnell ein Mann geworden. Von 
kleiner Statur — er war nur 5 Fuß und 4 Zoll groß —, aber 
unterſetzten Körperbaues, „homme taillé à L'antique“, wie der 
Franzoſe ſagt, und ſtarkknochig, mit lebhaft geröthetem, pocken⸗ 
narbigen Geſicht und breiter vordringender Stirn, bot Beet⸗ 
hoven ein Bild der Kraft und Geſundheit dar. Das dunkle 


Haar war noch buſchiger geworden, die Naſe hatte ſich kräftiger 


entwickelt, die Augen leuchteten noch tiefer und geheimnißvoller. 
Seiner ſelbſt ſicher, voller Zuverſicht und einer heiligen Kunſt 
mit ganzer Seele hingegeben, offen und anhänglich, gutherzig, 
hochſinnig, von untadelhaft reiner Sitte, meiſt ernſten Weſens, 
aber auch nicht ſelten heiter, witzig und ſogar ſarkaſtiſch — fo 
trat er in die Künſtlerlaufbahn ein und erreichte deren letztes Ziel 
allen Andern voran wie im Fluge. 

In den beiden Anhängen findet man ein chronologiſches 
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Bereich der Beethoven'ſchen Werke und ein Regiſter dazu. 
Daraus wird namentlich auch die Schöpfungskraft des arbeit⸗ 
ſamen und fruchtbaren Componiſten erſichtlich. An dieſer Stelle 
und ſpäter mag genügen, wenn wir uns nur mit der Betrach⸗ 
tung einiger hervorragenden Werke beſchäftigen. 

Im Jahre 1795 erſchienen 

„Drei Trios für Piano, Violine und Violoncell Op. 1“. 

Mit dieſem ſeinem erſten Werke, denn faſt alle vorange⸗ 
gangenen Arbeiten zählen daneben kaum mit und werden hier 
übergangen, ſtellt ſich Beethoven ſofort an die Spitze der ganzen 
muſikaliſchen Literatur dieſes Genres, er geht über Haydn und 
Mozart hinaus. Und ſagen wir es ſogleich, wodurch er ſich von 
allen andern Componiſten vor und nach ihm unterſcheidet: er 
ſfpricht eine andre Sprache voll tieferen Sinnes und in höheren 
Weiſen, er predigt gleichſam kräftiger und „in Zungen“. Nicht 
in der Vocalmuſik. In dieſer haben Händel, Gluck, Haydn und 
Mozart die ſchönſten Blüthen entfaltet, neben welchen ihre In⸗ 
ſtrumentalwerke einen niedrigeren Rang einnehmen. Umgekehrt 
Beethoven. Den Oratorien Haydns und den Opern Mozarts 
hat er nur wenige, wenn auch ebenbürtige Werke gegenüberzu⸗ 
ſtellen, aber in der Inſtrumentalmuſik ſteht er einſam und uner⸗ 
reicht auf dem Gipfel. Allerdings hat uns Bach, der Vater der 
modernen Muſik, eine unerſchöpfliche Fundgrube polyphoner 
Dichtungen eröffnet, ergiebig genug, um Jahrhunderte zu ver⸗ 
ſorgen, Haydn ergötzt durch ungetrübte Heiterkeit und Innigkeit, 
und geniale Blitze durchleuchten den zum Himmel ſtrebenden 
Dom der ſymphoniſchen Werke Mozarts; allein bei Beethoven 
iſt mehr denn Salomo“. 


* Ein ganz vortreffliches vierhändiges Arrangement hiervon er⸗ 
ſchien von Hugo Ulrich bei F. E. C. Leuckart. 
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Seinem praktiſch⸗äſthetiſchen Princip zufolge: „Die Muſik 
ſoll dem Manne Feuer aus dem Geiſt ſchlagen“ dürfen wir alles 
Andre in ſeinen Werken ſuchen, nur nicht Trivialitäten oder Ge— 
meinplätze, nicht bloße Unterhaltungsmuſik oder bloßes Spiel 
der Finger und der Sinne, auch nicht blos artige uud blumen⸗ 
reiche Wendungen oder blos angenehme und gefällige Melo- 
dien und Motive. Auch genügte es Beethoven nicht, eine Reihe 
von Gedanken zu entwickeln und ſie rund und glatt auszu⸗ 
arbeiten, er war nicht damit zufrieden, die Menſchenſeele auf 
der Scala der Tagesempfindungen auf- und abzuführen oder 
ein effectvolles Stück ohne tiefern Gehalt zu liefern; ſondern er 
wollte mehr. Die Muſik ſollte der treffende, charakteriſtiſche und 
wirkſame Ausdruck des inwendigen Menſchen ſein mit all ſeiner 
Luſt und ſeinem Leid, mit ſeinem Ahnen und Glauben, ſeinem 
Fürchten und Hoffen, ſeinem Sehnen und Streben, Kämpfen 
und Siegen, Triumphiren und Verzweifeln. Aus den vollen 
Schatztruhen ſeines reichen innern Lebens herausgegriffen und 
neues inneres Leben erweckend, waltet über jeder ſeiner Ton⸗ 
ſchöpfungen eine beſtimmte dichteriſche Idee. Indem ſie ſich ein⸗ 
heitlich und zugleich in mannigfaltigem Wechſel, ſchön und zu⸗ 
gleich voll tiefen Gehalts, anmuthend und eindringlich geſtaltet, 
entſteht das Beethoven 'ſche Tonkunſtwerk. So weit die irdiſche 
Bruſt mit ihren Gefühlen reicht, ſo weit des Menſchen Gedanke 
Himmel und Erde umſpannt, ſo weit dehnt Beethoven in immer 
neuen Eroberungen das Reich der Töne aus, um die Bewohner 
deſſelben des ganzen Reichthums modernen Lebens und Stre- 
bens theilhaftig zu machen, ſie „zu beglücken, zu beſſern und zu 
befreien“; er iſt immer ein andrer und eröffnet in jedem ſeiner 
Werke ein neues Gebiet des Tonreiches. Keiner vor ihm und 
Keiner nach ihm hat ſo treffend, ſo kräftig, in ſo erhabner und 
mannigfaltiger Weiſe und mit ſo ſeelenbewegender Gewalt in Tönen 
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geredet als Beethoven. Und ſollen wir einen Vergleich wagen, 
die ſiegreiche Kraft und den kernigen Gehalt dieſer muſikaliſchen 
Rede zu veranſchaulichen, ſo wiſſen wir aus der Literatur aller 
Zeiten und Völker nur zwei Namen an ſeine Seite zu ſtellen, 
Luther und Shakeſpeare. So weit der erſtere als Redner und 
Schriftſteller, dieſer als Dramatiker hervorragt, ſo weit ſteht 
Beethoven als Inſtrumentalmuſiker allen Andern voran. 

Alle Kunſt ſpricht zur menſchlichen Seele, aber nur die 
echte Kunſt erhebt aus der Sphäre des Schönen in die des Wah— 
ren und Guten. Beethoven ſtellt ein Tonbild voller Geiſt und 
Leben vor unſern innern Sinn, er greift zugleich in die Tiefen 
unſrer Seele und führt ſie hinauf in das Reich des Ewigen. 

Beethoven hatte das Bewußtſein der hohen Aufgabe ſeiner 
Kunſt und die Zuverſicht, daß er den Sieg davon tragen werde. 
Er hat dieſes in feinen ſpätern Jahren ausdrücklich ausge⸗ 
ſprochen. Er fühlte ſich als der Begründer einer neuen finn- 
lichen Baſis im geiſtigen Leben, wie Bettina von Arnim ſchreibt, 
und er ſelbſt ſagt: „Meiner Muſik kann es nicht ſchlecht ergehen. 
Wem ſich meine Muſik verſtändlich macht, der muß frei werden 
von all dem Elend, womit ſich die Andern ſchleppen.“ Darum 
kannte er auch keine höhere Freude als die, ſeiner Kunſt zu leben. 
Er ſchreibt im Jahre 1801 an ſeinen Jugendfreund Wegeler: 
„Für mich giebt es kein größeres Vergnügen, als meine Kunſt 
zu treiben und zu zeigen. Meine Jugend, ja, ich fühle es, ſie 
fängt erſt jetzt an. Meine körperliche Kraft nimmt ſeit einiger 
Zeit mehr als jemals zu, und ſo meine Geiſteskraft. Jeden 
Tag gelange ich mehr zu dem Ziele, was ich fühle, aber nicht 
beſchreiben kann. Nur hierin kann Dein Beethoven leben. 
Nichts von Ruhe! Ich weiß von keiner andern als dem Schlaf, 
und wehe genug thut es mir, daß ich ihm jetzt mehr ſchenken muß 


als ſonſt.“ Darum waren Beethovens Studien und Arbeiten, 
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ſowohl vorbereitende und allgemein bildende wiſſenſchaftliche, 
als muſikaliſche, ſo gründlich, ernſt und energiſch, ſeinen ganzen 
innern Menſchen packend und in Anſpruch nehmend, wie wir 
des Weitern noch ſchildern werden. Darum wußte er auch 
nichts von Rückſichten auf irgend welches ſeitabwärts liegende 
Nebenintereſſe, auf die „Spielbarkeit“ oder „Claviermäßigkeir“ 
ſeiner Compoſitionen, wie aus dem Munde des profanum 
vulgus verlautete, auf die „Sangbarkeit“ ſeiner Melodien, wie 
die Sonntag und die Ungher Klage führten, oder auf das Ver⸗ 
mögen der geigenden und Clavier ſpielenden Dilettanten. Wie 
er ſelbſt im edlen Dienſt der Muſen ſeine Seele adelte, ſo ver— 
langte er auch von Andern wenigſtens Achtung vor ihnen. 
„Vor ſolchen Schweinen ſpiele ich nicht,“ rief er laut aus, als 
einer der Gäſte des Grafen Browne ſeinen Vortrag durch 
Zwiſchenreden ſtörte, und ſprang vom Inſtrument auf. Und 
als der Violinſpieler Schuppanzigh ihm eine Bemerkung über 
die ſchlechte Lage einer Geigenſtelle machte, fuhr er ihn an: 
„Glaubt Er, daß ich an Seine elende Geige denke, wenn der 
Geiſt zu mir ſpricht und ich aufſchreibe, was er ſagt?“ 

Dieſes vorausgeſchickt, gehen wir nun an die Betrachtung 
der nach Beethovens eigner Anordnung mit der Opuszahl 1 
verſehenen drei Trios. Das Claviertrio bietet durch das Spiel 
verſchiedenartiger Kräfte einen eigenthümlichen Reiz dar. Indem 
der Inhalt der Sonate gleichſam von drei verſchiedenen Perſön⸗ 
lichkeiten behandelt wird, gewinnt er ein friſcheres Leben, er 
wird vielſeitiger und entwickelt ſich freier und reicher. Einen 
nicht zu unterſchätzenden Vortheil gewährt dazu noch die Voll⸗ 
ſtimmigkeit, die Beweglichkeit und der große Umfang des Cla- 
viers. Dagegen iſt für den Componiſten auch die Gefahr vor⸗ 
handen, in ein blos tändelndes und ſpielfreudiges Geplauder, in 
eine leere Cauſerie oder ſüßliche Cantilene zu verfallen, oder — 
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bald das Clavier, bald die beiden Geigen zu bloßen Begleitern 
zu erniedrigen. 

Beethoven ſchloß ſich in ſeinem erſten Opus allerdings 
formell ſowohl, als was die Richtung des geiſtigen Inhalts be— 
trifft, an die von Haydn und Mozart überkommene Tradition 
an, allein er hat mehr zu ſagen, als bisher gehört worden war. 
Seine Motive ſind ausdrucksvoller, er braucht mehr Raum für 
ihre Entwickelung und gewährt der Modulation eine erweiterte 
Berechtigung, er fügt endlich in faſt allen ſeinen Trios den bisher 
üblichen Sätzen noch einen vierten, das Scherzo, hinzu. 

Sogleich das erſte Trio in Es-Dur ſpricht in ſeinem erſten 
Satz eine gediegenere, entſchiedenere und erhabenere Sprache, 
als ſie bisher im Trio erklungen war. Die drei Stimmen 
gehen mit einer gewiſſen Gleichberechtigung neben einander hin, 
greifen polyphon ineinander, es entwickelt ſich aus dem Keim 
des Motivs eine ideenreiche Bewegung, die Modulationen des 
zweiten Theils ſind klar und breiten ſich aus, der Schluß iſt 
kräftig und erhebend. Nach einem würdevollen Adagio mit 
weihevollem Geſang, welcher ſich gegen das Ende hin in die 
rührendſte Weichheit verliert, ohne jedoch ſentimental zu werden, 
ſtoßen wir auf ein wahres Meiſterſtück, das Scherzo. Dieſes 
Scherzo iſt das erſte ſeiner Art, ein neues Glied der Sonaten⸗ 
familie, das Urſcherzo. Wie die luſtige Perſon bei Shakeſpeare, 
ſo übergießen uns die Scherzo's Beethovens mit neckiſchem 
Humor, mit tändelnder Luſt, ſie ſtreuen Blätter und bunte 
Blumen über uns her, aber ſie lächeln auch zuweilen unter 
Thränen und wirken erſchütternd, wenn ſie ihre Weiſen vom 
Himmel oder aus den Gräbern holen. Das Trio dieſes erſten 
Scherzos wiegt auf den Grundaccorden der Harmonie einen 
wahrhaften Engelgeſang. Das Finale aber mit ſeinen ſchalk— 
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haften Decimen verſetzt uns in eine ungebundene, kindliche 
Heiterkeit. 


Das zweite Trio iſt vielleicht das ſchwächere, wenn man 
Beethoven mit ſeinem eignen Maße mißt, aber das dritte in 
C⸗Moll zeigt in dem Anfangs-, wie im Schlußſatz einen genialen, 
die zukünftige Heldenkraft prophezeienden Schwung und eine 
Bravour, die ihre letzten Gründe nicht in der Technik, ſondern in 
dem Inhalt findet. Weder der ritterliche Prinz Louis Ferdi— 
nand, noch der glatte, formgewandte Hummel, noch der etwas 
tiefer greifende Onslow, noch der bedeutſamere Menvels- 
ſohn, noch der geniale Schubert, noch auch in unſern Tagen der 
tüchtige Kiel haben in ihren Trios jemals das erreicht, was Beet— 
hoven in ſeinem erſtaunlichen Jugendwerke auf den erſten Wurf 
gelang. In der Claviertechnik haben ihn ſeine Nachfolger über⸗ 
boten, in Bezug auf ihren innern Werth mögen wir dieſen drei 
Trios allein das Clavierquartett Mozart's aus G-Moll an die 
Seite ſtellen. Sie ſind noch heute das Entzücken der Dilettanten, 
und die Virtuoſen haben an ihnen zu arbeiten; fie werden ge- 
ſpielt von Kamtſchatka bis zum äußerſten Weſten der civiliſirten 
Welt, und ſie werden wahrſcheinlich geſpielt werden, wenn in 
ferner Zukunft alle „Zukunftsmuſik“ verſchollen iſt. 


Um das Gleichartige zu verbinden, erwähnen wir hier: 
2 Sonaten für Piano und Violoncell, Op. 5, dem Könige von 
Preußen gewidmet und 1799 erſchienen, 
Trio für Pianoforte, Clarinette Violine) und Violoncell, 
Op. 11, 
3 Sonaten für Pianoforte und Violine, Op. 12, welche 
Salieri gewidmet und 1799 erſchienen ſind, 


Quintett für Pianoforte, Oboe, Clarinette, Horn und Fagott, 
Op. 16, aus dem Jahre 1801, und die 


Sonate für Piano und Horn, Op. 17. 
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Dieſe Werke bewegen ſich ſämmtlich in den Grenzen der 
Haydn⸗ Mozart'ſchen Claſſicität, noch heute jung und ſchön, wie 
Manches neben ihnen auch gealtert iſt. In den beiden Cello⸗ 
Sonaten wird das Wettſpiel zweier Inſtrumente zunächſt die 
Veranlaſſung, jedem die freie Entwickelung ſeines Vermögens zu 
gewähren. Die Innerlichkeit, der pſychologiſche Ausdruck, die 
ausführliche Geſtaltung der Idee treten dabei in den Hinter⸗ 
grund, aber der Geſang legt ſich breiter aus, und die Kraft und 
Mannhaftigkeit des Cellos verſchafft ſich Geltung. Namentlich 
iſt das Allegro in G⸗Moll eines der leidenſchaftlichſten und 
feurigſten, während das Rondo ganz eigentlich für die Mittel 
und den Effect des Claviers berechnet iſt. 

Die Violin⸗Sonaten gehen einen Schritt weiter, ſie ent⸗ 
äußern ſich des concertirenden Charakters, und das inſtrumentale 
Duo wird gleichſam ein Zwiegeſpräch. Das Trio Op. 11 iſt 
vielleicht das am wenigſten vollkommene von allen ſeinen Trios, 
während das Quintett Op. 16, welches dem Mozart'ſchen 
Quintett für dieſelben Inſtrumente nachgebildet iſt, vor dieſem 
den Preis verliert. Mozart in ſeinem 28. Jahre, als er ſein 
berühmtes Quintett ſchrieb, war zu einer höhern künſtleriſchen 
Reife gediehen, als Beethoven in ſeinem 30., aber dieſer hatte 
eine weitere Laufbahn vor ſich. Beide Quintette verlieren 
übrigens in ihren Arrangements für Saiteninſtrumente den 
ſchönſten Duft. Die Hornſonate, Op. 17, iſt von den Ver⸗ 
legern faſt für alle Streich⸗ und Blasinſtrumente eingerichtet 
worden und hat große Verbreitung gefunden, ja das kleine 
Gelegenheitsduett mußte in Beethovens Zeiten ſogar für eine 
Concertante gelten, wobei das Horn, ein beliebtes Goncert- 
inſtrument, ſeine Triumphe feierte. Der Componiſt ſpielte es 
öffentlich mit dem berühmten Horniſten Punto, nachdem er es den 
Tag zuvor angefangen und kurz vor dem Concert beendigt hatte. 
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Die aller Welt bekannten 
Drei Sonaten für Piano, Op. 2, welche Joſeph Haydn ge⸗ 
widmet find und im Jahre 1796 erichienen, *) 
nöthigen uns neue Bewunderung ab. Ries nennt ſie die 
Rieſenſonaten, wir zählen fie zu den kleinen, und vielleicht be- 
zeichnet dieſer draſtiſche Unterſchied mehr als alles Andre den 
Adlerflug des Componiſten. 

Das Clavier kann dasjenige, was es will und ſoll, nie- 
mals genügend austönen, es fehlt ihm Dauer und Innigkeit 
der Töne, der getragene und wohlgebundene Geſang und 
Farbenreichthum. Aber indem ihm eine ausgedehnte Spiel⸗ 
und Stimmfülle zu Gebote ſteht, weckt es gerade dadurch die 
Phantaſie, und entführt ſie in die Welt der Ideale. Es iſt 
daher, wie kein andres, das eigentliche Inſtrument Beethovens 
geworden, der ihm ſeine ganze Seele anvertraut und den reich⸗ 
ſten Bilderſchmuck mitgegeben hat. Beethovens Clavierſonaten 
ſind die Bibel der Muſik, denn ſie enthalten ihre tiefſten und 
geheimnißvollſten Offenbarungen. 

Gleich im erſten Satz F-⸗Moll) lebt und webt eine zarte 
und wunderbar doppelſinnige Gemüthsſtimmung, ſchüchtern und 
doch verlangend, beſtimmt und doch bittend und zweifelvoll, be⸗ 
friedigt und doch voller Sehnſucht. Nach dem fragenden Halb⸗ 
ſchluß des Hauptmotivs tritt er im Baß und in einer andern 
Tonart auf (C-Moll), während das zweite Motiv (fes, es, 
des, g etc.) auf dem ſchmerzlichen Nonen⸗Accord die beredſame 
Bitte dreimal wiederholt und dann erſt wie reſignirt dem Gange 
und dem Schlußſatz zueilt. Im zweiten Theil tritt das Haupt⸗ 
motiv in As⸗Dur auf, gleichſam als ſei es hoffnungsvoller, aber 
von dem Gegenſatz (in B-Moll, in C-Moll und noch ernſter im 


* S. die kritiſch revidirte, correcte und ſaubere Ausgabe von 
Ferd. Hiller: L. van Beethovens ſämmtliche Clavierſonaten. 
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Baß) verdrängt, vertieft ſich der Affect und verſinkt in den 
Orgelpunkt, worauf der verſtärkte Schlußſatz uns mit ver⸗ 
doppelter Theilnahme erfüllt und uns zwar gehoben, aber nicht 
getröſtet entläßt. f 

Was ſollen wir von den Adagios der drei erſten Sonaten 
ſagen? Heute ſind die Fundgruben dieſer Schätze verſchüttet, 
vielleicht für immer. So urſpünglich und unendlich, ſo zärtlich 
und ſo ernſt, ſo erhaben und ſo ſeelenvoll wie Haydn und Mo⸗ 
zart ſingt man heute nicht mehr, Beethoven ſteht allein an ihrer 
Seite. Er ſollte den Begriff des Adagios, nicht ſeinen Kunſtwerth, 
noch weiter entwickeln und ihn zur Höhe des Tragiſchen erheben. 

Nach dem andachtsvollen Adagio und dem neckiſch launigen 
Menuett (Son. Op. 2, No. 1) reißt uns das Finale in einen 
Sturm der Empfindung, welcher weder durch den mildernden 
Seitenſatz des zweiſpaltigen Hauptſatzes, noch durch den klagen⸗ 
den und bittenden Gegenſatz beſänftigt werden kann. Auch 
über den tröſtenden Zuſpruch des Schlußſatzes, wie lange er 
auch verharrt, ſiegt der ſtürmiſche Zorn und bricht ſich erſt in 
gewaltigen auf⸗ und abſteigenden Triolen, wie die brandenden 
Wogen am Felsufer. 

Der Raum verſagt uns, ausführlicher zu werden, und 
indem wir auf die umfangreichen und gründlichen Werke von 
Marx und Lenz verweiſen, gehen wir zu den 

Clavierſonaten Op. 7, 10, 13 und 14 
über, welche in den Jahren 1798 — 1800 erſchienen find. 

Die Sonate Op. 7 hält Lenz für eine der ſchönſten und 
Marx für eins „der feinſten Tongebilde, die wir überhaupt be⸗ 
ſitzen“. Hier ſeien beſonders die beiden Mittelſätze“) hervor⸗ 


Das Skelett der Sonate, einer Form, welche auch für das Trio, 
das ee und die en Geltung hat, läßt uns folgende 
Gliederung erkennen: 

Menſch, Beethoven. a 6 
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gehoben, welche an charakteriſtiſchem Ausdruck ihres Gleichen 
ſuchen. Das Largo von tief beſchaulichem und andächtig er— 
habenem Weſen führt die Seele in die geheimnißvolle Welt der 
Ahnung und des Glaubens, um ſie vertrauend und beruhigt der 
Erde wiederzugeben. Das Scherzo, hier Allegro bezeichnet, iſt 
ein ländliches Bild von unnachahmlicher Friſche und Heiterkeit, 
die Natur belebt ſich vor unſern Augen und Ohren mit idylliſchen 
Geſtalten, der Bach murmelt, das Laub ſäuſelt, die Vögel ſingen, 
der Hirt bläſt die Schalmei und unter der alten Linde umjubeln 
ihn die Tanzenden in fröhlichem Reigen. Aber wozu mit einem 
Male die unruhigen und geiſterhaften Arpeggien im Minore? 
Alle Luft iſt zerſtört, eine finſtere, myſteriöſe Gewalt fällt ſpuk⸗ 
haft darüber her und verſcheucht ſie bis auf die letzte Spur; der 
Gewitterſturm nach dem Sonnenſchein iſt kein härterer Contraſt. 
Aber Beethoven liebt es einmal ſo zu malen, und ſein Pinſel 
wird allen Schatten und allen Lichtern gerecht. 

Die erſte Sonate des Op. 10 in C-Moll treibt aus den 


1. Das in der Tonica auftretende Motiv, das Hauptmotiv. 

2. Das in die Dominante modulirte Gegenmotiv, auch Seitenſatz 
genannt. Bei Mollſätzen modulirt es in den Parallelton. 

3. Der Mittelſatz hat ſeine Stellung zwiſchen dem Gegenmotiv 
und dem im 2. Theil wieder auftretenden Hauptmotiv; er wird aus 
letzterem mit harmoniſchen Veränderungen conſtruirt. 

4. Das zum 2. oder bei der Wiederholung des 1. Theils zum 
3. Male auftretende Hauptmotiv. 

5. Darnach erfolgt der Wiedereintritt des Gegenmotivs. 

6. Ein Anhang in der Haupttonart bildet den Schlußſatz. 

7. Die Verbindungen der Motive erfolgen in den ſogen. Gängen. 

Beethoven hat dieſes traditionelle Gerüſt des Sonatenbaues nicht 
umgeſtoßen, aber er hat es oft erweitert und umgebaut. Er bringt z. B. 
das Gegenmotiv nicht ſelten in der Terz und nicht in der Dominante, 
er erfindet ferner ein neues thematiſches Element, die Epiſode, und bildet 
den Mittelſatz zuweilen frei ohne Anlehnung an das Hauptmotiv. 
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engen Grenzen der hergebrachten Formen hinaus, ſie hat etwas 
Großartiges und Mächtiges, etwas Symphoniſtiſches, ſie iſt eine 
Sonata eroica, und dennoch iſt fie der Claviertechnik gut ange⸗ 
paßt. Das Hauptmotiv des erſten Satzes fährt ſtürmiſch daher, 
das zweite Motiv antwortet in ſchweren Noten mit dem Ueber⸗ 
gewicht der Ruhe und Bedeutſamkeit, aber der leidenſchaftliche 
Held brauſt unaufgehalten fort, um großen Thaten entgegen 
zu gehen. Das Adagio iſt eine Hymne und hat zu vielen 
Arrangements herhalten müſſen, ſogar zu einem Agnus Dei. 
Wunderbar feierlich verſinkt es zuletzt in die Tiefe der Bäſſe und 
ſteht mit der zum Himmel ſchauenden Terz. In dem gewaltigen 
Finale Preſtiſſimo wird man unwillkürlich durch die Fluth der 
Leidenſchaft mitgeriſſen, der Held ſchlägt ſeine Schlachten wie 
der männervertilgende Ares ſelbſt. 

Die Sonate pathétique, Op. 13, dem Fürſten Lichnowsky 
gewidmet, — wer kennt ſie nicht? Wie viel ungeweihte Hände 
legen ſich nicht an ſie? — iſt ſo erhaben in der Idee, als praktiſch 
ausführbar, ſo leidenſchaftlich als würdevoll, ſo tief gedacht und 
doch zugleich ſo verſtändlich und dem Laien zugänglich, daß ſie 
vermöge dieſer Eigenſchaften eine hervorragende Stellung ein⸗ 
nimmt. Nach einer ernſten, hochpathetiſchen Einleitung wirft 
uns das Hauptmotiv plötzlich in eine auf- und niederwogende, 
auf dem Kothurn daher ſchreitende Bewegung, das zweite Motiv 
in Es⸗Moll und Des⸗Dur, als verſinke es in düſtere Trauer 
und ſchmerzvolle Klage, führt aus dem Gange in das befriedi— 
gende Es⸗Dur und aus ſiegreicher Höhe in den Schlußſatz. Der 
2. Theil wird wieder durch den Hauptgedanken der Einleitung 
eingeführt, aber er bereichert ſich aus demſelben mit einem neuen 
pathetiſchen Moment und überſetzt es aus dem Grave ins 
Allegro. Nachdem er zum Hauptmotiv und dann zu neuem 
Schmerz und neuer Trauer zurückgekehrt iſt, ſchließt er mit dem- 
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ſelben Grave und demſelben Hauptthema. Ja, der Satz iſt 
wahrlich aus einem Guß, und es iſt Pathos in ihm. Das 
Adagio, einfach und erhaben, wird von einem elegiſchen Hauche 
angeweht. Auch dem Rondo haftet eine gewiſſe Weichheit an, 
aber es erhebt ſich mit dem zweiten Motiv und noch mehr mit 
der imitatoriſchen Epiſode Tact 78) zu höherer Leidenſchaft und 
ſchließt mit großartigem Heroismus. 

Wohin wir die Blätter unſrer muſikaliſchen Bibel auch 
wenden, hier wie überall iſt Beethoven ſtets neu, ſich ſelbſt treu 
und doch ſtets ein anderer. Wo in aller Welt iſt ſolche Laune, 
ſolche Neckerei, ſolches Gekoſe und Geſcherze in Tönen jemals 
dargeſtellt worden, als in dem Scherzo-Schlußſatz der lieblichen 
G-⸗Dur⸗Sonate Op. 14? Aber wer kann das Alles beſchreiben, 
und wer kann es genügend beſchreiben? „Worte können's nicht, 
nur Töne“, ſagt Reichardt. 

„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.“ 

Faſſen wir Beethovens erſte Werke für Saiteninſtrumente 
zuſammen, ſo finden wir darunter: 

Trio für Violine, Alt und Violoncell in Es-Dur, Op. 3. 

Quintett für 2 Violinen, 2 Alt und Violoncell in Es⸗Dur, 
Op. 4. 

Bun. für Violine, Alt und Violoncell in D-Dur, Op. 8. 

Drei Trios für Violine, Alt und Violoncell, Op. 9, und 

Sechs Quartette für 2 Violinen, Alt und Violoncell, Op. 18. 

Das Erſcheinen dieſer Werke fällt in die Jahre 1796 bis 
1802. Das Trio Op. 3 iſt der kleine Anfang großer Werke, 
ein heiteres und gefälliges Stück in Haydn⸗Mozartſcher Weiſe. 
Daß es außerdem trefflich geſetzt, viele intereſſante und ſogar 
hervorleuchtende Momente aufweiſen kann, verſteht ſich bei 
Beethoven von ſelbſt, aber das Mozartſche Streichtrio in Es⸗ 
Dur möchte dennoch den Preis davon tragen. Aus demſelben 
Geiſt iſt das Quintett Op. 4 hervorgegangen, ein eigenhändiges 
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Arrangement Beethovens nach ſeinem Octett für Blasinſtru⸗ 
mente, welches noch der Bonner Zeit angehört. Die Trio⸗ 
Serenade Op. 8 verdankt, wie die Serenade Op. 25, ihre Ent⸗ 
ſtehung dem Geſchmack der Zeit und nimmt jetzt nur noch ein 
hiſtoriſches Intereſſe in Anſpruch. Man erkennt, daß auch ein 
Geiſt wie Beethoven nur von Stufe zu Stufe und in ſtrenger 
Arbeit die Höhen des Parnaß erreichte, und ergötzt ſich daran, 
ſeine Muſe zu dem Ständchen und den Bänkelſängern herab⸗ 
ſteigen zu ſehen. In den drei Trios Op. 9 dagegen tritt ſie 
uns im Harniſch der Minerva entgegen und eröffnet uns ein 
neues Gebiet der Streichmuſik. Was war in den zwei Jahren, 
welche zwiſchen ihnen und dem erſten Trio Op. 3 liegen, ge⸗ 
ſchehen? Wir haben keine Kunde darüber, aber wir wiſſen, 
daß viele Compoſitionen Beethovens aus der Bonner Periode 
in Wien zum Vorſchein kamen, und daß jelbft die ſpäteren 
Jahre ſolche Compoſitions⸗Vorräthe zu Tage förderten. Diefe 
drei Trios Op. 9 find ſchon der ganze Beethoven in nuce, ſie 
enthalten großartige Meditation, friſche, kühne und dramatiſch 
bewegte Handlung und pſychologiſche Wahrheit, und erheben 
an die Ausführenden nicht geringere Anſprüche als das 
Quartett.“ 

Die ſechs Quartette Op. 18! Wer ſich je an das Quartett⸗ 
pult geſetzt, oder wer mit andächtigem Ohr den Gebrüdern 
Müller, dem Jean Beckerſchen oder dem Joachimſchen Quartett 
gelauſcht hat, der kennt die himmliſchen Mächte dieſer echt 
deutſchen Muſikgattung. Sie hat nicht die hundert Farben 
und Stimmen des Orcheſters, nicht die phantaſiereichen Ergüſſe 
des Claviers, aber wie viel Seele, wie viel Beweglichkeit, welche 
Würde und welche Anmuth, welchen Reichthum der Ideen und 
Op. 3, s und 9 find von Hugo Ulrich für Pianoforte zu 
vier Händen bearbeitet. 
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welche Einfachheit! Dieſe vier Geigen reichen in alle Höhen und 
alle Tiefen, ſie tragen und ſtoßen und reißen den Ton, ſie fügen 
ſich mit Gewandtheit den dynamiſchen und rhythmiſchen For⸗ 
derungen und einer tadelloſen Intonation, ihre Charaktere ſind 
mannigfaltig, von der Violine ab, dem Inſtrument aller Inſtru⸗ 
mente, bis zu dem würdevollen Cello, und endlich die vier Indi— 
viduen des Quartetts find frei und ſelbſtſtändig, und doch ver— 
einigen ſich vier in eins. Iſt es nicht erklärlich, daß unſre großen 
Meiſter dem Streichquartett ihre Vorliebe zugewandt haben? 

Der unerſchöpfliche Haydn hat 83 Quartette geſchrieben, 
in ſeinen Anfangsſätzen wird der erſte Theil jedesmal wiederholt, 
in vielen auch der zweite Theil. Ihm war das Quartett, wie 
ſeine Inſtrumentalmuſik überhaupt, vor allem Ein fröhliches 
Spiel, welches zur Unterhaltung und Erheiterung diente, aber 
den charakteriſtiſchen Ausdruck einer tieferen Idee und die Er- 
habenheit und Gewalt der Leidenſchaft wird man nur ſelten bei 
ihm finden. Er war groß im Kleinen. Mozart griff tiefer 
und hatte mehr zu ſagen. In eleganten und claſſiſchen Formen, 
immer reich an neuen Wendungen, ſind ſeine Weiſen nicht blos 
der kindlichen oder idylliſchen Freude, des jovialen Scherzes, 
ſondern auch der weihevollen Andacht, der innigſten Zärtlichkeit, 
des Ernſtes, der Rührung mächtig; aber ſelten nur ſteigt er 
auf den Kothurn, oft ſagt er daſſelbe gleichſam nur mit andern 
Worten, oft kehrt er von der Tiefe auf die Oberfläche zurück. 
Der claſſiſche Vollender der deutſchen Oper, iſt er doch in der 
Inſtrumentalmuſik ſich nicht gleich, nicht gleich groß. 

In der Factur und in der reizvollen Seelenheiterkeit ſteht 
Beethoven in ſeinen ſechs erſten Quartetten neben ſeinen Erb— 
laſſern, aber er gräbt neue Schachte in das Bergwerk. Er über⸗ 
gießt uns mit volleren Strömen des Wohllauts, er entdeckt 
ungeahnte Geheimniſſe des Stimmenapparats, er geſtaltet 
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charakteriſtiſch beſtimmte Motive, und was die Hauptſache iſt, 
er ſteigt in die Tiefen der menſchlichen Seele und entfaltet ihre 
edelſten Gedanken und erhabenſten und reinſten Empfindungen. 
Er iſt groß im Großen. Noch iſt er nicht Herr jenes Glanzes 
und jener Kraft, mit welcher er ſpäter die tragiſchen Conflicte 
der Leidenſchaft ſchildert, er erfreut ſich noch göttergleicher, olym⸗ 
piſcher Ruhe und Heiterkeit, aber ſchon erkennt man, einſt werden 
die Titanen gegen den Olymp ſtürmen. 

Man könnte einen Band füllen, wenn man den ganzen 
Reichthum dieſer ſechs Quartette entfalten wollte. Uebrigens 
ſind ſie verſtändlich und ſehr bekannt, alle Welt nimmt aus 
dieſen Schatzkammern, und ſelbſt den Clavierſpielern ſtehen vor⸗ 
treffliche Arrangements derſelben von Julius Schäffer zu 2 Hän⸗ 
den und von Hugo Ulrich zu 4 Händen zu Gebote. 

Die beiden Concerte für Piano nnd Orcheſter Op. 15 und 
Op. 195 find Mozartſchen Weſens, nur noch glänzender, reicher 
und tiefer, und zuweilen zeigt der Löwe ſeine Klauen. 

Schließen wir dieſen Abſchnitt mit der Erwähnung des 

Septetts für Violine, Clarinette, Horn, Fagott, Alt, Violon⸗ 
cell und Contrabaß in Es⸗Dur, Op. 20, welches 1801 er⸗ 
ſchien und der Kaiſerin Maria Thereſia, der zweiten Ge⸗ 
mahlin Franz II., gewidmet iſt. 

Das Septett, eine blühende, üppige Muſik, gleicht einer 
im reichſten Putz geſchmückten Schönen, es iſt eine potenzirte 
Serenade, aber voller Glanz und Adel, und die Oekonomie, 
mit welcher die Saiten⸗ und Blasinſtrumente gegen einander ab⸗ 
gewogen und zu den ſchönſten Klangwirkungen verſchmolzen ſind, 
kann wahrhaft bewundernswerth genannt werden. 

Möge hier die runde Opuszahl 20 die erſte Periode der 


S. die Arrangements für Pianoforte zu vier Händen von Hugo 
Ulrich. 
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Beethovenſchen Kunſtwerke begrenzen, obgleich noch einige Com⸗ 
poſitionen aus ſpäterer Zeit mitzuzählen wären. Die 37 Werke 
der erſten 20 Opuszahlen bilden eine Literatur, welche für ſich 
allein uns vollſtändig berechtigt, Beethoven die höchſte Meiſter— 
ſchaft zuzuſprechen. Hören wir nun, was er weiter geworden 
iſt, und wie er es geworden iſt. 


Hiebentes Kapitel. 
Aus „des Künſtlers Erdenwallen“. 


Beethoven fand nicht lange nach ſeiner Ankunft in Wien 
ein Aſyl beim Fürſten Lichnowsky und wohnte in deſſen Hotel 
mehrere Jahre. „Von meiner Lage willſt Du wiſſen,“ ſchreibt er 
im Jahre 1800. an Wegeler, „nun, ſie wäre eben ſo ſchlecht 
nicht. Seit vorigem Jahre hat mir Lichnowsky, der, fo un- 
glaublich es Dir auch iſt, wenn ich es Dir ſage, immer mein 
wärmſter Freund war und geblieben iſt (kleine Mißhelligkeiten 
gab es ja auch unter uns, und haben eben dieſe unſre Freund— 
ſchaft nicht befeſtigt? eine ſichere Summe von 600 Gulden aus- 
geworfen, die ich, ſo lange ich keine für mich paſſende Stelle finde, 
ziehen kann.“ 

Jedoch war die Abhängigkeit, in welche er ſich als Be⸗ 
wohner des Lichnowsky'ſchen Hotels begeben hatte, drückend genug 
und wurde die Quelle mancher Widerwärtigkeiten. Folgende 
Stelle, welche er aus der Odyſſee ausgezogen: 

„Zeus allwaltender Rath nimmt ſchon die Hälfte der Tugend 

Einem Mann, ſobald er die heilige Freiheit verlieret“, 
bezeichnet ganz und gar den nach Freiheit dürſtenden Sinn Beet⸗ 
hovens. Es war ihm läſtig, täglich um halb vier Uhr zur be⸗ 
ſtimmten Mittagsſtunde zu Hauſe zu ſein, für den Bart zu ſor⸗ 
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gen, ſich beſſer anzukleiden und dergl. Er zog die Gaſthaus⸗ 
tafel vor, und auch da ging er lieber durch die Hinterthür ein 
und aus und ſuchte ſich ein einſames Zimmer auf, um ungenirt 
und ungeſtört zu ſein. Einmal gab der Fürſt mit ſeiner lauten 
Metallſtimme dem dienenden Jäger den Befehl, falls er und 
Beethoven zugleich klingelten, dieſen zuerſt zu bedienen. Kaum 
hörte dieſes Beethoven, ſo ſchaffte er ſich ſogleich einen eignen 
Diener an. Ebenſo hielt er ſich ein eignes Reitpferd, als ihn 
die Luſt zu reiten anwandelte, obgleich ihm der volle Marſtall 
des Fürſten angeboten war. 

Bis zum Jahre 1794 ſcheint Beethoven noch eine Unter⸗ 
ſtützung aus der churfürſtlichen Kaſſe genoſſen zu haben, und ſeine 
pecuniäre Lage war auch in den nächſten Jahren nicht ungünſtig. 
Wir leſen aus dem Jahre 1800 Folgendes: „Meine Compo⸗ 
ſitionen tragen mir viel ein und ich kann ſagen, daß ich mehr 
Beſtellungen habe, als faſt möglich iſt, daß ich befriedigen kann. 
Auch habe ich auf jede Sache ſechs, ſieben Verleger und noch 
mehr, wenn ich's mir angelegen ſein laſſen will. Man accordirt 
nicht mehr mit mir, ich fordere und man zahlt.“ Später freilich 
ſind die ökonomiſchen Verhältniſſe Beethovens oft in Ver⸗ 

wirrung geweſen, und er hat nicht ſelten mit jener Noth, welche 
den unpoetiſchen Namen Nahrungsſorge trägt, zu kämpfen ge⸗ 
habt, auch dann noch, als ihm durch die Munificenz hoher 
Gönner ein nicht ganz unbedeutendes Jahrgehalt zugeſichert 
wurde. Ohne ein Verſchwender zu ſein, führte er doch niemals 
eine gute Wirthſchaft und kannte den Werth des Geldes eben ic 
wenig, als er ihn zu beachten fähig war. Er verſtand nicht ein⸗ 
mal, was ein Coupon zu bedeuten hatte. Denn als er einſt eine 
Bankackie veräußern wollte, um ſich nothwendige Lebensbedürf⸗ 
niſſe anzuſchaffen, mußte er erſt belehrt werden, daß nichts weiter 
nöthig ſei, als die Coupons abzuſchneiden, um zu Gelde zu 
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kommen. Im Jahre 1807 ſchickte er an Baron Gleichenſtein 
300 Gulden, um davon Leinwand zu Hemden und ein halbes 
Dutzend Handtücher zu kaufen, dem Schneider aber bezahlte er 
300 Gulden im Voraus. 

Uebrigens erſcheinen uns die Honorare, welche die Ver— 
leger zu jener Zeit zahlten, gering, mag man immerhin auch an⸗ 
nehmen, daß die Valuta des Geldes im Vergleich zu den heu— 
tigen Zuſtänden auf das Doppelte anzuſchlagen iſt. Wien war die 
Stadt, wo Diabelli für den Erlkönig 2 Gulden 30 Kr. bezahlte 
und dabei dem Componiſten Franz Schubert die ſchnöde Bemerkung 
mit in den Kauf gab, er komme zu oft; wo Mozart auf dem Gipfel 
ſeines Ruhmes ſich vor einem Bankier erniedrigen und um einen 
Gulden, einen einzigen Gulden bitten mußte, um zu Mittag ſatt 
zu eſſen. Beethoven forderte z. B. für das Sextett Op. 20 
zwanzig Ducaten, für die erſte Symphonie zwanzig Ducaten, 
für das zweite Clavierconcert zehn Ducaten und für die große 
Sonate Op. 22 zwanzig Ducaten. Dazu war er nicht der 
Mann, die geſchäftliche Seite ſeiner Unternehmungen wahrzu⸗ 
nehmen; es erſchien ihm „ſehr ſauer,“ daß der Künſtler den 
Handelsmann ſpielen müſſe, und noch weniger konnte er ſich vor 
hohen Mäcenaten dieneriſch bücken und um ihre Gunſt buhlen. 
Er gab wenige Concerte, und dieſe wenigen waren darum nicht 
gerade die beſuchteſten. Manche ſeiner Werke wurden ſogar 
weit, wir ſagen nicht unter ihrem Werth (denn wer wollte dieſen 
nach dem Münzfuß meſſen?), ſondern weit unter den geſchäftlich 
gebräuchlichen Preiſen honorirt. Für ſeine Oper „Leonore“ er⸗ 
hielt er z. B. von der Theater⸗Direction eine Tantieme, vielleicht 
der erſte Fall dieſer Art in Oeſterreich; allein in den Jahren 
1805 und 1806 kam aus ſechs Vorſtellungen der klägliche An- 
theil von noch nicht 200 Gulden für ihn heraus. Selbſt in den 
Jahren ſeines Ruhmes betrug das höchſte Honorar für ſeine 


= 


7. Aus „des Künſtlers Erdenwallen“. 91 


Sonaten 30 bis 40 Ducaten, und doch kann man für jede der⸗ 
ſelben eine durchſchnittliche Arbeitszeit von drei Monaten rechnen. 
Es war eine ſeltene Ausnahme, wenn Muzio Clementi, der be- 
rühmte Clavierſpieler, welcher in London eine Mufifalien-Hand- 
lung errichtet hatte, in Wien erſchien und mit Beethoven einen 
Vertrag ſchloß, wonach er dem Meiſter für jedes ſeiner vier 
Werke Op. 58, 59, 61 und 62 und zwar blos zum Debit in 
England 200 Pfund Sterl. zahlte und für drei Clavierſonaten 
weitere 60 Pfund zuſagte, und wenn der Verleger Diabelli 
einmal 80 Ducaten für ſechs bis ſieben Variationen bot. Das 
Thema war des Verlegers eignes Fabrikat, nämlich ein altbade- 
ner Wiener Walzer und ein bloßer „Schuſterfleck““ So oder 
auch „Roſalie“ nannten die Muſiker einen kleinen Satz, deſſen 
Theile ſtufenweiſe in meiſt gleichen Intervallen fortſchreiten, wie 
die Steine des Roſenkranzes. Beethoven war freudig überraſcht 
und bemerkte: „Nu, der ſoll über ſeinen Schuſterfleck Varia⸗ 
tionen haben!“ Was aus dem Werke geworden iſt, hat Hans 
von Bülow bewieſen, als er die wunderbaren 33 Variationen 
Op. 120, gleichſam ein großartiges Redeſtück, von der Bühne des 
Claviers aus geſprochen, in Berlin aus dem Gedächtniß vortrug. 
In der Zeit von 1815— 1823 entſtanden nur wenig neue 
Compoſitionen, Dank einem widerwärtigen Proceß und der 
dreijährigen Arbeit an der großen Meſſe. Beethoven war faſt ganz 
auf feine Jahresrente von 900 Gulden C.-M. — 612 Rthlr. 
angewieſen. Dazu hatten ſich ſeine Ausgaben verdoppelt, weil 
er ſeinen kranken Bruder unterſtützen und deſſen Sohn erziehen 
laſſen mußte. Während dieſer ſieben mageren Jahre ließ ſich der 
bedrängte Meiſter verleiten, von einigen Verlegern Baarſummen 
aufzunehmen, woran ſich natürlich eine gewiſſe Verpflichtung 
knüpfte, den Gläubigern ſeine Werke in Verlag zu geben. Dieſe 
mäſteten ſich dann von ſeinem Marke, wie Beethoven ſelbſt ſagte, 
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und es wurde ihm zuletzt ſchwer genug, die ungeſtümen, mit 
einer Klage drohenden Mahner zu befriedigen. „Ich war mit 
ſolchen Sorgen behaftet,“ ſchrieb er im Jahre 1819 an Ries, 
„wie noch mein Leben nicht, und zwar durch übertriebene Wohl⸗ 
thaten gegen andre Menſchen. Und im Jahre 1823 an den⸗ 
ſelben: „Meine beſtändig traurige Lage fordert, daß ich augen- 
blicklich das ſchreibe, was nur ſo viel Geld bringt, daß ich es 
für den Augenblick habe. Welch traurige Entdeckung erhalten 
Sie hier!“ Ferner in demſelben Jahre an Schindler, ſeinen 
Freund und ſpäteren Biographen: „Vergeſſen Sie nicht auf die 
B.⸗A. (Bankactie.) Es iſt höchſt nöthig, ich möchte nicht gern 
um nichts und wieder nichts bei Gericht verklagt werden. Heute 
iſt der Schneider beſtellt, den ich unterdeſſen mit Güte hoffe für 
heute abweiſen zu können.“ Gab es doch Tage, wie jene „vier 
böſen Tage“, welche Beethoven in ſeinem Tagebuche vermerkt 
hat, wo er zu Mittag nur einige Brödchen und ein Glas Bier 
zu verzehren hatte. | 
Im Grunde war Beethovens äußere Lage nicht jo ver- 
zweifelt, als fie ihm erſchien, denn er genoß ein feſtes Jahres- 
gehalt und war im Beſitz einer kleinen Summe in Bankactien. 
Jedoch glaubte er dieſe nicht antaſten zu dürfen, weil er ſie 
ſeinem Neffen und Mündel, für welchen er wie für einen Sohn 
Sorge trug, beſtimmt hatte. Er hielt ſich alſo für einen armen 
und mittelloſen Mann und quälte ſich, als wäre er es wirklich. 
„Miser et pauper sum“ lauten die Worte ſeines Tagebuchs. 
Als die große ſolenne Meſſe im Jahre 1822 vollendet war, 
darbte der Schöpfer derſelben und er griff nun zu dem Mittel, 
dieſes Werk, „das größte und gelungenſte von allen“, wie er 
ſelbſt ſagte, „Toeuvre le plus accompli“, wie er an den fran⸗ 
zöſiſchen Hof ſchrieb, den Höfen Europas gegen ein Honorar 
von 50 Ducaten anzubieten. Außerdem ſchrieb er an Goethe, 
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an Zelter und an Cherubini. Von Goethe und Cherubini erhielt 
er keine Antwort, vier Höfe, der preußiſche, ruſſiſche, ſäch⸗ 
ſiſche und franzöſiſche, unterzeichneten auf je ein Exemplar, und 
da noch vier andre Exemplare untergebracht wurden, ſo belief 
ſich der ganze Brutto⸗Ertrag auf 400 Ducaten. Rechnet man da⸗ 
von die Copiaturgebühren mit 60 Gulden für jedes Manuſeript 
ab und zählt noch eine Arbeitszeit von neun Monaten, welche 
bei der Correctur vergingen, — wie dürftig war der Lohn des 
damals auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtehenden Meiſters! Es 
iſt das Schickſal des Genius, rings um ſich her Alles zu be⸗ 
fruchten und ſelbſt zu verdorren. 

Der König von Preußen unterzeichnete zuerſt. Als der 
Kanzelei⸗ Director der Königl. Geſandtſchaft Beethoven dieſe 
Nachricht überbrachte, ſtellte er zugleich an ihn die Anfrage, ob 
er nicht einen preußiſchen Orden den 50 Ducaten vorziehen 
würde. „Fünfzig Ducaten!“ lautete die entſchiedene Antwort. 
Der König von Frankreich ſandte durch ſeinen Kammerherrn 
eine goldne Medaille mit ſeinem Bruſtbilde als Subſcriptions⸗ 
preis. Sie wog 21 Louisd'or und trug auf der Aversſeite die 
Inſchrift: „Donné par le Roi à Monsieur Beethoven.“ Eine 
Auszeichnung, welche den Meiſter um ſo mehr erfreute, als der 
öſterreichiſche Hof niemals etwas für ihn gethan hat. Dieſem 
wurde die Meſſe gar nicht einmal angeboten, und als der „Hof- 
muſikgraf“ Graf Moritz von Dietrichſtein nach vielen Be⸗ 
mühungen des Grafen Lichnowsky im Jahre 1823 eine Meſſe 
für den Kaiſer beſtellte, nahm Beethoven den Auftrag zwar gut⸗ 
willig an, aber er führte ihn nicht aus, da Krankheit und andre 
Arbeiten dazwiſchen kamen. 

Erſt in den Jahren 1824 und 1825 behandelte Beethoven 
ſeine geſchäftlichen Angelegenheiten mit mehr kaufmänniſch em 
Weſen, und feine Freunde wie fein Bruder Johann unterſtützt en 
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ihn darin. So erzielte er denn für den Verlag ſeiner Meſſe 
1000 Gulden (680 RKthlr.) und für die neunte Symphonie 
600 Gulden. Hierbei tritt auch zu Tage, unter welchen Uebel⸗ 
ſtänden ſowohl die Verleger, als auch die Autoren ſeufzten. 
„Gern hätte ich Ihre neunte Symphonie verlegt,“ ſo ſchreibt der 
Buchhändler Probſt aus Leipzig, „doch hoffe ich mich in der 
Folge in Ihrem Vertrauen und Freundſchaft ſehr zu befeſtigen. 
Leider hindert der überall und beſonders in Oeſterreich ftatt- 
findende Nachdruck den deutſchen Verleger oft, ein Werk nach 
Würden zu honoriren, und ich ſehe ſchon in Wien, wie auf die 
von Ihnen jetzt eben zu beziehenden neuen Werke die Rau b⸗ 
ſchützen lauern, um mich unter dem Schutz des Geſetzes zu be— 
ſtehlen.“ 

Dieſer Nothſtand hatte Beethoven ſchon im Jahre 1803 
veranlaßt, eine „Warnung“ wider den „Nachſtecher Herrn Carl 
Zulehner in Mainz“ zu veröffentlichen. Es war in derſelben 
Zeit, als er an ſeinen Verleger ſchrieb: „Ich wollte euch alles 
ſchenken, wenn ich damit durch die Welt kommen könnte. Aber 
bedenkt nur, alles um mich her iſt angeſtellt und weiß ſicher, wo- 
von es lebt; aber, du lieber Gott, wo ſtellt man ſo ein parvum 
talentum com ego an den Kaiſerlichen Hof?“ Armer Beet⸗ 
hoven! Erſt heute, 100 Jahre nach Deiner Geburt, nachdem 
der Norddeutſche Reichstag das Autorrechts-Geſetz feinen Be- 
rathungen unterzogen hat, wird Deinen Manen die Genug- 
thuung zu Theil, daß der Nachdruck mit Strafe belegt wird, wie 
jeder andre Betrug. 

Beethoven war eine tief innerliche Natur. Mit ſeinem 
ganzen Dichten und Trachten in die Harmonien einer überir⸗ 
diſchen Welt vertieft, wurden ihm die Aeußerlichkeiten des Lebens 
fremdartige Dinge, die er entweder nicht verſtand, oder nicht be— 
achtete, oder die er abwies, wenn ſie ſeine Zirkel ſtörten. 
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Daraus erklären ſich auch viele ſeiner Eigenthümlichkeiten 
und namentlich der häufige Wechſel der Bedienung und der 
Wohnung. Um einen Einblick in die Wirrniſſe jener Oekono⸗ 
mie zu gewinnen, dürfen wir nur in ſein Tagebuch blicken. Hier 
leſen wir aus dem Jahre 1819: 


Den 31. Januar der Haushälterin aufgeſagt. (Seit Beethoven 
mit einem raufluſtigen Bedienten in ein Handgemenge gerathen war, 
hielt er ſich nur weibliche Bedienung.) 

Am 15. Februar die Küchenmagd eingetreten. 

Am S. März hat die Küchenmagd mit 14 Tagen aufgeſagt. 

Am 22. deſſelben Monats iſt die neue Haushälterin eingetreten. 

Am 12. Mai in Mödling eingetroffen. Miser et pauper sum. 

Am 14. Mai iſt die Aufwärterin eingetreten mit monatlich ſechs 
Gulden. 

Am 20. Juli der Haushälterin aufgeſagt. 

Am 17. Auguſt die Küchenmagd eingetreten. 

Aus der Hauschronik des Jahres 1820 iſt folgender Aus⸗ 
zug entnommen: 

Am 19. April ſchlechter Tag. D. h. er bekam nichts zu eſſen, 
weil bereits alle Speiſen durch das lange Warten verdorben waren. 

Am 16. Mai der Küchenmagd aufgeſagt. 

Am 19. Mai die Küchenmagd ausgetreten. 

Am 30. Mai die Frau eingetreten. 

Am 1. Juli die Küchenmagd eingetreten. 

Am 28. Juli Abends iſt die Küchenmagd entflohen. 

Am 30. Juli iſt die Frau von Unter⸗Döbling eingetreten. 

Die vier böſen Tage, 10., 11., 12., 13. Auguſt in Lerchenfeld 
gegeſſen (d. h. einige Brötchen und ein Glas Bier). 

Am 28. der Monat der Frau aus. 

Am 6. September iſt das Mädchen eingetreten. 

Am 22. October das Mädchen ausgetreten. 

Am 12. December das Küchenmädchen eingetreten. 

Am 18. December dem Küchenmädchen aufgeſagt. 

Am 27. December das neue Stubenmädchen eingetreten. 


Unſre Leſerinnen mögen nur nicht glauben, daß dieſes 


weil es frei war, und er miethete ein andres im rothen Haufe 
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lächerliche Regiſter ſich in gleicher Ausdehnung wiederholt. Der 
wunderliche Gargon war krank, tiefkrank, wie wir noch hören 
werden, und es hätte eines Wunderbildes von Haushälterin be- 
durft, um einem ſolchen Hausherrn zu genügen. Sicherlich ge⸗ 
hörten ſie ſämmtlich nicht zu der Kategorie derjenigen, die den 
Pantoffel führen. 

Die Wohnungsfrage war ein lebenslänglicher casus belli 
für Beethoven. Eine unbequeme Tiſchzeit oder eine läſtige Nach⸗ 
barſchaft oder eine andre Kleinigkeit trieb ihn ſofort aus der 
Wohnung hinaus, und er ſuchte eine andre. Als er im Jahre 
1804 an ſeiner Oper „Leonore“ arbeitete, hatte er im Theater 
freies Logis. Aber es behagte ihm nicht lange darin, vielleicht 


an der Alſter-Kaſerne, wo auch ſein Freund, Stephan von 
Breuning, wohnte, welcher öſterreichiſche Dienſte ſuchte. Im 
Sommer bezog er eine ländliche Wohnung zu Döbling, ohne 
daß die ſtädtiſche gekündigt worden wäre. Darüber kam es mit 
Stephan zum Bruche, weil dieſer die Kündigung unterlaſſen 
haben ſollte. Zwar verfühnten ſich die Freunde bald und Beet⸗ 
hoven kam wieder zu Tiſch bei ſeinem „Steffen“ und widmete 
ihm eine Sonate, indeſſen miethete er ſich doch eine neue Woh— 
nung auf der Mölker Baſtei im Hauſe des Baron Pasqualati, 
wo er vom vierten Stock aus eine ſchöne Ausſicht hatte. Auch 
das Pasqualati'ſche Haus verließ er mehrmals, weil die Front 
nicht nach Süden lag, was er ſehr gern hatte, aber er ſuchte es 
immer wieder auf, ſo daß der Baron beſtimmte: „Das Logis 
wird an Niemand vermiethet, Beethoven kommt ſchon wieder.“ 

So hatte Beethoven denn nicht ſelten zwei und mehr Woh⸗ 
nungen zugleich und bezahlte ſie auch. 

Einſt miethete er in Penzing bei Schönbrunn ein freund- 
liches, iſolirt liegendes Haus. Aber neben demſelben ging ein 
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Steg über den Wienfluß, und die Paſſanten blieben hier ftehen, 
um nach den Fenſtern des berühmten Künſtlers zu ſchauen. 
Grund genug, um mit Sack und Pack, mit allen Küchengeräth⸗ 
ſchaften und dem Broadwood⸗ Flügel nach Baden zu ziehen. 
Als ihm der adlige Hauseigenthümer zu Hetzendorf, bei welchem 
er wohnte, zu tiefe Complimente machte, zog er eiligſt davon. 
„Es hätte vielleicht keine neunte Symphonie gegeben,“ ſagt 
Schindler, „wenn er dort hätte aushalten müſſen.“ Jede dieſer 
Sommerwohnungen war mit 400 Gulden Wiener Währung 
— 53 Rthlr. bezahlt, die dritte koſtete eben jo viel — man fieht, 
es war eine koſtſpielige Paſſion. In Baden durfte der große 
Sonderling kaum eine geeignete Wohnung zu finden hoffen, 
denn er war wegen ſeines eigenthümlichen Haushalts bei den 
Vermiethern wenig beliebt. Es erſchien alſo „ſeine ſchnellſegelnde 
Fregatte, die wohledelgeborne Frau Schnaps“, wie er ſeine 
Haushälterin nannte, bei Schindler mit der Botſchaft, der 
Meiſter fühle ſich außer Stande, in Hetzendorf weiter zu arbei⸗ 
ten, er wolle fort und bitte den Freund, ihm bei der Aufſuchung 
einer Wohnung in Baden behülflich zu ſein. Zu ihrer Be⸗ 
glaubigung dienten dieſe Zeilen: „Samothracier“ — Beet⸗ 
hoven ſpielte ſcherzhaft auf die ſamothraciſchen Myſterien an 
und bezeichnete Schindler damit als Mitwiſſer der Beethoven⸗ 
ſchen Myſterien — „macht, das Wetter iſt gerade recht. Es iſt 
aber beſſer früher als ſpäter. Presto, prestissimo, man fährt 
von hier.“ 

Unterwegs muſterte man die lange Reihe der Badenſchen 
Wohngelegenheiten, es blieb von allen nur eine übrig, welche 
der Componiſt der neunten Symphonie jetzt brauchbar fand. 
„Allein die Leute haben im vorigen Jahre erklärt“, ſagte er, 
„daß fie mich nicht wieder aufnehmen wollen. Schindler ver- 
fügte ſich alſo als Parlamentär zu dem Eigenthümer der einzig 
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brauchbaren Wohnung, einem Schloſſermeiſter, und verſprach 
im Namen des Miethers die beſte Ordnung und alle nur mög- 
liche Rückſichtnahme auf die fremden Mitbewohner. Vergebens. 
Beethoven war tief betrübt, das Kind ſeiner Sorgen war die 
neunte Symphonie. Nochmals ließ er dem Schloſſermeiſter neue 
Betheuerungen ſeines Wohlverhaltens überbringen, und ſiehe 
da! er fand Erhörung. Es wurde nur die ausdrückliche Be⸗ 
dingung geſtellt, daß der Miether wie im vorigen Jahr, ſo auch 
jetzt nach der Straße hin Fenſterladen anbringen laſſen ſollte. 
Zugeſtanden, denn die Wohnung lag nach der Sonnenſeite, wie 
Beethoven es liebte, und das grelle Sonnenlicht war ſeinen lei- 
denden Augen ſchädlich. Nach einigen Tagen ſiedelte er in die 
neue Wohnung über, wo die neue Symphonie bis auf den vier- 
ten Satz fertig wurde d. h. im Kopfe und in dem Skizzenheft. 

Und was war der Grund des ſonderbaren Miethscon⸗ 
tracts⸗Paragraphen? Beethoven hatte ſchon bei ſeinem vorjähri⸗ 
gen Aufenthalt an den Fenſterladen eine Art Tagebuch geführt. 
Auf den dünnen Tafeln von Lindenholz waren mit Bleiſtift mu⸗ 
ſikaliſche Einfälle ſkizzirt, oder ellenlange Berechnungen ange⸗ 
ſtellt, oder ein Bunterlei von Gedankenſpähnen vermerkt; hier 
war zu leſen, was die Haushaltung koſtete, und hier ſtand 
auch das Facit des ſchwierigen Rechenexempels: wie viel Gulden 
ſind 50, 100 oder wohl gar 200 Ducaten? Eine Familie aus 
Norddeutſchland wohnte gegenüber und kaufte nach Beethovens 
Abzug das hölzerne Actenſtück für gutes Geld; der ehrenfeſte 
Schloſſermeiſter aber wußte wohl, daß auch die neuen Läden bei 
den Kurgäſten Liebhaber finden würden. Als Beethoven von 
dem ſeltſamen Handel hörte, brach er in ein Homeriſches Ge- 
lächter aus. 

Ueber die tägliche Lebensweiſe Beethovens find wir voll- 
ſtändig unterrichtet. Im Winter wie im Sommer pflegte er mit 
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Sonnenaufgang aus dem Bette zu ſteigen und ſofort an die Ar⸗ 
beit zu gehen, was bis zwei oder drei Uhr anhielt. Inzwiſchen 
wurde nur gefrühſtückt, und ein⸗ oder zweimal ein Ausflug ins 
Freie unternommen. Denn die in ihm wogenden Ideen trieben 
den Meiſter unruhig von Ort zu Ort, draußen in der freien 
Natur fanden ſie Zeit, ſich zu entwickeln und zu reifen. Nach 
Tiſch machte er ſeine gewöhnliche Promenade um die Stadt 
herum, und weder Regen noch Hitze konnten ihn hiervon ab⸗ 
halten. Nachmittags liebte er nicht zu arbeiten, auch Abends 
nur ſelten; nicht einmal Correcturen mochte er dann vornehmen, 
höchſtens ſchrieb er Noten ab. Während der Abenddämmerung 
ſaß er gern am Flügel, um ſich in Phantaſien zu ergehen, oder 
er nahm die Violine oder die Bratſche in die Hand, welche In⸗ 
ſtrumente ſtets bereit ſein mußten. Nicht ſelten ſuchte er auch 
das Bier⸗ oder Kaffeehaus auf, um die Tagesliteratur kennen zu 
lernen. Dabei zog er ſich gern in abgelegene Hinterzimmer zu⸗ 
rück, und Fremde, welche ihn aufſuchten, konnten ihn daſelbſt 
am leichteſten finden. Doch ließ er ſich an dieſen Orten nur 
ſelten in ein Geſpräch mit ihnen ein, und wenn das letzte Zei⸗ 
tungsblatt durchlaufen war, ging er eiligſt zur Hinterthür 
hinaus. Zur Zeit der engliſchen Parlamentsſitzungen las er 
die Augsburger Allgemeine Zeitung regelmäßig, ſei es zu Hauſe, 
ſei es in öffentlichen Localen. Die Winterabende verbrachte er 
meiſtens zu Hauſe, eifrig mit Lectüre beſchäftigt. Um 10 Uhr 
ſpäteſtens begab er ſich zu Bett. 

Waſchen und Baden gehörte zu ſeinen wichtigſten Lebens⸗ 
bedürfniſſen. Wenn er Vormittags nicht ausging, um „ſpazieren 
zu arbeiten“, wie Saphir ſagt, ſo ſtand er vor dem Waſchbecken 

und arbeitete badend. Indem er ganze Krüge voll Waſſer über 
ſeine Hände und ſeinen Körper goß, brummte und heulte er die 
ganze Scala auf⸗ und abwärts. Dann durchſchritt er mit rollen⸗ 
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den Augen das Zimmer und notirte Einiges, worauf das Baden 
mit der obligaten Begleitung wieder von vorn anfing. Es waren 
Momente tiefen Sinnens, die ihn ganz in Anſpruch nahmen, 
und er merkte nichts davon, daß der Boden unter ſeinen Füßen 
ſchwamm. Aber die Hauseigenthümer merkten es um fo eher, 
und es entſpann ſich daraus eine unabſehbare Reihe von Con- 
flieten, welche dem Miether theuer zu ſtehen kamen. Die Freunde 
wußten ſchon, daß ſie die ſeltſame Meditation ohne Weiteres 
hinnehmen mußten, wenn ſie ihn beſuchten, und ſtörten ihn nicht, 
aber ſeine Dienſtleute lachten oft darüber und verſetzten dann 
ihren Herrn in gewaltigen Zorn. 

Auch eine andre Liebhaberei Beethovens beweiſt, daß bei 
dem großen Manne noch immer etwas vom Kinde übrig blieb. 
Für Möbel verwendete er nicht mehr als ein armer Handwerker, 
er kaufte ſie beim Trödler. Aber gewiſſe Nippſachen und Curio⸗ 
ſitäten fanden in ihm einen kaufluſtigen Bewunderer. Bei ſeinen 
Stadtpromenaden lorgnettirte er die Auslagen der Läden ſo 
lange, bis er einen ſeiner Lieblinge erwiſcht hatte. So ſtanden 
denn auf feinem großen Schreibtiſch ungariſche Huſaren, Ko— 
ſaken und dergleichen Reiter und Fußvölker und mitten drunter 
die Statuette des Brutus, welchen er ſo ſehr verehrte. Ringsum 
ſah man Schellen aller Art, vom ſchönſten Silberton bis zu den 
ordinärſten Schafglocken, Leuchter in allerhand alt⸗ und neu⸗ 
modiſchen Formen und kleine Statuen alter Griechen und Rö— 
mer, welche ſonderbar damit contraſtirten. Auch für Glocken⸗ 
züge hatte unſer Meiſter eine entſchiedene Vorliebe, ob ſie mit 
einer dicken Seidenſchnur oder blos mit einem hanfenen Strick 
verſehen waren, und wollte er ſeinem geliebten Neffen eine 
rechte Freude machen, ſo wählte er nicht ſelten eins dieſer Nipp⸗ 
ſtücke zum Geſchenk für ihn. 

Beim Eſſen und Trinken ſpielte manche Wunderlichkeit 
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mit. Der Kaffee wurde vom Hausherrn ſelbſt in einer Glas⸗ 
maſchine bereitet und mit 60 Bohnen für jede Taſſe abgezählt, 
auch wenn Gäſte anweſend waren. Die Suppe gehörte zu ſeinen 
Lieblingsgerichten, daher denn manches böfe Urtheil über dieſe 
Speiſe aus ſeinem Munde kam, und hatte er einmal ſeinen 
Spruch gethan: „Die Suppe iſt ſchlecht!“ ſo gab es keine Appel⸗ 
lation dagegen. Aber Maccaroni und Parmeſankäſe erfreuten 
ſich immer einer guten Aufnahme, ſelbſt wenn ſie nicht beſonders 
gerathen waren. Auch Fiſchgerichte, namentlich der ſchwere 
Schill (ein Donaufiſch, welcher dem Schellfiſch ähnlich iſt), waren 
ihm angenehm, und Freitags bewirthete er gern ſeine Freunde 
damit. Konnte es ihm die Köchin dann nicht recht machen, ſo 
entſchloß er ſich zuweilen kurz und gut und machte ſelbſt den 
Koch. Natürlich zum großen Schaden ſeiner Gäſte, welche in 
dem Meiſter der Töne durchaus nicht einen Meiſter der Küche 
anerkennen konnten. 

Beethoven lebte frugal. Zum Souper begnügte er ſich mit 
einem Teller Suppe und einigen Reſten des Mittagstiſches. 
Gutes Brunnenwaſſer war ſein Lieblingsgetränk, und er genoß 
namentlich im Sommer viel davon. Auch ein gutes Glas Bier 
nahm er gern des Abends zu ſich, wobei ihm dann die Pfeife 
und die Zeitung Geſellſchaft leiſteten. Von Weinſorten zog er 
den Ofener Gebirgswein vor, aber da er kein Kenner war, ſo 
mundeten ihm die verfälſchten Weine am beſten und richteten 
natürlich ſeinen ſchon leidenden Unterleib noch mehr zu Grunde. 
Die Warnungen der Aerzte halfen nichts, denn er verſtand eben 
nicht zu unterſcheiden. Wenn nicht das ausdrückliche Zeugniß 
Schindlers, ſeines langjährigen Tiſch⸗ und Wohnungsgenoſſen, 
vorhanden wäre, ſo würden dieſe Thatſachen allein beweiſen, 
daß Beethoven kein Trinker war, wie einer ſeiner letzten Aerzte 
behauptet hat. g 
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In der guten Jahreszeit lebte Beethoven vom Frühjahr 
ab bis in den Herbſt auf dem Lande. „Wie froh bin ich, einmal 
in Gebüſchen, Wäldern, unter Bäumen, Kräutern, Felſen 
wandeln zu können! Kein Menſch kann das Land ſo lieben wie 
ich. Geben doch Wälder, Bäume, Felſen den Wiederhall, den 
der Menſch wünſcht.“ So ſind ſeine eignen Worte, und nie 
war ihm wohler, als wenn er namentlich in Wäldern und 
wilden Gebirgsgegenden umherſchweifen konnte. Einer ſeiner 
Lieblingsaufenthalte war die Briel, eine Landſchaft von er⸗ 
habenem Charakter, und manche Nacht ſah ihn hier und an- 
derswo im Mondſchein ſchwärmen. Bei dieſen Partien floſſen 
ihm muſikaliſche Ideen in Fülle zu, und er unterließ es nicht, 
ſie in dem Notizbuch, das er ſtets bei ſich trug, zu verzeichnen. 
Zuweilen vergaß er dann die Außenwelt ſo ſehr, daß er auf⸗ 
ſprang und davon eilte, ohne ſeinen Hut mitzunehmen; oder 
er verſäumte die Mahlzeit und ſpeiſte im Gaſthauſe, wäh⸗ 
rend die verdroſſene Haushälterin oder gar zu Tiſch geladene 
Freunde vergebens ſeiner warteten. Auf der Anhöhe des Schön⸗ 
brunner Hofgartens ſteht mitten im Dickicht eine Eiche, welche 
2 Fuß über der Erde in zwei Aeſte getheilt iſt. Auf dieſem Poeten⸗ 
ſitz hat Beethoven ſich mit der heroiſchen Symphonie und der 
„Leonore“ beſchäftigt. 

In dieſe harmloſen Kreiſe eines einfachen Künſtlerlebens 
trat ein „ungeheures Schickſal“, anfangs leiſe mahnend, dann 
mit dämoniſcher Gewalt immer mehr um ſich greifend und un⸗ 
entfliehbar, ein Herzeleid für jedes hörende Menſchenkind, aber 
den Muſiker mit Vernichtung bedrohend. 

„Im kranken Unterleib meines Freundes“, ſo berichtet 
Wegeler, „lag ſchon 1796 der Grund ſeiner Uebel: ſeiner Hart— 
hörigkeit und der ihm zuletzt tödtlichen Waſſerſucht.“ Dazu 
kam, daß Beethovens Diät nicht gerade regelmäßig zu nennen 
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war.. Wenn er erhitzt nach Hauſe kam, ſo riß er Fenſter und 
Thüren auf, um ſich durch die Zugluft abzukühlen. 

Er war noch nicht dreißig Jahre alt, als er an Wegeler 
folgendermaßen ſchrieb: „Nur hat der neidiſche Dämon, meine 
ſchlimme Geſundheit, mir einen ſchlechten Stein ins Brett ge 
worfen, nämlich mein Gehör iſt ſeit drei Jahren immer ſchwächer 
geworden, und zu dieſem Gebrechen ſoll mein Unterleib, der 
ſchon damals, wie Du weißt, elend war, hier aber ſich ver- 
ſchlimmert hat, die erſte Veranlaſſung gegeben haben. Ich 
kann ſagen, ich bringe mein Leben elend zu. Seit 2 Jahren 
faſt meide ich alle Geſellſchaft, weil mir nicht möglich iſt, den 
Leuten zu ſagen: ich bin taub. Hätte ich irgend ein andres 
Fach, ſo ging's noch eher, aber in meinem Fach iſt das ein 
ſchrecklicher Zuſtand. Dabei meine Feinde, deren Zahl nicht 
gering iſt, was würden dieſe dazu ſagen! Um Dir einen Begriff 
von dieſer wunderbaren Taubheit zu geben, ſo ſage ich Dir, daß 
ich mich im Theater ganz dicht an das Orcheſter anlehnen muß, 
um den Schauſpieler zu verſtehen. Die hohen Töne von In⸗ 
ſtrumenten, Singſtimmen, wenn ich etwas weit weg bin, höre 
ich nicht; im Sprechen iſt es zu verwundern, daß es Leute giebt, 
die es niemals merkten; da ich meine Zerſtreuungen hatte, ſo 
hielt man es dafür. Manchmal auch höre ich den Redenden, 
der leiſe ſpricht, kaum, ja die Töne wohl, aber die Worte nicht; 
und doch, ſobald jemand ſchreit, iſt es mir unausſtehlich ... 
Ich habe ſchon oft — — mein Daſein verflucht, Plutarch hat 
mich zur Reſignation geführt... Ich bitte Dich, von dieſem 
meinem Zuſtande niemandem, auch nicht einmal der Lorchen 
etwas zu jagen." 

Und an feinen ſchwärmeriſch geliebten Freund Amen da in 
Kurland: „Wiſſe, daß mir der edelſte Theil, mein Gehör, ſehr 
abgenommen hat. Schon damals, als Du noch bei mir warſt, 
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fühlte ich davon Spuren, und ich verſchwieg's, nun iſt es immer 
ärger geworden. Ob es wird können geheilt werden, das ſteht 
zu erwarten; es ſoll von den Umſtänden meines Unterleibes 
herrühren.“ a 


Der Director des allgemeinen Krankenhauſes, Peter von 
Frank, unternahm es, mit ſtärkenden Medieinen „ſeinem Unter— 
leibe den Ton wiederzugeben und ſeinem Gehör durch Mandelöl 
aufzuhelfen“. Ein „medieiniſcher Aſinus“ verordnete ihm kalte 
Bäder, ein „Geſcheidterer“ das lauwarme Flußbad. „Das that 
Wunder“, aber fein Gehör blieb ſchlecht oder ward noch ſchlechter“. 
Der dirigirende Feldarzt Dr. von Vering gab ihm warme Bäder, 
worin jedesmal ein Fläſchchen mit ſtärkenden Sachen gegoſſen 
wurde, dann Pillen für den Magen und einen Thee für das 
Ohr, worauf der Leidende ſich beſſer befand; aber ſeine Ohren 
ſauſten und brauſten Tag und Nacht fort. Vering ging nun 
zu Reizpflaſtern von Seidelbaſt über, welche auf beide Arme 
gelegt wurden. Weiter ging Beethoven zum Feld⸗Stabsarzt 
Schmidt, der zugleich ein vortrefflicher Violinſpieler war, und 
dem er im Jahre 1803 das Trio Op. 38 (nach dem Septett 
arrangirt) widmete. Er lobte den vernünftigen Arzt und ſprach 
ſeine herzliche Dankbarkeit aus, aber alle berühmten Aerzte Wiens 
waren nun durchprobirt und das Uebel nicht geheilt. 


Nun wandte er ſich an den Pater Weiß, der in dem Rufe 
ſtand, Gehörkranke geheilt zu haben. Auch dieſer konnte natür⸗ 
lich durch das Hineinträufeln von Flüſſigkeiten den Ohren keine 
Heilung bringen, das Uebel ſaß viel tiefer. Dazu war Beet⸗ 
hoven ein wunderlicher Patient. Obgleich einer der kräftigſten 
und conſequenteſten Charaktere, beſaß er doch nicht Einſicht oder 
Selbſtüberwindung genug, ſich der kleinlichen Proceduren des 
täglichen Experimentirens und Medicinirens vollſtändig zu unter⸗ 
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werfen und hat dadurch eine vielleicht mögliche Hilfe und Lin⸗ 
derung vernachläſſigt. 

„O wie glücklich wäre ich,“ ſchreibt er an Amenda, „wenn 
ich mein vollkommenes Gehör hätte ... aber jo, meine ſchönſten 
Jahre werden dahinfliegen, ohne alles das zu wirken, was mich 
mein Talent und meine Kraft geheißen hätten... Ja, Amenda, 
wenn nach einem halben Jahre mein Uebel unheilbar wird, 
dann mache ich Anſpruch auf Dich, dann mußt Du alles ver⸗ 
laſſen und zu mir kommen. Ich reiſe dann (beim Spiel und 
Compoſition macht mir mein Uebel noch am wenigſten, am 
meiſten im Umgang) und Du mußt mein Begleiter ſein.“ 

Und in einem andern Briefe an Wegeler vom 16. Novbr. 
1801: „Du kannſt es kaum glauben, wie öde, wie traurig ich 
mein Leben ſeit zwei Jahren zugebracht; wie ein Geſpenſt iſt 
mir mein ſchwaches Gehör überall erſchienen, und ich floh die 
Menſchen, mußte Miſanthrop ſcheinen und bin's doch ſo wenig... 
Ich will dem Schickſal in den Rachen greifen, niederbeugen ſoll 
es mich gewiß nicht.“ £ 

Selbſt der reine Genuß der Natur, aus welchem er friſche 
Kräfte ſog, wurde ihm durch den tückiſchen Dämon vergiftet. 
„Auf einer dieſer Wanderungen“, erzählt Ries aus dem Jahre 
1802, „gab Beethoven mir einen auffallenden Beweis der Ab⸗ 

nahme ſeines Gehörs. Ich machte ihn nämlich auf einen Hirten 
aufmerkſam, der auf einer Flöte, aus Fliederholz geſchnitten, 
im Walde recht artig blies. Beethoven konnte eine halbe Stunde 
hindurch faſt gar nichts hören und wurde, obwohl ich ihm wieder⸗ 
holt verſicherte, auch ich höre nichts mehr (was indeß nicht der 
Fall war), außerordentlich ſtill und finſter.“ 

Allmählich lockerten ſich die Bande, welche den Kranken an 
die Menſchen knüpfte. Wenn der Schwerhörige geſpannt lauſcht 
und doch unſicher vernimmt, wenn er ängſtlich beobachtet, um 
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den Mangel des Gehörs zu erſetzen, dann wuchert ſchon das 
Unkraut des Mißtrauens in ſeinem Herzen. So wurde auch 
Beethoven immer argwöhniſcher, verſchloſſener und reizbarer, 
bis „der Umgang mit ihm eine wirkliche Anſtrengung“, ſelbſt 
für ſeine beſten Freunde, wurde. Wir verwundern uns nun 
nicht mehr über die Wunderlichkeiten des geprüften Mannes, 
und ſollten wir deren noch viel mehr erfahren. Er hätte ſich 
das Leben genommen, ſagt er ſelber, wenn er nicht bedacht 
hätte, daß der Menſch nicht freiwillig vom Leben ſcheiden darf, 
ſo lange er eine gute That verrichten kann. 

Vergegenwärtigt man ſich die Lage des unglücklichen 
Mannes, der ſich aus der Geſellſchaft verſtoßen und dem Spotte 
ſeiner Feinde anheim gegeben ſieht, der eine Hoffnung auf Ge— 
neſung nach der andern verliert, der unter Scham und Gram 
fürchtet, daß ihm der heilige Beruf, für den ſeine Seele glüht, 
entriſſen und eine ſchöpferiſche Zukunft im Keime vergiftet wird, 

der den Verkehr mit ſeinen Freunden, der ſeine Kunſtreiſen und 

die Ausſicht auf Erwerb aufgeben muß — wie er kämpft mit 
dem Gedanken des geiſtigen Todes und bald hofft und harrt, 
bald zweifelt, bald ſich wieder ermannt, um von Neuem in 
Troſtloſigkeit zu verſinken, wie er dennoch dem drohenden Ge— 
ſpenſt nur Schritt vor Schritt weicht und endlich unerſchütterlich 
daſteht und weit entfernt, ſeine Leier zu zerbrechen, ſeinem 
Künſtlerberufe treu bleibt und muthig weiter ſchafft; wahrlich, 
man kann ſich dem Mitleid, der Bewunderung und der Ehr— 
furcht vor einem ſolchen Geiſte nicht verſchließen! 

„Muth!“ ſchrieb er in ſein Tagebuch. „Auch bei allen 
Schwächen des Körpers ſoll doch mein Geiſt herrſchen!“ Und 
in den Tagen gewaltiger Leiden hat Beethoven einige ſeiner 
ſchönſten Werke geſchaffen! 

Woher kam ihm die Kraft, einen ſo übermenſchlichen 
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Kampf ſiegreich zu beſtehen? Es liegt ein Troſt darin, und 
unſere Klage mäßigt ſich, wenn wir ſehen; daß dem echten, be- 
geiſterten Künſtler mehr wie andern Menſchen die Gabe ver⸗ 
liehen iſt, ſich aus den feſſelnden Banden des Irdiſchen zu 
befreien. 

„Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 

So oft du kommſt, er ſoll dir offen ſein,“ 
ſagt Zeus dem klagenden Dichter; auch Beethoven entfloh, 
wenn auch nach ſchmerzdurchwühltem Ringen der einſamen 
Seele in die ideale Welt der Harmonien und fand hier Troſt 
und Heilung. „Erfand doch Dädalus,“ — ſo ſchreibt er — 
„eingeſchloſſen im Labyrinth, die Flügel, die ihn oben hinaus in 
die Luft emporhoben. O, auch ich werde ſie finden, dieſe 
Flügel!“ Sein Genius wußte nichts von den Bitterkeiten und 
Kümmerniſſen des im Staube wandelnden äußern Menſchen, 
und trank Genüge und Seligkeit aus den Melodien, welche ſein 
inneres Ohr hörte. 

In den ſpätern Jahren legte Beethoven Converſationshefte 
an, in welche die mit ihm unterhandelnden Perſonen Fragen 
und Antworten eintrugen. Beethoven ſelbſt bediente ſich der⸗ 
ſelben nur ſelten, zuweilen hat Schindlers Hand die Namen der 
Schreibenden hinzugefügt. Dieſer Hefte ſind aus den Jahren 
1819 bis 1827 noch 136 vorhanden, eine vortreffliche Quelle 
für den Biographen; nur iſt das Papier leider grob und die 
Züge des Bleiſtifts, mit welchem darin geſchrieben iſt, haben 
ſich oft verwiſcht. 

In wie weit das Gehörleiden den Virtuoſen und Dirigenten 
berührt hat, wird an einer andern Stelle erzählt werden. Hier 
werfen wir nur die Frage auf: beeinträchtigte das Uebel auch 
den Componiſten? Wir behaupten: in directer Weiſe gar nicht. 
Man muß nur den Irrthum beſeitigen, daß der Muſiker feine 
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Werke von den Claviertaſten ableſe. Wenn er nicht ganz und 
gar in ſeiner Tonwelt zu Hauſe und von muſikaliſchen Ideen 
erfüllt iſt, dieſe Krücke würde gar bald in feiner Hand zer: 
brechen; und bedient er ſich derſelben auch, um ſeinen Geiſt 
anzuregen, wie Beethoven ja oft that, das leibliche Ohr ſpielt 
dann immer nur eine Nebenrolle. Gleichwie der Poet innerlich 


ſchaut, ſo auch der Tondichter; er hört innerlich, und was er 


niederſchreibt, iſt weiter nichts als die äußere Geſtaltung in 
Notenzeichen. Welchen Werth dieſe Zeichen haben, und wie 
ſie ſich zu einem künſtleriſchen Endzweck zuſammenfügen, das iſt 
im Geiſte längſt empfangen und verarbeitet, und tritt nur durch 
die Feder zu Tage, gerade ſo, wie die Finger des Improviſators 
erſt geſtalten, was auf rein geiſtigem Wege geworden iſt. Hat 
man doch auch nicht nöthig, den eben geſchriebenen Brief laut 
vorzuleſen, um ihn zu verſtehen! 

Die Sache liegt nicht viel anders, wenn es ſich um die 
Entwickelung der muſikaliſchen Schöpferkraft handelt. Man 
muß allerdings zugeſtehen, daß ein völlig tauber Muſiker zu 
einem gewiſſen Stillſtand verurtheilt wäre und von Remi— 
niscenzen zu leben hätte. Aber Beethoven war nicht völlig 
taub, der Schalldeckel auf ſeinem Flügel genügte vollkommen, 
um ihn neue melodiſche, harmoniſche, rhythmiſche und dynamiſche 
Geheimniſſe entdecken zu laſſen, wenn es deſſen bedurfte, und 
noch wenige Jahre vor ſeinem Tode konnte er dem Violinſpieler, 
neben welchem er ſaß, hilfreiche Anweiſung ertheilen, ſeine letzten 
Quartette auszuführen. Der halb Taube hat die Cavatine 
Es⸗Dur ¼ aus dem B⸗Dur⸗Quartett Op. 130 im Jahre 1825 
unter Thränen componirt und geſtanden, daß noch niemals ſeine 
eigne Muſik einen ſolchen Eindruck auf ihn gemacht habe, als 
dieſes Stück, welches ihm immer neue Thränen koſte, wenn er 
es „zu rückempfinde“. Aus derſelben Zeit bekennt er, daß 
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es ihm an Phantaſie, Gott Lob, weniger fehle als ſonſt. Und 
endlich, welcher Künſtler hat ſo große und weſentliche innere 
Wandelungen erfahren als Beethoven? 

Aber was deuteln wir? Bedarf es noch anderer Beweiſe 
als ſeiner Werke. Wählet aus denſelben, was ihr wollt, die 
ſchmuckvollſten oder die herbeſten, die mit einem reichen Blüthen⸗ 
flor ausgeſtatteten oder diejenigen, welche von allem Beiwerk 
des blos ſinnlichen Wohlklangs entkleidet ſind, um einzig den 
ſtrengen Ideengang einzuhalten; wählt aus der ganzen Zeit 
ſeines Gehörleidens vom Jahre 1796 bis zu ſeinem Tode — 
alles iſt neu, alles originell, alles im Fortſtreben begriffen, nie⸗ 
mals eine Wiederholung, niemals eine Reminiscenz. 

Haben menſchliche Ohren muſikaliſch jemals beſſer und 
mehr gehört als die des Schöpfers ſolcher Werke? Nur meſſet 
fie nicht mit dem Maßſtab des Italieners, des Ohr⸗Sybariten, 
deſſen ganze Aeſthetik auf Sinnengenuß ſteht, oder nach den 
Regeln der ſtoiſchen Schulgrammatiker, welche es „harmonie⸗ 
widrig“ finden, wenn die Idee ſie überflügelt. Heut zu Tage 
iſt es nicht mehr vonnöthen, die Vorwürfe, welche Fetis und 
Oulibiſcheff in dieſem Sinne erhoben haben, zu widerlegen. 
Wir können vielmehr nichts Beſſeres thun, als den Ohren Beet- 
hovens nachzuhören, und wo wir mit ihm nicht mithören können, 
der Zeit zu harren, wo uns ſolches beſchieden ſein wird. 

Nur eins iſt noch hervorzuheben. Je mehr ſich Beethoven 
in Folge ſeiner Taubheit und ſeines eigenthümlichen Weſens von 
den Menſchen abſchloß, je höher die Schranken zwiſchen ihm 
und dem Treiben der Welt ſtiegen, deſto mehr lebte er im 
Reich des Unendlichen. Der ſinnenentfeſſelte Geiſt entriß ſich 
den realen Dingen und vertiefte ſich in die Meditation und 
Speculation. Daher das immer neue geiſtige Leben, welches 
er ſeinen Tönen einhauchte, daher der Fortſchritt, welchen er in 
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der Inſtrumentalmuſik begründet hat, daher auch das Unver⸗ 
ſtändliche, Herbe und den einfachen menſchlichen Intereſſen 
Unzugängliche in manchen ſpäteren Werken. Aber Beethoven 
hatte ein Recht, er ſelbſt zu fein. 


Achtes Kapitel. 
Clavierwerke der zweiten Periode. 


Man unterſcheidet drei Perioden des Beethovenſchen Styls, 
und wir acceptiren dieſe Eintheilung, um einen äußern Anhalt 
zu haben. In Wahrheit aber iſt der Styl nur einer, wie 
der Menſch, und es kann nur von ſeiner Entwickelung die 
Rede ſein. 5 

Beethoven wurde reicher und majeſtätiſcher, wie der 
Strom, der ſich von ſeinem Urſprung entfernt, er wurde kräf⸗ 
tiger und ſtrenger, wie der Mann, welcher den Jüngling hinter 
ſich läßt, er entfaltete in neuen Formen einen neuen Inhalt, 
wie der Baum ſeine Blüthen zu Früchten entwickelt; aber er 
blieb immer derſelbe. 

In der zweiten Periode ſeines Schaffens, welche wir mit 
den runden Zahlen Op. 20 bis Op. 100 abſchließen, erſcheint 
uns Beethoven kräftiger und erhabener als in der erſten. 

Es iſt keine leichte Sache, die Analyſe muſikaliſcher Werke, 
namentlich der Inſtrumentalmuſik. Die Schwierigkeit liegt in 
der ſprachlichen Beſtimmung des Toninhalts, denn die Muſik 
redet zwar eine allgemeine, eine Weltſprache, welche Jedermann 
verſtändlich iſt, aber ſie iſt der Wortſprache nicht homogen. Die 
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Reſultate der Muſikwiſſenſchaft ferner, welche dieſe Schrift in 
populärer Weiſe darzulegen hat, ſind ſo zweifelhafter Natur, 
vaß ſchon viel erreicht iſt, wenn der Interpret einer Muſik auch 
nur ein annäherndes Einverſtändniß mit ſeinem Leſer erzielt. 
Sagt doch Lenz ausdrücklich: „Man hat nur der dem Inſtru⸗ 
mentalterte zu Grunde liegenden Idee auf die Spur zu 
fommen, und den für die Interpretation oberſten Grundſatz 
im Auge zu behalten. Es kommt nicht darauf an, daß die Inter⸗ 
pretation die richtige ſei, ſondern darauf, daß es die richtige 
ſein könne.“ Und Marx: „Mag die Deutung hier oder dort 
irren, es iſt ſchon dieſes bezeichnend und bezeugend, daß die 
muſikaliſchen Werke gereizt haben, ſie zu deuten und auszulegen.“ 

Die maleriſche Fähigkeit der Töne iſt am leichteſten ver⸗ 
ſtändlich. Die Glockenklänge und der Marſchrhythmus des 
Chopinſchen Trauermarſches zaubern uns ein pomphaftes Leichen⸗ 
begärgniß vor die Seele, Lißzt erzeugte auf dem Piano einen 
künſtlichen Donner, Gewitter und Vogelgeſang malt uns Beet⸗ 
hoven in der Paſtoral⸗Symphonie, im „Don Juan“ ſchreitet der 
ſchwere Schritt des ſteinernen Gaſtes daher, die Elfen ſpielen 
in Mendelsſohns „Sommernachtstraum“, und es ſprüht wie 
Funken in der Etüde »Les étincellesc. Die wogenden Waſſer, 
der Sturm, das Spinnrad, Pferdegalopp und hundert andere 
Phänomene haben in der Muſik Geſtalt gewonnen. Man er⸗ 
kennt bald, daß hierbei die Naturerſcheinung durch die muſi⸗ 
kaliſchen Klangmittel idealiſirt wird, und zwar in ſo hohem 
Grade, wie kein andres Kunſtmaterial es vermag. Aus der 
Anſchauung quillt eine poetiſche Stimmung hervor, welche die 
Schlacken der Wirklichkeit abſtreift und ſich innig an das ver⸗ 
klärte Naturobject anſchließt. Wir trauern mit Chopin, wir 
erfreuen uns der idylliſchen Bilder der Paſtoral⸗Symphonie, der 
ſteinerne Gaſt macht uns vor dem unbekannten Jenſeits ſchau⸗ 
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dern, und die Elfen entführen uns in das heitere Land der Sage; 
eine Reihe von Gedanken und Gefühlen knüpft ſich zu einem 
kräftigen Seelenreiz zuſammen. 

Die zweite Fähigkeit, welche den Tönen innewohnt, bezieht 
ſich auf die unmittelbare Erweckung von inneren Seelenzuſtänden. 
Die Töne flüſtern und ſtürmen daher, ſie liebkoſen und ſchmeicheln, 
ſie poltern und drohen, ſie wallen auf und ſterben dahin, ſie 
locken, ſtoßen ab, klagen, jubeln u. dgl. Daſſelbe thut die an⸗ 
ſchauende Seele ihnen nach, und ihre Gefühlsbewegungen ſind 
ſo reich und mannigfaltig, als die bildſamen Formen der Ton⸗ 
verbindungen und der verſchiedenen muſikaliſchen Inſtrumente. 
Aber dieſe Gefühle ſind nur einſeitig und unvollſtändig, ſie 
müſſen an Gehalt und Tiefe gewinnen, der Geiſt mit ſeinem 
Denken und Wollen muß ſich in ſie verſenken und in ihnen 
leben und weben, um ſich in das Reich des Ideals zu erheben. 

Hier tritt der wichtigſte Factor der Tonwirkung ein: es iſt 
der dem menſchlichen Gemüth ſympathiſche Reiz der Tonver⸗ 
bindung, ſo räthſelhaft in ſeinem Urſprung, als beſtimmt und 
folgenreich in ſeiner Wirkung, einer rein ſinnlichen Quelle ent⸗ 
ſprungen, aber in ſeiner ſeelenbewegenden Gewalt ganz und 
gar vom Geiſte erfüllt. Auch der Linie wohnt dieſes Räthſel 
inne wie dem Tone, ſie ſind beide Vertreter der Idee und ſtehen 
keinem andern an Wahrheit und Beſtimmtheit nach. Der innere 
Zuſammenhang dieſer geiſtigen Bewegung mit dem muſikaliſchen 
Apparat iſt eben das Geheimniß des Componiſten, gleichwie es 
Gottes Geheimniß iſt, warum das Sonnenlicht uns erheitert 
und der Mondſchein uns bezaubert. Warum iſt das Allegretto 
des C-Dur⸗Quartetts von Beethoven fo voll von tiefer Klage, 
als ſei die Welt zu klein für ſie, und das Menſchenherz zu 
ſchwach, um fie zu tragen? Was erfüllt das D-Moll-Adagio 
in der C⸗Dur⸗Sonate Op. 10 mit unendlichem Gram? Worin 
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liegt es, daß das Finale des Mozartſchen G⸗Moll⸗Quartetts 
lauter Jubel iſt und das Trio⸗Andante in dem Scherzo des 
Schubertſchen Quintetts voll mönchiſcher Düſterheit? Man kann 
Manches ſorgſam wie der Anatom zerlegen, man kann mancherlei 
Urſachen und Gründe entdecken, aber das Myſterium des ſym⸗ 
pathiſchen Reizes der Tonverbindung bleibt ſo verborgen, wie 
der letzte Grund einer Naturerſcheinung. 

Beethoven war der hohe Prieſter dieſes Myſteriums. 

Darnach ergiebt ſich die Aufgabe, welche der Analytiker 
ſeiner Werke übernimmt. Er darf nicht ſo verfahren wie der 
Franzoſe Momigny, welcher die bekannte Fis⸗Moll⸗Fuge von 
Händel in erheiternder Weiſe alſo erklärt: „Ein ehrenwerther, 
aber ſtrenger Vater befiehlt ſeiner Tochter das Opfer ihrer Liebe. 
Dieſe kann den Gegenſtand derſelben aus ihrem Herzen nicht 
verbannen und ſagt zu ihrem Vater: O mein Vater, laß Dich 
erbitten! (Hier werden die Noten angeführt. Der unbeugjame 
Vater antwortet: Nein, nein, gehorche! Und während der 
Vater ſeine ernſte Weigerung ausſpricht, wendet ſich die Tochter 
an ihre Mutter mit den Worten: Bitte für mich, meine Mutter!“ 
Derſelbe Lehrer der Harmonie und Compoſition ſchreibt über 
die Haydnſche Symphonie mit dem Paukenwirbel: „Einer jagt 
zum andern: Du biſt es geweſen, der Furcht gehabt hat. Es 
ſoll die Scene nach dem Gewitter ſein, bei welchem die Pauke 
den Donnerſchlag gemacht hat.) Ach, mein Gott! ſpricht die 
Violine, was habt ihr euch gefürchtet! Die Flöte antwortet: 
Ich habe keine Furcht gehabt. Die Oboe antwortet daſſelbe. 
Die Hörner und die Trompeten ſagen: Das iſt nicht wahr, das 
iſt nicht wahr! Nein, nein, nein, nein! Die Clarinette: 
Guter Gott! welcher Schrecken! Ja, ja! Die Pauken: Nein, 
nein! Die Bäſſe: Ja, ja!“ 

Die Muſik kann nicht discutiren. Oulibiſcheff ſagt mit 

Menſch, Beethoven. 8 
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Recht: „Nicht einmal einen Freund kannſt Du zum Mittagseſſen 
einladen mit bloßer Muſik.“ 

Der Interpret hat ſich auch vor Ueberſchwänglichkeiten an⸗ 
derer Art zu hüten. Die Muſik wendet ſich zuerſt und haupt⸗ 
ſächlich an das Gefühl, aber wenn ſie Dich über dieſe armſelige 
Wirklichkeit hinausheben ſoll, ſo muß ſie in die Tiefe Deines 
Innern greifen und den denkenden und wollenden Geiſt mit ſich 
reißen. Wenn ſie Dir nicht „Feuer aus dem Geiſt ſchlägt“, wie 
Beethoven ſich ausdrückt, ſo haſt Du leeres Stroh gedroſchen. 
Was helfen alle die überſeligen und phantaſtiſchen Gefühlser⸗ 
güſſe, mit welchen Oulibiſcheff ſeinen Mozart⸗Fanatismus be⸗ 
kleidet? Freilich, ſein Beethoven - Antagonismus iſt nicht von 
größerer Bedeutung geweſen. Deshalb dürfen wir nicht ver⸗ 
fahren, wie der genannte Erklärer, wenn er ſich ſo ausläßt: 
„Man denke ſich einen phantaſtiſchen Carneval, einen ſinnen⸗ 
bethörenden Sabbath in Tönen, wo die Dämonen in der Men⸗ 
ſchenbruſt — die Leidenſchaften — Damen und Ritter in ſpa⸗ 
niſcher Tracht uns nach der Reihe in ihrem Taumelgeiſt um⸗ 
hauchen. Man ſieht ſie an und — o unerhört! Maskerade 
ohne Gleichen! — Statt der Geſichter erſcheinen die Seelen. 
Man erkennt Niemand. Aus dieſer balſamiſchen und glühenden 
Luft, die ein Gemiſch von Oxygen mit Wolluſtgas, — aus dieſer 
Helle, in welcher alle prismatiſchen Farben ſpielen, — geht man 
dann plötzlich zur Dunkelheit und eiſigen Kälte der Katakomben 
über. Ein finſtrer Schlund nimmt euch auf und verſetzt euch 
den Athem und umſtrickt euch wie eine Rieſenſchlange. Ihr 
ſteigt und ſteigt immer tiefer in dieſe endloſe Höhle hinab, die 
Verengerung der Wände verurſacht euch Erſtickungsfälle, bei 
denen ihr fühlt, daß ſie ewig zunehmen müſſen. Doch da hat 
ſich mit dem Modergeruch der Verweſung eine bleiche Helle in 
der Finſterniß verbreitet. Sie entſteigen, die eine wie der an⸗ 
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dere, einem vor euch liegenden Leichnam. Der Leichnam richtet 
ſich auf“ u. ſ. w. Die hölliſche Viſion nimmt natürlich erſt ein 
Ende, wenn der Leichnam euch angeſtarrt und in ſeine Arme 
eingeſchloſſen hat. Und all dieſer tolle Aufwand, um jene über⸗ 
irdiſch ſchönen vier Tacte Adagio „di rider finirai pria dell 
aurora“ zu erklären, welche Don Juan auf dem Kirchhofe hört! 

Es iſt ein vergeblicher Verſuch des Interpreten, in Worten 
einen adäquaten Ausdruck für den weſentlichen Inhalt einer Muſik 
zu finden, d. h. in Worten Muſik machen zu wollen. Die Muſik 
hat ihre eigne Sprache, ſie redet in Tönen, wie der griechiſche 
Tempel in Steinen, wie der Maler in Conturen und Farben. 

Du kannſt den Tempel beſchreiben und einen Abriß von 
ihm geben, Du kannſt die ſixtiniſche Madonna beſchreiben und 
nothdürftig ſchildern, aber Du kannſt keine Muſik beſchreiben. 
Die Töne bilden eine Welt für ſich, unter allen ſinnlichen Mit⸗ 
teln ſind ſie der innerlichſte Ausdruck des Seeliſchen und ver⸗ 
ſchließen ſich einer Uebertragung. Wo das Wort aufhört, fängt 
die Muſik an, deshalb iſt ihre Sprache unüberſetzbar, das Wort 
ſtammelt ihr nur nach. 

Was ſoll ſich der Leſer denken, wenn er bei einem ſonſt 
bedeutenden Analytiker Beethovens lieſt: „Juchtene Unſchuld 
und zahme Heiterkeit“ liegen in dieſer Muſik. Oder wenn ein 
anderer überſprudelnder Erklärer den dritten Satz der D-Dur- 
Sonate Op. 10 alſo charakteriſirt: „Dritter Satz. Menuetto. 
Die blaue Schleife. (Das ſoll eine Erinnerung an vergangene 
Liebe ſein. Oder wenn Lenz „den Beethovenſchen Symphonie⸗ 
bau mit den idealen Errungenſchaften der Jahrhunderte politi⸗ 
ſcher Geſchichte“ vergleicht und die Beethovenſche Symphonie 
den „Sieg des Orcheſters über die Welt“ nennt. Man kann es 
begreifen, wenn unſer Heiland ſagt: „Ich habe die Welt über- 
wunden“ und wenn der Chriſt ſingt: „Ich werde mit einem in 
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allem ergötzt“; aber Lenz ſpricht von einer Symphonie⸗Philo⸗ 
ſophie“ und behauptet: „Alles in einem fein iſt der Grundge⸗ 
danke der Beethovenſchen Symphonie. Er ſchickt Haydn und 
Mozart, die unſterblichen Schöpfer des Welt-Oratoriums und 
der Welt⸗Oper, an die Bratſche und an die Pauke im Eroica⸗ 
Orcheſter, um den Begriff der großen Beethoven-Symphonie 
kennen zu lernen.“ „Der unvergängliche Ruhm Beethovens“, 
fährt er dann fort, „beſteht darin, die Weltgeſchichte inſtrumental 
gedacht, noch über die Grenze der Geſchichte hinaus als Prophet 
inſtrumental niedergeſchrieben zu haben.“ 

Nein, nein. Alſo kann man den Geiſt der Muſik nicht 
reden laſſen. Je geſchwätziger er wäre, deſto weniger würde man 
ihn verſtehn. Polyhymnia wird ſinnend und mit dem Zeige⸗ 
finger auf dem Munde abgebildet. 

Die große Sonate für Pianoforte in As⸗Dur Op. 26 
iſt dem Fürſten Lichnowsky gewidmet. Schon die Dedication 
beweiſt, daß ſie zu denjenigen gehört, von denen Beethoven zu 
ſagen pflegte: „Sie hat ſich gewaſchen.“ Es entfaltet ſich hier 
ein bedeutender Clavierapparat, in allen ihren Sätzen begegnen 
wir neuen phantaſiereichen Formen, ſie bleibt in den Grenzen 
des elaviermäßigen Ausdrucks ohne irgendwie an den Symphonie⸗ 
Styl zu erinnern, und was ihren höchſten Ruhm ausmacht: ſie 
iſt wie keine andere populär und erhaben zugleich. Es müßte 
ein gänzlich amuſiſches Gemüth fein, welches von dieſem ein— 
fachen, aber aus einer überirdiſchen Welt ſtammenden hehren 
Thema, von dieſen reichen Variationen, von dieſem ſchauerlichen, 
düſter brütenden Trauermarſch auf den Tod eines Helden und 
von dieſem bei aller Beweglichkeit und bei aller Luſt doch noch 
mit trauervoller Wehmuth überhauchten Finale nicht erwärmt 
würde. So ſehr ſpricht ſie zum Herzen. Sie verdient daher mit 
Recht den Namen einer großen Sonate, welchen ihr Lenz ab⸗ 
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ſpricht, weil ſie mit Variationen anfängt. Dieſe kleinere Form 
it dem Inhalt und feiner ergreifenden Gewalt gegenüber gleich⸗ 
gültig, ſie legt vielmehr noch ein weiteres Zeugniß für den Com⸗ 
poniſten ab, welcher in unerreichter Meiſterſchaft auch der Varia⸗ 
tion ſeinen tiefen Geiſt einhauchte. Daſſelbe geſchah mehr als 
ein Mal. u 
Sonata quasi una fantasia, 
dedicata alla Damigella 
Contessa Giulietta Guiceiardi. 
Op. 27. No. 2 in Cis⸗Moll. 
Dieſe Liebesſonate wird in manchen Ausgaben fälſchlich als 
der Fürſtin von Lichtenſtein gewidmet angeführt. Die Nr. 1 
deſſelben Werks (in Es⸗Dur) iſt allerdings dieſer Dame zuge⸗ 
eignet, aber was der Componiſt eigentlich wollte, das erzählt die 
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taſie⸗Sonate, weil fie ohne einen erſten Allegroſatz ift und auch 
ſonſt von der hergebrachten Form abweicht, und er hatte Recht. 
Auch ſeine Liebe war ja gewiſſermaßen ein Phantaſiebild, „eine 
Blume zwiſchen zwei Abgründen“, ſagt Lißzt mit treffendem 
Ausdruck, womit er zugleich das Allegretto zwiſchen dem Allegro 
und dem Finale bezeichnet; und Beethoven ſah den Abgrund, 
in welchen ſie ihn ſtürzen würde. Die gemüthlichen Wiener haben 
der Cis⸗Moll⸗Sonate den Namen Lauben⸗Sonate gegeben, indem 
ſie der Sage Glauben ſchenkten, daß Beethoven das Adagio in 
dem Laubengange eines Gartens vor ſeiner Giulietta improviſirt 
habe. Von Rellſtab rührt die Benennung Mondſchein⸗Sonate 
her, er verglich das Adagio mit dem Vierwaldſtätter See bei 
Mondſchein. 

Dieſes Adagio hat manche Thränen fließen ſehen. Müde 
und leiſe, „in ſchwebender Pein“, ſchleicht die ſchwermüthige, 
entſagende, trauervolle Melodie in den Tiefen des Baſſes, als 
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ob ſie alle Hoffnung hinter ſich laſſen wollte, und umhüllt ſich 
mit ſchattigen und myſteriöſen Arpeggien. Es iſt kein leeres be— 
deutungsloſes Vorſpiel, wie Manche meinen, denn dieſelbe Me- 
lodie tritt im 20ſten und 56ſten Tact mit modulatoriſchen und 
rhythmiſchen Veränderungen in der Oberſtimme und contra⸗ 
punktiſch im 10ten Tact im Baß auf. 

Das rührende Klagelied erhebt ſich dann in die Ober- 
ſtimme Tact 5); als ob es Troſt ſuche, aber von keiner Leiden⸗ 
ſchaft getrübt, athmet es ganz und gar Ergebung und Reſigna⸗ 
tion. Pianiſſimo, denn es weiß von keiner Hoffnung, irrt es 
ſchmerzlich aus E-Dur nach E-Moll Tact 10 und folgende), 
und weiter erhebt es ſich zu heißem Flehen, aber immer ermüdet 
es wieder und überläßt nach kurzen Abſchnitten dem mitleidenden 
Baß die troſtloſe Verneinung. Zuletzt Tact 42) wird die Klage 
noch ſchmerzlicher, aber auch noch leiſer und verſinkt in die Tiefe 
der eintönigen Dominante, um den leeren melancholiſchen Trio⸗ 
len das letzte Wort der Trauer zu laſſen. 

Das Allegretto blüht wie ein Blümchen ſeliger Erinnerung 
nur einen Augenblick und weicht plötzlich dem entfeſſelten Sturm. 

„O denke mein! Lebe wohl! Auf ewig!“ dieſen Sinn, wie 
ein namhafter Interpret will, können wir in dem zweiten Satz 
nicht finden; noch weniger hat man das Recht, ihn für über⸗ 
flüſſig zu halten. 

Im Preſto agitato iſt der ganze Contraſt der brennenden 
Leidenſchaft gegen die Entſagung enthalten. Eine heftig wilde 
Paſſage ſteigt jedesmal in Sechszehnteln gegen zwei volle Accord⸗ 
ſchläge auf. Nach der Fermate vereinigt ſie ſich mit einer nicht 
minder leidenſchaftlichen Melodie, welche aber gewiſſermaßen den 
Zorn und die Verzweiflung zu Wort kommen läßt. Das iſt die 
einfache Grundanlage des Finalſatzes, aber wie er immer wieder 
anſtürmt gegen das Schickſal, wie er ihm „in den Rachen greift“, 
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wie er tobt und raſt und klagt und ſich beruhigt, um von Neuem 
den Kampf zu beginnen und ihn unbeſiegt zu enden — das 
können ſchwache Worte nur lallen, wir legen ſinnend den Finger 
auf den Mund. 
„Leben athme die bildende Kunſt, Geiſt fordr' ich vom Dichter, 
Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus.“ 

Dingelſtedt ſchreibt über dieſe Sonate: „Die Dedication 
an die Gräfin führt auf keinen Liebesſeufzer. Wenn große 
Leute in Liebe ſind, dann dichten ſie auch große Sachen, einen 
Fauſt oder König Lear.“ 

Die Trilogie Op. 31, drei Sonaten für Pianoforte in G⸗Dur, 

D⸗Moll, Es⸗Dur, welche der Gräfin Browne, und 
die große Sonate für Pianoforte in F⸗Moll Op. 57, welche dem 
Grafen Franz Brunswick gewidmet iſt, 
ſind namentlich ein Denkmal des Fortſchritts, welchen Beethoven 
in der Kraft und in der Kunſt des muſikaliſchen Ausdrucks ge⸗ 
macht hat. Ihm ſtehen nicht die Mittel des Orcheſters zu Ge⸗ 
bot, dennoch wagt er ſich an die höchſte Aufgabe, auf dem Cla⸗ 
vier und durch das Clavier ganze Schätze des Seelenlebens kund 
zu thun. Von der ſogenannten Haydn⸗Sonate Op. 2 bis hier⸗ 
her war ein weiter Weg. 

Betrachten wir zuerſt die DP⸗Moll⸗Sonate, die werthvollſte 
des Op. 31. Wollten wir Beethovens Programm, welches er 
Schindler an die Hand gab, als dieſer um einen Schlüſſel zu 
den Sonaten Op. 31 D⸗Moll und F⸗Moll Op. 57 bat, um 
Rath fragen, ſo würde uns wenig gedient ſein. Beethoven ant⸗ 
wortete lakoniſch: „Leſen Sie nur Shakeſpeares Sturm.“ Wir 
müſſen gründlicher zu Werke gehen. 

Was will dieſes Largo, welches einen einzigen unfeſten 
Accord arpeggirend aus einander legt, um in einem unruhig eilen⸗ 
den Allegro aufgelöſt zu werden und nach vier Tacten wiederzu⸗ 
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kehren? Offenbar iſt dies eine Einleitung, die noch im Sinnen 
begriffen iſt, und auch das Allegro iſt noch nichts Fertiges, denn 
es ruht wie fragend auf der Dominante. Wiederum treten dieſe 
flatternden Allegro-Achtel auf und werden um ſo ängſtlicher, je 
mehr die Begleitung ſie verläßt. Erſt im 21ſten Tacte tritt das 
Hauptmotiv ein; die Unentſchiedenheit, das fragliche, ſpannende 
Ringen hat ein Ende. Das Hauptmotiv, von rührigen Triolen 
begleitet, herrſcht nunmehr in aller Kraft, und eine bittende, leiſe 
klagende Stimme geht ihm parallel. Noch fünf Mal wiederholen 
ſich dieſe parallelen Glieder, von der bittenden Stimme bleibt 
nur noch ein einziger Nothſchrei in der Höhe übrig. Sforzato.) 
Wie aus dem Largo das Hauptmotiv hervorgeht, ſo aus dem 
einleitenden Allegro das Gegenmotiv (Tact 41), welches nun noch 
ängſtlicher — Beethoven hat ausdrücklich Agitato vorgeſchrieben — 
von peinlichen Viertelpauſen unterbrochen, forteilt und dann von 
kräftigen Schlägen, dann von grollenden Bäſſen mit geſteigerter 
Bewegung in die Höhe hinauf übernommen wird. Der Kampf 
beruhigt ſich und nimmt im zweiten Theil eine andere Geſtalt 
an. Das Hauptmotiv in Fis⸗Moll wird von Triolen um⸗ 
ſchwirrt, der Nothſchrei ertönt noch kräftiger im Octaven-Uni⸗ 
ſono, das Largo wird recitativiſch, als verſuche es zu ſprechen. 
Vergeblich, jene Unheil verkündenden Sturmvögel flattern wieder 
herein, und in dem Schluß⸗Allegro vereinigt ſich noch einmal der 
ganze Kampf, doch in geringerer Heftigkeit und bald mit leiſem 
Grollen pianiſſimo ſich beſänftigend. 

Wer nun ſich verleiten laſſen wollte, in dieſem Satz einen 
in Muſik geſetzten Sturm mit Schiffbruch zu ſuchen, würde jo- 
wohl das Weſen der Inſtrumental⸗-Muſik, als den Sinn des 
Beethovenſchen Programms verkennen. Der Componiſt über⸗ 
läßt dergleichen Aufgaben dem Pinſel, er wirkt auf mehr inner⸗ 
liche Weiſe und ſpricht vom Geiſte zum Geiſte. In der Sonate 
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iſt weder der Schiffbruch, mit welchem das dramatiſche Phan⸗ 
taſieſtück Shakeſpeares ſich einleitet, zu ſuchen, noch irgend einer 
feiner Charaktere; vielmehr mag die Idee des Ganzen, der Con- 
traſt des Guten und Böſen (Ariel und Kaliban), oder noch all- 
gemeiner gefaßt der Sturm des Lebens, welcher die geängſtigte 
Seele zwiſchen günſtigen und feindlichen Elementen umhertreibt, 
dem Inſtrumentaltext zu Grunde gelegen haben. Beethoven ſetzt 
das Schickſal in Scene, aber nicht irgend ein äußeres Ereigniß, 
ſondern den Gährungsproceß, welchen der inwendige Menſch zu 
durchleben hat. Hier die ewige räthſelvolle Macht von oben, 
dort die Gedanken, „die ſich untereinander verklagen oder ent⸗ 
ſchuldigen“, und die Ergebung in den höheren Willen. 

Das muyſtiſch angehauchte Adagio, wie es Lenz nennt, 
ſcheint uns volle Verſöhnung und Erlöſung auszuſprechen. Noch 
rührt Ahriman die feindlichen Geiſter auf, aber ſie werden von 
Ormuzd zum Schweigen gebracht, der die Oberhand behält. Der 
letzte Satz (Allegretto) ſchwimmt dann auf geebneten Wogen da⸗ 
hin, keine Störung tritt mehr ein, und die gehobene Seele über⸗ 
läßt ſich der ungetrübten Freude eines heitern, in ſich beruhigten 
Daſeins. Ein originelles Clavierſtück, ſpielfreudig und effect⸗ 
voll, wenn auch ohne beſonders erfindungsreich und in der the⸗ 
matiſchen Ausführung gründlich zu ſein; aber es hat einen un⸗ 
vertilgbaren Finale⸗Charakter und ſchließt die ganze Sonate in 
einen einheitsvollen Tonring. 

Die Sonate Op. 57 hat man mit einem Epitheton ornans 
belegt und ſie appassionata genannt, aber mit eben ſo wenig 
Recht, als die Sonate Op. 28 in D⸗Dur zur Paſtoral⸗Sonate 
geſtempelt iſt; jenes Epitheton beſagt eben nicht viel, und wie 
viele Sonaten Beethovens verdienten dann die gleiche Be— 
zeichnung! 

Gleich das erſte Alegre aſſai ſetzt eine Melodie mit ſchat⸗ 
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tigen leeren Octaven düſter und faſt recitativiſch fragend ein, im 
Iten, Löten und 15ten Tact erhält fie eine ſchauerliche Ant⸗ 
wort (Des, Des, Des, C). Es find nächtige Phantome, welche 
aus einer ſchwankenden Nebelwelt heraufziehn, ſie bringen keinen 
Frieden und keine Beruhigung; der Charakter des ganzen Wer⸗ 
kes iſt damit beſtimmt. Die organiſche Structur des erſten 
Satzes geht über die hergebrachten Schulregeln hinaus, die Mo⸗ 
dulationen ſind kühn und trübe, der Rhythmus wechſelnd und 
faſt zerriſſen, der Ausdruck in phantaſtiſcher und faſt geſpenſti⸗ 
ſcher Weiſe bald ſchwül, bald vulkaniſch herausbrechend, bald 
milde und faſt koſend, bald mit Gluten des Gefühls uns über— 
ſchüttend. 

Der zweite Satz Adagio, ein ernſter, kaum bewegter Ge— 
ſang, erhebt ſich in himmliſche Sphären, wo der Friede wohnt. 
Wenn er in dem zweiten Liedſatz von As nach Des, nach F und 
As aufſteigt, iſt er gleich dem Gebet des Pſalmiſten, der aus 
tiefer Noth zum Herrn ſchreit. Nach drei Variationen, in wel⸗ 
chen dieſer ernſte Geſang ausgeführt wird, ſchließt ſich das Fi⸗ 
nale an. 

Ueber dieſes mag einmal Marx in einer ſeiner Analyſen 
ſich vernehmen laſſen: „Das Finale rauſcht gleich dem Nacht⸗ 
ſturme daher. Der Ueberlieferung zu Folge iſt es in einer 
Sturmnacht von Beethoven empfangen worden. Wohl mag der 
äußere Sturm dem Tondichter die letzte Aufklärung oder Ent⸗ 
ſchließung gegeben haben, aber ſicher war der Sturm ſchon in 
ſeiner Bruſt, bevor man außen ſein Toſen vernahm. Wer jene 
Geſichte geſchaut, die der erſte Satz enthüllt hat, wer in jenem 
emporſchwebenden und wieder verlöſchenden „de profundis“ Zu- 
flucht geſucht, deß Leben iſt Sturm. Und wenn er ein Mann 
iſt, gleich Beethoven mild und gut im Herzen, unverzagt und 
trotzig im Sauſen des drohenden Mißgeſchicks, der ſingt muthig 
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und laut: „Dem Schnee, dem Regen, dem Sturm entgegen, 
immer zu, immer zu, ohne Raſt und Ruh.“ 

„Jener Accord, der den vorigen Satz nicht geſchloſſen, aber 
geändert hatte, klingt nach längerm Anhalt in ſcharfen Griffen 
und feſt gezeichneten rhythmiſchen Schlägen weiter. Und nun 
nach einer Pauſe der Erwartung fängt der Sturm in der Höhe 
ganz leiſe an, ſeine dunklen Schwingen zu regen, wie Jeder ihn 
ſchon in den höchſten Wipfeln des Waldes ſpielen gehört, ehe er 
die Krone faßt und die Stämme der Eichen erſchüttert. Aber es 
iſt nicht auf ein Naturbild abgeſehn, es iſt ein Sturm in der 
Seele, der nur einen Augenblick lang jenem verglichen werden 
durfte. 

„Glatt und leiſe beginnt die Flucht der Töne, höchſt ge⸗ 
bunden, accentlos, der letzte Ton verkürzt abgehoben; immer 
tiefer wühlt fie ſich, der Schall wächſt, wird ſehr ſtark, grollt 
lange in der Tiefe, wird dumpfer und ſtiller und ſteht. Der 
Sturmlaut rauſcht weiter .... In das fortbrauſende Sauſen 
hinein tönt „Wanderers Nachtlied“, hineinrufend, ſich durch⸗ 
kämpfend durch den Luftſchwall, das letzte Wort von ihm ver⸗ 
ſchlungen — kaum daß der Baß den verlorenen Schluß an⸗ 
deutet. Feſter ſetzt ſich unter dem Sauſen das zweite Lied durch, 
und der Sturm ſauſt fort und deckt mit ſeinem Anhauch und 
ſeinen langen Schwingen alles, läßt auch den Seitenſatz mit 
ſeinen klagevollen Accenten nicht aus der ängſtlichen Haft frei. 

„Das alles und noch Unausſprechliches muß in der Dar⸗ 
ſtellung erkennbar werden.“ 

So weit Marx. Wir überlaſſen dem Leſer, mit dem Er⸗ 
klärer Abrechnung zu halten, und erzählen nur noch von der 
Entſtehung dieſes ſturmnächtigen Satzes, welcher zuletzt in einem 
Preſto ſein eignes Toben überbietet und den muthigen Ringer 
doch nicht beugen kann. Bei einem Spaziergange mit Ries ver⸗ 
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irrte ſich Beethoven ſo, daß er erſt um 8 Uhr nach Döbling in 
ſeine Wohnung kam. Den ganzen Weg über hatte er für ſich 
gebrummt und geheult, immer herauf und herunter, ohne be— 
ſtimmte Noten zu ſingen. Auf Ries' Frage, was das ſei, ant— 
wortete er: „Da iſt mir ein Thema zum letzten Allegro der 
F⸗Moll⸗Sonate eingefallen. Als er ins Zimmer trat, lief er, 
ohne den Hut abzunehmen, ans Clavier, und nun tobte er we— 
nigſtens eine Stunde lang über dem neuen Motiv. Endlich 
ſtand er auf und war erſtaunt, Ries noch gegenwärtig zu finden. 
„Ich kann Ihnen heute keine Lection geben,“ ſagte er, „ich muß 
noch arbeiten.“ 
Die 
G-Dur ⸗Sonate des Op. 31 

ſprüht in ihrem erſten Satze von neckiſchem Humor über. Der 
kurzen Vorrede folgt ein noch kürzeres charakteriſtiſches Wort, 
das Motiv, jene fortiſſimo, dieſes piano. Sowohl durch dieſen 
dynamiſchen Gegenſatz, als durch einen entſchieden ausgeſpro— 
chenen Rhythmus und durch mannigfache melodiſche und har— 
moniſche Veränderungen erhöht es den Ausdruck jovialer Laune 
und ſpannt unſre Aufmerkſamkeit. Der Gang entlehnt ſeine 
Elemente aus der Vorrede und breitet ſich in rollenden Octaven 
aus, bis er auf der Fermate D ſteht. Wiederum beginnt der 
kleine Kobold, der in dem Motiv ſteckt, ſeine ſcherzende Rede, 
um dann einem behaglichen Gegenmotiv die Herrſchaft zu über— 
laſſen. Bis zum Ende des erſten Theils. Demſelben Spiel, 
aber in neuen Wendungen und in lebhafteren Bewegungen, be— 
gegnen wir im zweiten Theile. Dreimal läßt das Kobold-Motiv 
ſeine Laune an uns aus, zum Schluß umgaukelt es uns mit ge— 
wechſelten neckiſchen Masken, ſchlägt eine ſpöttiſche Lache auf 
und verſchwindet leiſe. Es liegt eine köſtliche Friſche und ein echt 
deutſcher Humor in dieſem Allegro. 
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„Das Adagio gracioſo entfaltet einen edlen Geſang. Es iſt 
effectvoll und mit faſt italieniſchem Wohllaut geſättigt, aber es 
hat ſo wenig wie das Rondo hervorragende Momente der Er— 
hebung oder der Verſenkung in tiefſinnige Gedanken. Dem letz⸗ 
teren möchte übrigens auch eine feſte Grundſtimmung und eine 
gleichartige Entwickelung des idealen Inhalts abzuſprechen ſein, 
wie ausführlich und ſorgſam auch die thematiſche Arbeit er- 
ſcheint. 

Die 

dritte Sonate des Op. 31 in Es-Dur 

iſt hingegen von durchaus einheitlichem Weſen, voll lauter Scherz 
und Luſt und Ausgelaſſenheit, welche durch kein Adagio geſtört 
und nur durch ein Menuetto unterbrochen werden, dem wir 
wenigſtens zulächeln müſſen. Im erſten Satz beſtimmt ſchon das 
kurz abgeriſſene Motiv dieſes Weſen. Wie daſſelbe ſich auch an— 
ſtellt, wie es ſich erweitert, wie es melodiſch und rhythmiſch ver— 
ändert wird, wie es die Stimmen wechſelt und ſeine Schalkheit 
ſelbſt ins Gegenmotiv überträgt, immer nöthigt es uns eine 
heitre Theilnahme auf, welche durch die ſchlagenden Staccatos der 
Gänge, durch die eilenden Begleitungs-Sechszehntel und durch 
die blitzenden Triller des Gegenmotivs keineswegs vermindert 
wird. Das Scherzo, pikant und elfenhaft, das Menuetto naiv 
mit einem großartigen Trio, das Rondo ſtürmt mit Brauſen da⸗ 
hin und entführt uns in die Zauberlande Oberons. 

Die 

große Sonate Op. 53 in C-Dur, 

welche wahrſcheinlich im Jahre 1805 erſchienen und dem Bonner 
Freunde und Gönner, dem Grafen Waldſtein, gewidmet iſt. 

Der erſte Satz kennzeichnet ſich wie viele von Beethovens 
Werken durch ein kurzes, eintactiges Motiv, welches von zwei die 
Begleitung vorausnehmenden Tacten eingeleitet und ins Licht 
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geſtellt wird. Der geſtaltungsfreudige Componiſt wirft dieſe drei 
Tacte in fein Kaleidoſkop, die Einleitung erſcheint in B, in F, 
das Motiv erweitert ſich und modulirt, es ſteigt in die Tiefe und 
in die Höhe, endlich ruht das „freudige Herzensregen“ auf der 
Fermate in G. Nun neuer Wechſel und geſteigerte Bewegung 
in kurzem Gange, der zum Gegenmotiv in das helle E-Dur 
leitet; man wiegt ſich wohlgemuth im Spiel der Töne. Das 
zweite Thema — alles noch piano, nur hin und wieder an— 
ſchwellend — iſt ruhig und warm, aber bald wird es wieder 
von freudigem Spiel umzogen, und unter lebhaften Figurirungen, 
welche zum Forte und Fortiſſimo anwachſen, geht es zum fröh— 
lichen Ende. Das Alles potenzirt ſich im zweiten Theil. Lebens— 
volle Freudigkeit im Hauptmotiv, beſeligende Innigkeit im Gegen— 
motiv, jene bis zur bacchantiſchen Luſt geſteigert, dieſe mit ſüßem 
Selbſtvergeſſen labend, jede durch ihren Gegenſatz gehoben. Das 
Gegenmotiv tritt zum Schluß noch einmal in dem Grundton 
piano und ritardando ein. Plötzlich (a tempo) räumt es ſei⸗ 
nem Gegner den Platz, noch ein rollender Gang (ff) zum Schluß— 
accord, und das bunte, ſchöne Bild iſt verſchwunden. 

Ein unerſchöpflicher Reichthum muſikaliſcher Formen liegt 
in dieſem Satze vor unſren Augen, und die eindringliche Gewalt 
des Ausdrucks bezwingt Ohr und Herz. Wenn die Töne ſich in 
übermüthiger Freude tummeln, umarmt und küßt ſie der Ge— 
danke, wenn des Künſtlers Luſt am ſinnlichen Spiel ſich einem 
ſeligen Behagen ergiebt, ſo bekränzt er ſich doch noch mit Roſen 
und überſchüttet uns mit ihren duftenden Blättern. 

Man begreift kaum, wie hiernach noch ein Forſchritt, noch 
eine Steigerung möglich iſt, und dennoch iſt ſie vorhanden. 
Denn in dem Adagio beginnt eine neue, eine ernſte Stimmung. 
Wolken ziehen über die Sonne, eine düſtere Schlucht thut ſich 
zwiſchen zwei grünenden Bergeshöhen auf. Zuerſt treten uns 
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abgebrochene, harmoniſch und rhythmiſch wechſelnde Fragen an, 
dann eine ſehnſuchtsvolle Cantilene und wieder jene myſtiſchen 
Fragen. Nun antwortet das Rondo (attacca subito), und Alles 
iſt wieder Sonnenſchein. Aber es iſt die Sonne einer ſchöneren 
Welt, die über dem Rondo leuchtet, einer Welt, in welcher Un⸗ 
ſchuld und ewiger Friede wohnen, in welcher wir jedoch niemals 
mehr heimiſch werden können, weil ſie uns ihre Thore für immer 
verſchloſſen hat. 

Das herzige Motiv des Rondos iſt einem rheiniſchen Volks⸗ 
liede entnommen und eine Erinnerung an die glückliche Jugend⸗ 
zeit Beethovens. Als er noch in goldbordirter Uniform mit 
fröhlichen Kameraden an den Ufern des Rheins wanderte und 
ſich auf ſeinen Wellen ſchaukelte, als er jeden Donnerstag nach 
dem ſchönen Godesberg zur großen Akademie hinauszog, wo 
hohe Gönner und Freunde ihm Achtung und ſeiner Kunſt Beifall 
erwieſen, als ihn Graf Waldſtein mit künſtleriſchen Aufträgen 
beehrte und ſeiner Muſe durch Aufgaben zu Variationen, Phan⸗ 
taſien u. dgl. immer neue Nahrung gab, als er im Breuning⸗ 
ſchen Hauſe, von vertrauten Altersgenoſſen umgeben und von 
einer mütterlichen Freundin geleitet, Liebe um Liebe erfuhr und 
in jugendlicher Heiterkeit ſeine Poſſen trieb — ach, welche ſelige 
Zeit war das! Wer kennt nicht die Wonne der Jugend⸗ 
erinnerung! Wer gedenkt nicht des Orts, wo feine Wiege jtand, 
mit ſtillem Weh und ſtiller Luſt! Beethoven gedachte ſeiner Hei⸗ 
math mit der treueſten Anhänglichkeit. In den Sorgen und 
Nöthen des täglichen Lebens und unter den harten Schickſals⸗ 
ſchlägen, die er erlitten hatte, erſchien ſie ihm wie ein verlornes 
Paradies, und es blieb Jahre lang ſein Lieblingswunſch, einmal 
nach Bonn zurückzukehren, aber beſſer und größer, wie er ſagte, 
um der Vaterſtadt ſeinen Dank abzutragen und ſeine Kunſt im 
Dienſt aller Hilfsbedürftigen zu verwerthen. Wie das ganze 
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glänzende Clavierſtück Op. 53 ein Dankopfer für den Mann iſt, 
welcher dem Jüngling die rauhen Lebenswege gebahnt und ihm 
die höchſten Ziele ſeiner heiligen Kunſt vorgeſteckt hatte, indem 
er ihn nach Wien beförderte, ſo iſt das Rondo ein Gruß an die 
geliebte Heimath. Dies muß ins Auge gefaßt werden, um es 
ganz zu verſtehen und zu würdigen. 

Leiſe (fempre pianiſſimo) ſetzt das echt volksthümliche Thema 
ein, vervollſtändigt ſich Tact 9) auf der Dominante, wiederholt 
und erweitert ſich und hat im 20. Tact ſein Weſen vollendet, 
indem es wie unbefriedigt nicht mit der Tonica, ſondern mit der 
Dominante ſchließt. Es tritt nun in eine höhere Lage und nach 
einem Orgelpunkt von vier Tacten zuletzt unter rollender dia⸗ 
toniſcher Begleitung auf. Dieſer ſchlichte Volksgeſang mit ſeinen 
zugleich freudigen und wehmüthigen Klängen, mit ſeiner kurzen 
Abweichung nach Moll hin (Tact 15 und 19), mit feinen 
humoriſtiſchen Nachſchlägen (Tact 4, 8 u. ſ. w.) und lebhafter 
Begleitung lerſt pianiſſimo, dann crescendo und fortiſſimo in 
energiſchen Staccatos) iſt ein wundervoller Ausdruck der weh— 
müthigen Jugenderinnerung, die, von Sehnſucht erfüllt, in dem 
Andenken an die tauſend dahingeſchwundenen unſchuldigen Freu- 
den einer beſſern Zeit ſchwelgt. 

Nun ſchwingt die Phantaſie des Tondichters den Zauber⸗ 
ſtab. Feſte Triolengruppen (Tact 62) leiten zum Gegenmotiv 
über, welches in A-Moll einen mächtigen Gang einſchlägt und 
ſich dann beruhigt an das Heimathslied anſchließt (decrescendo, 
pianiſſimo). Dieſes erwacht wieder Tact 114) und umgießt 
uns mit ſeligen Reminiscenzen. Aber ein Sturm bricht herein 
(das zweite Gegenmotiv in C-Moll, ein ſcharfgeformter, rapider 
Satz), als wollte er alle dieſe Liebesgaben der Erinnerung über⸗ 
ſchatten und zerſtören. Vergebens. Das Lied vom Rhein her 
klingt wieder an, zuerſt in ſeinen Anfängen und mit magiſchen 
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Modulationen As⸗Dur, F⸗Moll, Des⸗Dur), dann vollſtändig 
und in ſeiner ganzen Innigkeit, nachdem es durch ein fröhliches 
Bewegen in gebrochenen Accorden vorbereitet worden iſt. Die 
holde Weiſe darf nicht verloren gehen, ſie muß uns immer wieder 
in die Gefilde rufen, wo wir den Traum der Jugend träumten. 

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit, 

Klingt ein Lied mir immerdar. 

O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 

Was mein einſt war!“ 

Endlich führen jene ſtürmiſchen Triolen mit geſteigerter 
Kraft und ſchlagfertige Sforzatos, die ſich in einen Pianiſſimo⸗ 
Halt auf dem Septimen⸗Accord abdämpfen, zum Preſtiſſimo. 
Dieſes iſt lauter und unaufhaltſamer Jubel. Das Volkslied 
muß ſeine ganze Luſt ausjauchzen und in jenem berühmten Triller 
austrillern, es wird figurirt, gangartig weiter geführt, in ver⸗ 
ſchiedene Tonarten modulirt und ſteht zuletzt 15 Tacte lang auf 
dem Schluß in der Tonica feſt. 

Dieſes feurige und ſchmuckvolle Rondo voller Innigkeit, 
voller Freuden und voller Schmerzen iſt mit den reichſten Gaben 
Apollos ausgeſtattet, die Muſen haben das holde Kind bei ſeiner 
Geburt jede nach ihrem Theile beſchenkt, am freigebigſten Kalliope, 
d. i. die Schönſtimmige, und Thalia, d. i. die Blühende. Darum 
lächeln wir unter Thränen, oder wir weinen Freudenzähren, 
wenn wir es hören. 

Les adieux, Tabsence et le retour. Charakteriſtiſche Sonate 
für Pianoforte in Es-Dur, Op. S1 a, dem Erzherzog Rudolph 
gewidmet. 

Das Programm dieſer Sonate ſtammt von Beethoven ſelbſt 
und giebt Satz für Satz, nicht im Allgemeinen wie bei der 
Paſtoral⸗Symphonie, die Idee an, welche der Componiſt muſi⸗ 
kaliſch offenbaren will. Wir haben alſo ein Gemälde von Seelen⸗ 

Menſch, Beethoven. 9 
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zuſtänden vor uns, welche der Abſchied, die Abweſenheit und 
die Wiederkehr der Geliebten — wie wir etwa annehmen können — 
erwecken. Aber wenn Marx in dem erſten und zweiten Satz 
durchaus zwei Perſonen „und zwar Discant und Tenor, Jüng⸗ 
ling und Jungfrau“ erkennen will, welche ihre Stimmen duett⸗ 
mäßig führen und einander „Lebewohl! Leb' wohl denn!““ zu⸗ 
rufen, wenn er aus der äußerlichen „zweiperſönlichen Zeichnung“ 
auf ein „Duodrama des Abſchieds“ und eins des „Wiederſehens“ 
ſchließt, ſo ſchiebt er die Grenzen der Inſtrumentalmuſik weit 
über ihr Vermögen hinaus. Nach dem Vorgange des alten Bach 
hat die Inſtrumentalmuſik ſich hin und wieder das Recitativ zu 
eigen gemacht, als verſuche ſie eine Eroberung auf dem Gebiete 
der Vocalmuſik, aber weiter hinaus iſt auch der Columbus Beet⸗ 
hoven nicht vorgedrungen. Die Muſikinſtrumente können nicht 
einmal „Guten Morgen!“ ſagen, die Claviertaſten können weder 
„Lebewohl!“ noch „Willkommen!“ fingen. 

Die drei erſten Accorde des einleitenden Adagio ſind aller⸗ 
dings zweiſtimmig, aber es find Hörnerklänge, und fie docu⸗ 
mentiren ſich als ſolche durch ihre Tonlage, wie ſie denn dadurch, 
ferner durch ihre einfache Harmonie und durch ihren innern Ge— 
halt, ein ſchmerzerfülltes, ergebungsvolles Weſen, gerade für die 
vorliegende Aufgabe das geeignetſte Motiv bilden. Nichts be- 
rechtigt uns, ihnen die Worte: „Lebe wohl!“ gleichſam in den 
Mund zu legen, und von andern Gründen abgeſehen, verbietet 
dieſes ſchon ihre Wiederkehr im Gegenmotiv des Allegro Tact 34 
des erſten Theils) und am Schluß des erſten und zweiten Theils 
in verſchiedenen Lagen und Verbindungen. 

Das ängſtliche Vorgefühl kommt im Allegro zum lauten 


* ©. die erſten drei Accorde der Einleitung, die letzten Tacte des 
erſten und den Schluß des zweiten Theils. 


S. Clavierwerke der zweiten Periode. 131 


Ausbruch. Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, den Trennungs⸗ 
ſchmerz in einem Allegro darzuſtellen, gerade deshalb wird das 
Verdienſt des Tondichters um ſo größer. Wir leſen aus dem 
Allegro heftige, reagirende Erregung, die Stürme eines beweg⸗ 
ten Herzens, das ſich nicht finden kann, und das ſich außer 
Stande ſieht, einer harten Nothwendigkeit zu gebieten. Der 
Wogendrang des Schmerzes beruhigt ſich auch nicht mit dem 
Eintritt des aus den einleitenden Hörnerklängen entnommenen 
Gegenmotivs (Tact 34), nur miſcht fi darin die weichere, aber 
ernſte und von aller Sentimentalität entfernte Klage und Er⸗ 
gebung. Gegen Ende des erſten Theils tritt das letztere Moment 
wieder in den Vordergrund. Im Mittelſatz Theil 2, Tact 1—23) 
löſen dieſe ſtark⸗ und wehmüthige Empfindung einander ab und 
vertiefen ſich zu einem wunderbar treuen und inbrünſtigen Aus⸗ 
druck. Das Gegenmotiv nimmt im zweiten Theil noch mander- 
lei, immer ſeelenvollere Geſtalten an und gewinnt zuletzt die 
Oberhand. Aber auch hier noch ſchlagen die Feuerſtrahlen der 
Beethovenſchen Muſik aus ihr hervor, es wird zwieſpältig, wie 
der unbeſiegte Schmerz ſelbſt zwieſpältigen Weſens iſt. Es 
tönen nämlich Dominante und Tonica in einander, auf einmal, 
als wollte das arme Herz zerreißen. Zwar mildert ſich die 
ſcharfe Diſſonanz, welche von mancher Seite für anſtößig ge- 
halten wurde, durch die ungleichen rhythmiſchen Werthe — es 
kommt immer nur ein Viertel der Tonica auf die in vier Vierteln 
austönende Dominante und umgekehrt — aber Schmerz und 
Klage ergießen ſich in einander, bis mit dem Piano und Pianiſ⸗ 
ſimo der leicht dahin fließenden Achtel die ermattete Seele ſich 
ergeben hat. Ein Satz von unvergleichlichem Werth, dieſes 
Allegro »Les adieux« und ein Beweis von wahrhaft königlicher 
Herrſchaft über das Tonmaterial. Faſt möchte man die beiden 
folgenden Sätze mit dem erſten auf eine gleiche Stufe ſtellen, 
9 * 
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allein ſie ſind noch ſchwerer zu verſtehen und verlangen viel⸗ 
leicht noch mehr als Verſtändniß, nämlich — „eitel gläubige 
Herzen“. 


Das letzte Sonatenwerk dieſer Periode iſt die 


Sonate für Pianoforte in E-Moll, dem Grafen Moritz Lich- 
nowsky gewidmet und im Jahre 1815 erſchienen. 

Auch ihr hat Beethoven ein Programm beigegeben. Denn 
als der Graf ihn darüber befragte, antwortete er unter ſchallen⸗ 
dem Gelächter: „Ich habe Ihre Liebesgeſchichte in Muſik geſetzt; 
ſetzen Sie nur über den erſten Satz: Kampf zwiſchen Kopf und 
Herz, und über den zweiten: Converſation mit der Geliebten.“ 
Graf Lichnowsky hatte nämlich eine Opernſängerin geheirathet 
und bei dem Widerſtreben ſeiner Familie viele Hinderniſſe über⸗ 
winden müſſen. Es muß recht ergötzlich geweſen ſein, wenn 
noch viele Jahre ſpäter Lichnowsky die Sonate ſpielte und ſeine 
Frau daneben ſaß und zuhörte, der leibhafte Commentar eines 
Rondos, das an Süßigkeit der Rede und Gegenrede Alles hinter 
ſich läßt, was jemals für das Clavier geſchrieben worden iſt. 

Das Allegro iſt ganz und gar unruhiges Drängen, aber 
mit Entſchloſſenheit und Erhebung, wenn auch unter Schmerzen, 
das Rondo ſchwelgt in tiefer, aber ſtiller und befriedigter 
Innigkeit. 

Indem wir ungern unſre muſikaliſche Bibel ſchließen, 
müſſen wir bekennen, daß wir in ihr einen muſikaliſchen Haus⸗ 
ſchatz beſißen, dem Nichts an die Seite geſtellt werden kann. 
Der Schwerpunkt des Beethoven-Genius liegt in ſeinen Sym⸗ 
phonien und Streichquartetten, aber an ſeine Sonaten treten 
wir täglich wie an einen Born, der aus der Tiefe unerſchöpfliche, 
immer erfriſchende Labe ſpendet, und wie die Orientalen die 
Namen derjenigen hoch und heilig halten, welche in den Sand— 
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wüſten lebende Waſſer zu Tage förderten, jo rufen auch mir: 
Geſegnet ſei der Beethoven-Bronnen! *) 

Wir gehn zu den Trios für Pianoforte, Violine und Vio⸗ 
loncello über. 

Die beiden Trios Op. 70 in D⸗Dur und Es⸗Dur 
ſind der Gräfin Maria von Erdödy gewidmet. 

Wie wir wiſſen, war dieſe Dame eine intime Freundin 
und Verehrerin Beethovens. Sie hatte ihm in ihrem Park einen 
Tempel der Erinnerung gebaut, und vielleicht hat Beethoven zu 
keinem weiblichen Weſen, ſeine Mutter ausgenommen, jemals in 
einem vertrauteren und edleren Verhältniß geſtanden, als zu ihr. 
Es muß eine Perſönlichkeit von hervorragenden Eigenſchaften ge⸗ 
weſen ſein, daß der ſchweigſame und verſchloſſene Mann ihr 
ſeinen Liebeskummer offenbarte und bei ihr in ſchweren Stun⸗ 
den, die da „wollten überwunden ſein“, Troſt ſuchte. Das be⸗ 
zeugen auch dieſe beiden Trios, welche „für ſie geeignet und ihr 
zugeeignet“ waren, wie Beethoven ſelbſt ſich ausdrückte. 

Es ſind bedeutende Werke, bei aller Formgediegenheit den 
alten Regeln abhold (3. B. gleich die erſten vier Tacte des 
erſten Satzes in D⸗Dur, welche auch den Schluß bilden, die 
64theiligen Sextolen im Largo D⸗Moll u. a.) und dabei in 
einigen Sätzen von einer Gewalt des Ausdrucks, welcher ſelbſt 
ſtarke Gemüther faſt erliegen. Namentlich das D-Moll⸗Largo 
iſt voll unſäglich tiefen ahnungsvollen Lebens, und das As-Dur⸗ 
Allegretto im Dreivierteltact voll köſtlicher Doppelwirkung; es 
iſt daſſelbe, von welchem Reichardt ſagt: „Dergleichen habe ich 
von ihm noch nie gehört, es hebt und ſchmilzt mir die Seele.“ 


* 


Sehr zu empfeblen iſt die Ausgabe der Clavierſonaten Beet⸗ 
hovens von Ferd. Hiller, in welcher zugleich angegeben wird, in 
welcher Reihenfolge ſie zu ſtudiren find. 
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Das Largo hat dem Trio den abſcheulichen Namen Fledermaus⸗ 
Trio eingetragen, man ſollte doch auf eine rein äußerliche Ver⸗ 
anlaſſung hin das edle Werk nicht entweihen. 

Das zweite Trio in Es-Dur hat einen außerordentlich vor⸗ 
nehmen, man möchte ſagen, hochadligen Charakter, aber dabei 
etwas Kühles und für die Empfindung wie für das Wort Un⸗ 
faßbares. Nur das Allegretto tritt in voller Lieblichkeit und 
Grazie heraus. 

Das große Trio Op. 97 in B-Dur, welches dem Erzherzog 
Rudolph, dem Schüler Beethovens, gewidmet iſt, wurde von 
Beethoven ſelbſt öffentlich vorgetragen, „ein Heroen-Trio, on 
peut s'en nourrir“, wie Lenz ſagt, das bevorzugte Schooßkind 
aller Trioſpieler, ein Virtuoſenſtück und auch geübteren Dilettan⸗ 
ten zugänglich, ein reiches Ideencapital, von welchem auch der 
Concertantismus ſeine Zinſen zieht, ein Trio par excellence. 

Folgen wir einmal der Lenzſchen Analyſe, aber mit be⸗ 
ſchränkender Auswahl. „Allegro moderato. Ausdruck: Er⸗ 
habene Ruhe in der Seelengröße. Das Pianoforte allein expo⸗ 
nirt das ſich ſolcher Größe bewußte Motiv. Nach einer erſten, 
unbeſchreiblich tonſchönen Begegnung der beiden Saiteninſtru⸗ 
mente Tact 6 bis 14) ſingt die Violine, die weiche und milde 
Seele, das Motiv; das Violoncell, herriſcher geſtimmt, geht 
dazu einen Contrapunkt ein, das Clavier begleitet. Daß es auf 
vielen und großen Ernſt abgeſehen iſt, prophezeien die vermin⸗ 
derten Harmonien und Mollklänge (21., 23., 25. Tact). Die 
Triolen⸗Figur des Claviers, zu der ſich das Motiv in den 
Saiteninſtrumenten erhält, iſt keine Paſſage Tonfigur), ſondern 
das Portal ?) zu dem Gebiete, in welchem die weiche und milde 
Seele wohnt. 

„Gegenmotiv (52. und folgende Tacte . Von Geſang zu 
Geſang Violoncell 60 Tacte) bis zu der Terz in der Gegen⸗ 
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bewegung im Pianoforte, den die Saiteninſtrumente dann ver⸗ 
ſtärken. Uebergang der Idee in den Concertantismus. Stellen, 
die concertanter find, als die Beethovenſchen Pianoforte-Con⸗ 
certe; die Begleitungsfiguren in rollenden Sechszehnteln in einem 
kindlichen Mozart⸗Hummel⸗Geſchmack. In Triolen⸗Heraus⸗ 
forderungen (?) zwiſchen Pianoforte und Saiteninſtrumenten 
geht der erſte Theil zu Ende. 

„Zweiter Theil. Der Mittelſatz iſt eine der bedeutſamſten 
thematiſchen Arbeiten, die man beſitzt. Das Motiv vier Viertel 
aus dem erſten Satz des erſten Theils) ſchwebt hoch im Violin⸗ 
ſchlüſſel des Violoncells herein (12. Tact des zweiten Theils) 
und wird von der Violine und vom Pianoforte imitatoriſch auf— 
gegriffen. Mit dem 20ſten Tact, wo das Clavier die 4 oben 
im Violoncell eingetretenen Viertel ergreift, geht das erſte Viertel 
des Motivs ein, und nur drei Viertel werden weiter geführt, in 
den Saiteninſtrumenten mit einem Sforzato auf dem ſchlechten 
Tacttheil und canoniſch, dann uniſono und canoniſch in der Cla⸗ 
vierſtimme. Dann tritt ein andrer Theil des Motivs im Bio- 
loncell zu Tage Pianiſſimo 38. 39. Tact). 

„Die Rückkehr ins Motiv folgt geiſterhaft hingehaucht. 
Aus dem Geflüſter der zu Trillern gruppirten drei Inſtrumente 
geht es mildleuchtend hervor, wie die aus einer Wolke hervor⸗ 
tretende Mondſichel. Vor dieſem Mittelſatz, vor dieſer Rückkehr 
erbleichen die thematiſchen Arbeiten der vor⸗-Beethovenſchen Muſik⸗ 
welt. Der Satz ſchließt in einem Anhange auf dem ſiegreich he— 
roiſchen, zu rollender Pianoforte⸗Begleitung dargeſtellten Motiv. 

„Scherzo. Der Held im Volksmunde, daher der Volkston. 
Der dritte Theil Trio) mit dem berühmten Syncopenſatz in 
B⸗Moll. Ein Stück Geiſterwelt. 

„Andante cantabile. Tempelweihe. Tact 1 bis 8, der 
Held opfert (). Tact 9 bis 16, Chor der Völker 7). Zweiter 
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Theil. Tact 17 bis 24 Clavierſolo, Alleinopfer des Helden (2). 
Tact 24 bis 28 Chor. Völlige Erdenentrücktheit, kein menſch⸗ 
licher Wunſch mehr, alles Gottheit! 

„Fünfte Variation und freier Ausgang. Das Thema mit 
Wendungen nach Moll führt in das Heiligſte der Vorſtellung 
(vom 20ſten Tacte an). Die letzten Vorhänge rollen, einer nach 
dem andern, empor (20. bis 27. Tact). Die Clavierſtimme 
zieht den letzten Schleier vom Bilde zu einer dem Thema ent⸗ 
nommenen, in den Saiteninſtrumenten fortgehenden Achtelfigur, 
aus der im Violoncell eine letzte Melodieblüthe entſprießt, welche 
Bellini erräth und als den Höhepunkt empfindſamer Eleganz im 
hohen Kammerſtyl bezeichnet. Hic finis florum! Der Satz ver⸗ 
haucht uniſono auf D. 

„Der anziehende Spielreichthum des Finale Allegro 2 4 
und Preſto /) hat nicht über deſſen Gehalt zu täuſchen. Beet⸗ 
hoven macht der Sache durch einen den Inſtrumenten, nicht der 
Idee geltenden Satz ein Ende.“ 

Die Sonaten für Pianoforte und Violine und für Piano⸗ 
forte und Violoncell ſind allen Verehrern Beethovens bekannt, 
und die Clavierſpieler und Geiger trinken in vollen Zügen aus 
dieſen reinen und erquickenden Quellen. Leider verſagt uns der 
Zweck dieſer Schrift ihnen eine eingehende Betrachtung zu wid⸗ 
men. Nur eine derſelben möge für alle anderen ſprechen und 
das künſtleriſche Vermögen ihres Schöpfers beleuchten. 

Die Sonate für Pianoforte und Violine in A-Moll Op. 47 
ſtammt aus dem Jahre 1804 und iſt dem berühmten Geiger 
Rudolph Kreutzer gewidmet. „Gleichſam im Styl des Concerts“ 
geſchrieben, ſagt Beethoven, aber nicht in dem Sinne, um leere 
techniſche Künſte virtuoſer Kämpen an den Tag zu bringen, ſon⸗ 
dern um der Energie des tiefſten Gefühls und des kräftigſten 
Wollens Ausdruck zu geben. 
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Die Introduction (Adagio ſoſtenuto) hat den Charakter 
der bloßen Vorbereitung. Die Violine beginnt in A-Dur mit 
einem kräftigen Accorde und ſteht feſt auf eignen Füßen, wäh⸗ 
rend das Clavier in A⸗Moll antwortet. Noch einen kühnen 
Zug übernimmt die Violine aus dem Schlußaccord D⸗Moll und 
geſtaltet dann Preſto A⸗Moll) eins jener wunderbaren Motive, 
welche in dem Beethovenſchen Tonwerke die entwickelungsreiche 
und charakteriſtiſch bezeichnete Grundlage des Ganzen ſind. Noch 
piano, um der Steigerung des Effects offne Bahn zu laſſen, 
aber beſtimmt (ſtaccato und heroiſchen Weſens. Die Idee des 
Heroiſchen hat Beethoven wiederholentlich in verſchiedenen Wer⸗ 
ken zum Ausdruck gebracht, ſie entſprach ſeiner Natur am meiſten, 
denn er ſelbſt war als Menſch und als Künſtler ein Heros. 

Das Clavier antwortet wiederum, es iſt eine Concertante. 
Darauf ſofort das Gegenmotiv. Es ſetzt ſich aus jenem kühnen 
Violinzuge und aus einer Imitation des Hauptmotivs zuſammen 
und bricht in verwegene, herriſche Achtel aus, welche zwiſchen 
beiden Kämpfern wechſeln, zuerſt creſcendo, dann immer forte 
und fortiſſimo und durch jene den rhythmiſchen Accent verſchie⸗ 
benden Sforzatos beunruhigt, welche Beethoven wie kein Anderer 
zu benutzen weiß. Der Gewalt dieſes muſikaliſchen Kampfes iſt 
nichts von alle Dem, was jemals auf der Ton⸗Arena concertirt 
d. h. gekämpft hat, vergleichbar. Mit den kleinſten Mitteln die 
größte Wirkung; es lag eben darin, daß Beethoven nicht nach 
der elenden Geige fragte, wenn er niederſchrieb, was der Geiſt 
ihm eingab. 

Der großartige Kampf ermattet auf einer epiſodiſchen Can⸗ 
tilene und mit zwei Adagio⸗Tacten. Ein zweites Motiv Tempo 
primo), deſſen melodiſche Elemente wieder aus dem Gegenmotiv 
entſpringen, dann das Gegenmotiv ſelbſt in E-Moll, immer in 
dem Geleite jener verwegenen kampffertigen Achtel, führen zum 
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fiegreihen Schluß des erſten Theils. In erneuerten Formen 
entbrennt der Kampf im zweiten Theil. Selbſt der Virtuoſe 
wird zufrieden ſein, wenn er ihn beſtanden hat. 


Das Andante vergißt kein muſikaliſches Ohr, wenn es 
daſſelbe einmal gehört hat. Wie ein Trunk aus Lethe heilt es 
alle Schmerzen und führt in die elyſäiſchen Gefilde ein. Solche 
Melodien ſangen nur noch Haydn und Mozart. Die zweite Va⸗ 
riation gehört zu den glänzendſten Violin-Solis im Conecertſtyl, 
aber weder ſie, noch die dritte, ein tiefſinniges Minore, noch die 
andern Variationen können nach einem ſolchen Thema mehr be— 
deuten, als eine ſchöne Folie des koſtbaren Edelſteins. 

Das Finale (Preſto) wäre eine Zierde jeder andern So— 
nate. Es ſtürzt in Sturm und Drang dahin, es trägt das echte, 
ruhelos forteilende Weſen des Schlußſatzes in ſich, was durch 
die eingeſtreuten recitativiſchen Adagios noch hervorgehoben wird; 
allein es erreicht nach ſeinem innern Werthe den erſten Satz, den 
unerreichten, nicht. 

Auch die übrigen Sonaten dieſer Art und dieſer Periode, 
die Fries⸗-Sonaten, die Alexander⸗Sonaten, die Erzherzog⸗Ru⸗ 
dolph⸗Sonate und die Cello-Sonaten nehmen eine hervorragende 
Stellung ein, jede in neuer und eigenthümlicher Weiſe. Nur 
Mozarts Violinſonate in A-Dur (6/,) und Webers Sonate für 
Clavier und Clarinette mögen ſich ihnen an die Seite ſtellen. 


Aus den ſieben Concerten für Pianoforte und Orcheſter, 
welche Beethoven componirt hat, leuchtet hervor, daß er das 
Vermögen des Solo-Inſtruments wie ein „Mehrer des Reichs“ 
erweitert hat. Mit Benutzung der wachſenden Bau- und Spiel⸗ 
technik gab er ihm eine glänzendere und reichere Ausſtattung, 
einen tiefern Inhalt und damit einen erweiterten Wirkungskreis 
und iſt bis auf dieſe Tage, welche in techniſcher Beziehung ſo 
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offenbare Fortſchritte gemacht haben, ohne Nebenbuhler geblieben. 
Der große Tondramatiker ſteht auch in dem blühenden und farben⸗ 
reichen Concertſtyl einzig da und weiß ihn auf ſeinem Inſtrument 
ſelbſt gegen die Maſſenwirkung des Orcheſters feſt zu halten. 
Marx ſagt über das 

Fünfte Concert für Pianoforte und Orcheſter in Es-Dur, Op. 73, 
welches dem Erzherzog Rudolph gewidmet iſt, Folgendes: „Selbit- 
bewußter und in erhöhtem Gefühl ſeiner Macht ſtellt ſich das 
Pianoforte dar. Zu drei Schlägen des Orcheſters auf Es, As, B 
tritt es im erſten Satz zu Anfang mit weit gegoſſenen Cadenzen 
(das Wort uneigentlich genommen) präludirend auf, kündigt ſich 
gleich als Herrn und Meiſter an, dem das Orcheſter mit all 
ſeinen überlegenen Kräften, wie eine Genienſchaar dem Sterb— 
lichen, der das bindende Wort weiß, dienen muß. Das ganze 
Tongebiet des Inſtruments wird voller Feuer und Spielluſt in 
Beſitz genommen. Dann erſt entfaltet ſich der eigentliche Satz, 
breit und prächtig. Der Geiſt des Inſtruments wiegt ſich wohlig, 
träumeriſch auf den Tonwellen, er fühlt ſich den Erſten unter 
Gleichen (primus inter pares) und ergeht ſich freien Flugs, 
kühn, mannhaft gegen den Jüngling Mozart, und ſtets inner— 
licher Einheit treu, in ſich gefeſtet. 

„Folgt der zweite Satz Adagio in H⸗Dur — auf Es, das, 
als Dis genommen, die Brücke baut. Das Tutti verbreitet 
nach dem ſtürmiſchen Erguß des nach allen Seiten überbrauſenden 
erſten Satzes ſüße, wohlthuende Ruhe. Das Pianoforte ſpielt 
ſich zartſinnig, phantaſiefrei (?) und lieblich hinein; der Satz iſt 
von kluger Kürze. 

„Das Finale ſchließt dann das Freudenfeſt mit einem noch 
erregteren Freudentaumel. In übermüthiger Laune, in vir⸗ 
tuoſem, kecken, ganz eigenwilligen Schalten über den Rhythmus 
zeichnet es gleich im Eintritt mit dem erſten Thema ſeinen 
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Charakter und weiß ihn ungeſchwächt durchzuführen. Es iſt 
wohl das glänzendſte Concert.““) 


Neunles Kapitel. 
e und Leid. 


7 Ju Bahre 181 1 ſchrieb Beethoven an Wegeler nach Bonn: 
„Dieſe Veränderung hat ein liebes zauberiſches Mädchen 
hervorgebracht, das mich liebt und das ich liebe; es ſind ſeit 
zwei Jahren wieder einige ſeelige Augenblicke, und es iſt dies 
das erſte Mal, daß ich fühle, daß Heirath glücklich machen könnte. 
Leider iſt ſie nicht von meinem Stande, und jetzt — könnte ich 
nun freilich nicht heirathen; ich muß mich nun noch wacker 
herumtummeln.“ 

Was Ignaz von Seyfried in ſeinen biographiſchen Notizen 
erwähnt: „Beethoven war nie verheirathet und, merkwürdig 
genug, auch nie in einem Liebesverhältniß“, iſt Jo wenig richtig, 
daß man vielmehr ſagen kann, Beethoven war nie ohne eine 
Liebe und meiſtens von ihr in hohem Grade ergriffen. Die 
früheſten Herzensangelegenheiten aus der Bonner Jugendzeit 
haben wir berichtet. Auch in Wien hat Beethoven zuweilen 
Eroberungen gemacht, die manchem Adonis ſchwer geworden 
wären. Eine muſikaliſche Dame bewunderte einſt ſeine ſchöne 
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Stirn. „So küſſen Sie fie,“ rief er aus. Sofort geſchah es. 
Eines Tages fand ihn Ries bei offnen Thüren mit einer ſchönen 
Unbekannten beiſammen. Er wollte ſich zurückziehen, aber 
Beethoven hieß ihn bleiben und ihn Muſik machen. „Spielen 
Sie etwas Leidenſchaftliches!“ rief er ihm zu. Dann: „Nun 
etwas Zärtliches!“ „Nun etwas Trauriges!“ Die Dame, eine 
Verehrerin des Meiſters, war aus eignem Antrieb und unge⸗ 
nannt bei ihm eingetreten. Später erkundeten ſie, daß es die 
Freundin eines fremden Prinzen geweſen ſei. Der junge Ries 
wohnte bei einem Schneider, der drei hübſche Töchter hatte. 
Beethoven ſah ſie gerne und neckte ſeinen Schüler oft mit ihnen, 
auch in ſpäteren Jahren ſah er ſchöne Geſichter gern und ver⸗ 
folgte ſie oft mit ſeinem Augenglaſe; wenn man es bemerkte, ſo 
wurde er zwar verlegen, aber er lachte mit und nicht ohne Be⸗ 
hagen. Beethoven verſchloß ſich nicht dem Reize weiblicher 
Schönheit, aber jede ſeiner Geliebten“, ſagt Wegeler, „war 
höhern Ranges“. Wir kennen die meiſten nicht, doch ſtanden 
vielleicht, wenn man aus den Widmungen ſeiner Werke einen 
gewagten Schluß ziehen will, die junge Gräfin Clari, die Gräfin 
Babette de Keglevies, ſpätere Fürſtin Odescalchi, die ruſſiſche 
Gräfin Browne, eine beſonders ſchöne Erſcheinung, die Grä— 
finnen Joſephine Deym und Thereſe Brunswick und die Baronin 
Braun ſeinem Herzen näher als andere Damen. | 
Alle dieſe kleinen Neigungen gingen flüchtig vorüber, und 
Beethoven iſt unverheirathet geblieben, er iſt auch rein und keuſch 
ſein ganzes Leben hindurch aus allen ſeinen Liebesverhältniſſen 
hervorgegangen. Den ſtärkſten Eindruck auf ſein Herz hat aber 
jenes „zauberiſche Mädchen“ hervorgebracht. Es war die junge 
Gräfin Giulietta di Guicciardi, und die Cis-Moll⸗Sonate »quasi 
fantasia dedieata alla Madamigella Giulietta di Guiceiardi« 
erzählt ein Stück aus der Geſchichte dieſer unglücklichen Liebe. 
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Beethoven kannte Giulietta ſchon im Jahre 1799 und 
zwei Jahre ſpäter war ſeine Liebesleidenſchaft in höchſter Blüthe. 
Die folgenden Briefe, welche davon Zeugniß ablegen, wird der 
Leſer nicht vermiſſen wollen, denn ſie laſſen uns tief in das 
glühende Herz des Liebenden blicken und erklären mehr als alle 
andere Nachrichten aus ſeinem Leben die Energie ſeiner Gefühle 
und den Adel ſeiner Geſinnung. Wahrſcheinlich ſind ſie im 
Jahre 1801 geſchrieben, als Beethoven in den ungariſchen 
Bädern Heilung ſeines Siechthums ſuchte. Nach ſeinem Tode 
fand ſie Stephan von Breuning in einer als Caſſette dienenden 
geheimen Schublade des alten großen Schreibſecretärs, an wel— 
chem der Componiſt zu arbeiten pflegte; es ſind einige Blättchen 
feinen Poſtpapiers, welche mit Bleiſtift, anfangs ſorgfältig, 
dann mit immer kräftigeren und größeren Beethovenſchen Zügen 
beſchrieben ſind. Die Welt erfuhr erſt nach dem Tode der 
Gräfin (1840), an wen ſie gerichtet waren. 


„Am 6. Juli Morgens. 


Mein Engel, mein Alles, mein Ich — nur einige Worte 
heute, und zwar mit Bleiſtift mit Deinem) — erſt bis morgen 
iſt meine Wohnung ſicher beſtimmt, welcher nichtswürdiger Zeit⸗ 
vertreib in d. g. — Warum dieſer tiefe Gram, wo die Noth- 
wendigkeit ſpricht — Kann unſere Liebe anders beſtehn, als durch 
Aufopferungen, durch nicht alles verlangen, kannſt Du es ändern, 
daß Du nicht ganz mein, ich nicht ganz Dein bin — Ach Gott, 
blick in die ſchöne Natur und beruhige Dein Gemüth über das 
Müſſende — die Liebe fordert alles und ganz mit Recht, ſo iſt 
es mir mit Dir, Dir mit mir — nur vergißt Du ſo leicht, 
daß ich für mich und für Dich leben muß — wären wir ganz 
vereinigt, Du würdeſt dieſes Schmerzliche eben ſo wenig als ich 
empfinden. — Meine Reiſe war ſchrecklich — ich kam erſt Morgens 
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vier Uhr geſtern hier an. Da es an Pferden mangelte, wählte 
die Poſt eine andere Reiſeroute; aber welch ſchrecklicher Weg! 
Auf der letzten Station warnte man mich, bei Nacht zu fahren — 
machte mich einen Wald fürchten, aber das reizte mich nur — 
und ich hatte Unrecht, der Wagen mußte bei dem ſchrecklichen 
Wege brechen, grundlos, bloßer Landweg, ohne ſolche Poſtillone, 
wie ich hatte, wäre ich liegen geblieben unterwegs. — Eſterhazy 
hatte auf dem andern gewöhnlichen Wege hierhin daſſelbe Schick— 
ſal mit acht Pferden, was ich mit vier, jedoch hatte ich zum Theil 
wieder Vergnügen, wie immer, wenn ich was glücklich über— 
ſtehe. — Nun geſchwind zum Innern vom Aeußern. Wir 
werden uns wohl bald ſehen, auch heute kann ich Dir meine 
Bemerkungen nicht mittheilen, welche ich während dieſer einigen 
Tage über mein Leben machte; wären unſere Herzen immer dicht 
an einander, ich machte wohl keine d. g. Die Bruſt iſt voll, 
Dir viel zu ſagen. — Ach — es giebt Momente, wo ich finde, 
daß die Sprache noch gar nichts iſt. — Erheitere Dich — bleibe 
mein treuer, einziger Schatz, mein Alles, wie ich Dir; das 
Uebrige müſſen die Götter ſchicken, was für uns ſein muß und 
ſein ſoll. Dein treuer Ludwig.“ 


„Abends Montags am 6. Juli. 

Du leideſt, Du mein theuerſtes Weſen — eben jetzt nehme 
ich wahr, daß die Briefe in aller Frühe aufgegeben werden müſſen. 
Montags — Donnerstags — die einzigen Tage, wo die Poſt von 
hier nach K. geht — Du leideſt — Ach, wo ich bin, biſt auch Du 
mik mir, mit mir und Dir werde ich machen, daß ich mit Dir 
leben kann, welches Leben!!!! fol!!! ohne Dich — verfolgt 
von der Güte der Menſchen hier und da, die ich meine ebenſo 
wenig verdienen zu wollen, als ſie zu verdienen — Demuth des 
Menſchen gegen den Menſchen — ſie ſchmerzt mich — und wenn 
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ich mich im Zuſammenhang des Univerſums betrachte, was bin 
ich und was iſt der — den man den Größten nennt — und doch 
— iſt wieder hierin das Göttliche des Menſchen — ich weine, 
wenn ich denke, daß du erſt wahrſcheinlich Sonnabends die erſte 
Nachricht von mir erhältſt. — Wie Du mich auch liebſt — ſtärker 
liebe ich Dich doch — doch nie verberge Dich vor mir — gute 
Nacht! — Als Badender muß ich ſchlafen gehn. (Hier find 
drei bis vier Worte von Beethoven ſelbſt völlig unleſerlich ge— 
macht.) Ach Gott — ſo nah! ſo weit! iſt es nicht ein wahres 
Himmelsgebäude unſre Liebe — aber auch ſo feſt wie die Veſte 
des Himmels. —“ 
„Guten Morgen am 7. Juli. 
Schon im Bette drängen ſich die Ideen zu Dir, meine uns 
ſterbliche Geliebte, hier und da freudig, dann wieder traurig, 
vom Schickſal abwartend, ob es uns erhört — leben kann ich 
entweder nur ganz mit Dir oder gar nicht. Ja, ich habe be— 
ſchloſſen, in der Ferne ſo lange herum zu irren, bis ich in Deine 
Arme fliegen kann und mich ganz heimathlich bei Dir nennen 
kann, meine Seele, von Dir umgeben, ins Reich der Geiſter 
ſchicken kann — ja leider muß es ſein — Du wirſt Dich faſſen; 
um ſo mehr, da Du meine Treue gegen Dich kennſt. Nie eine 
andere kann mein Herz beſitzen, nie — nie — O Gott, warum ſich 
entfernen müſſen, was man ſo liebt, und doch iſt mein Leben 
in W. ſo wie jetzt ein kümmerliches Leben — Deine Liebe machte 
mich zum glücklichſten und zum unglücklichſten zugleich. — In 
meinen Jahren jetzt bedürfte ich einiger Einförmigkeit, Gleich— 
heit des Lebens — kann dieſe bei unſerm Verhältniſſe beſtehen? — 
Engel, eben erfahre ich, daß die Poſt alle Tage abgeht — und 
ich muß daher ſchließen, damit Du den B. gleich erhältſt — ſei 
ruhig — liebe mich — heute — geſtern — welche Sehnſucht mit 
Thränen nach Dir — Dir — Dir — mein Leben (immer flüd)- 
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tigere Schrift) mein Alles — leb wohl — o liebe mich fort — 
verkenne nie das treuſte Herz Deines geliebten L. 
ewig Dein, ewig mein, ewig uns.“ 


So lauten die berühmten Briefe Beethovens an feine „un- 
ſterbliche Geliebte“. 

Giulietta war die Tochter einer nicht vermögenden Familie. 
Schön, von ſtattlicher Figur, mit braunen Locken, dunkelblauen 
Augen, geiſtvoll und der Muſik, in welcher ſie ſelbſt Vorzügliches 
leiſtete, von Herzen ergeben, gewann das ſechszehnjährige Mäd⸗ 
chen das Herz Beethovens, obgleich ſie ſo gut wie verlobt war. 
Der damals ſiebenzehnjährige Graf Gallenberg, von deſſen gei- 
ſtiger Begabung nicht gerade Beſonderes berichtet wird, war der 
Nebenbuhler, ſei es, daß ſie ſeine Bewerbung ſelbſt angenommen, 
oder daß ihre Eltern die ſtandesgemäße Verbindung gewählt 
hatten. Aber wir wiſſen, daß ſie den genialen Künſtler mehr 
geliebt hat, als jemals ihren „Amant“, wie Beethoven ihn nannte. 
Sicherlich hat Giulietta das Gehörleiden ihres Geliebten gekannt, 
und ſie wußte, daß ihre Eltern ſtreng auf ihren hohen Stand 
hielten. Dazu verſagte die äußere Lage Beethovens eine Ver⸗ 
mählung, er mußte erſt ins Bad gehen, um Geneſung zu finden, 
und wollte dann, ſo war ſein Plan, auf Kunſtreiſen gehen, um 
ſchnell ein hinreichendes Vermögen oder eine ſichre Lebensſtellung 
zu gewinnen. Giulietta alſo in dem ſüdlich leidenſchaftlichen Be⸗ 
gehren nach voller Verbindung mit dem Geliebten — die Briefe 
bezeugen es — war nicht glücklich, auf ihrem ſeelenvollen Antlitz 
lag ſtets ein trüber Schleier der Melancholie. 

Im Anfange des Jahres 1802 vermählte ſie ſich plötzlich 
mit dem Grafen Gallenberg. Es iſt bisher noch nicht bekannt 
geworden, und zwar in Folge zarter Rückſichten auf noch lebende 
Perſonen, ob Untreue oder Intriguen das innige Herzensband 
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zerriſſen haben. Wahrſcheinlich hat die heißblütige Italienerin 
es verſchmäht, „vom Schickſal abzuwarten“, ob es ſie erhöre, ſie 
hat wahrſcheinlich nicht „durch ruhiges Beſchauen“ den Zweck 
ihres Daſeins erreichen wollen und nach Art leidenſchaftlicher 
Frauen jäh abgebrochen. Auch jene drei Briefe mag ſie zurück— 
geſchickt haben. 

Der Bruch traf Beethoven mit verhängnißvoller Schwere. 
Vielleicht bedurfte der Menſch wie der Künſtler dieſes harten 
Schickſalsſchlages, um vollſtändig zu reifen. In ſeiner Ver— 
zweiflung begab er ſich zu ſeiner bewährten Freundin, der Gräfin 
Erdödy, nach dem Gute Jedlerſee im Marchfelde. Dort ver— 
ſchwand er aber bald, und man glaubte, er ſei nach Wien zurück⸗ 
gekehrt; allein am dritten Tage ſah ihn der Muſiklehrer der 
Gräfin, Brauchle mit Namen, in einem entlegnen Theile des 
Schloßgartens. Was hier vorgegangen, iſt auch ein Geheimniß 
geblieben. Schindler ſpricht geradezu die Vermuthung aus, 
daß der Unglückliche ſich den Hungertod habe geben wollen, und 
ſtill beobachtende Freunde wollen bemerkt haben, daß Beethoven 
jenem Muſiklehrer in ſpäteren Jahren mit außerordentlicher Auf⸗ 
merkſamkeit begegnet ſei. Auch Giulietta wurde nicht glücklich. 
Sie hatte von ihrem Gemahl mehrere Kinder und lebte mit ihm 
in demſelben Hauſe, allein ſehr zurückgezogen, und ſie ſah ihn 
nur zu Tiſche. Und als ſie mit ihm aus Italien nach Wien 
zurückgekehrt war, ſuchte ſie ihren frühern Geliebten auf. Unter 
Thränen ſah ſie ihn wieder, aber er ſtieß ſie von ſich. 

Es war gut, daß es ſo kam. Beethoven ſelbſt hat es in 
ſpätern Jahren zugegeben, wenn er ſagte: „Von einigen Mäd⸗ 
chen, die ich in frühern Jahren zu beſitzen als das größte Glück 
erachtet, habe ich in der Folge eingeſehn, daß ich ſehr glücklich 
bin, daß keine derſelben meine Frau geworden.“ Und Giulietta 
betreffend äußerte er: „Und wenn ich hätte meine Lebenskraft 
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mit dem Leben ſo hingeben wollen, was wäre für das Edlere, 
Beſſere geblieben?“ 

Der Graf Galleuberg fungirte als Bibliothekar des Kärnth⸗ 
nerthor⸗Theaters, wo die Partitur der Beethovenſchen Oper 
„Fidelio“ aufbewahrt wurde. Als im Jahre 1823 „Fidelio“ 
im Wiener Hoftheater wieder aufgeführt werden ſollte, ſchrieb 
Beethoven an Schindler, er möge ihm die Partitur vom Grafen 
beſorgen. Schindler unterzog ſich dem Auftrage, aber vergebens, 
er wurde vom Grafen unter allerlei Vorwänden abgewieſen. Bei 
dieſer Gelegenheit fand zwiſchen Beethoven und Schindler fol- 
gendes Geſpräch ſtatt und zwar ſchriftlich, weil ſich Beide an 
einem öffentlichen Orte befanden. N 

Schindler. Er hat mir heute keine Achtung eingeflößt. 

Beethoven. Ich war ſein unſichtbarer Wohlthäter durch 
Andere. 

Schindler. Das ſollte er wiſſen, damit er mehr Achtung 
für Sie habe, als er zu haben ſcheint. 

Beethoven. Sie fanden alſo, wie es ſcheint, G. nicht ge⸗ 
ſtimmt für mich, woran mir übrigens nichts gelegen; doch möchte 
ich von ſeinen Aeußerungen Kenntniß haben. 

Schindler. Er erwiderte nur, daß er glaube, Sie müßten 
die Partitur ſelbſt haben. Allein als ich ihm verſicherte, daß 
Sie ſelbe wirklich nicht hätten, ſagte er, das fer die Urſache (?) 
Ihrer Unſtetigkeit und beſtändigen Herumwanderns, daß Sie 
ſelbe verloren haben. 

Nach einigen Zwiſchenreden über andere Dinge fragt der 
Meiſter, ob Schindler die Gräfin Gallenberg geſehen habe, und 
darauf geht es in Beethovenſchem Franzöſiſch weiter: 

Beethoven. J’etois bien aimé d’elle et plus que jamais 
son époux. II etoit pourtant plutöt son amant que moi, 
mais par elle j apprenois de son misere, et je trouvais un 
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homme de bien, qui me donnoit la somme de 500 Fl. pour 
le soulager. II étoit toujours mon ennemi, e’etoit justement 
la raison que je (lui) fusse tout le bien«que possible. 
Schindler. Darum fagte er mir auch noch: „Er iſt ein 
unausſtehlicher Menſch!“ Aus lauter Dankbarkeit wahrſchein⸗ 
lich. Doch, Herr, verzeih' ihnen .. . . denn fie wiſſen nicht, 


was fie thun!! — .... mad. la comtesse? etait-elle riche . 
elle a une belle figure jusqu ici .. .. est-ce qu il-y-a long- 


temps, quelle est mariée avec Mons. de Gallenberg? 
Beethoven. Elle est) nee Guieciardi. Elle etoit.... 
moi que l’Epouse de lui avant son voyage de IItalie. Arrive 
a Vienne elle cherchoit moi pleurant, mais je la méprisois. 
Schindler. Herkules am Scheivemege. 
Beethoven. Und wenn ich hätte meine Lebenskraft mit 
dem Leben ſo hingeben wollen, was wäre für das Edle, Beſſere 


geblieben? 


Wiederum einmal gewann das liebebedürftige Herz die 
Oberhand über den idealen Geiſt. „Seit ein paar Jahren“, 
ſchreibt Beethoven an Wegeler im Jahre 1810, „hörte ein 
ſtilleres, ruhigeres Leben bei mir auf und ich ward mit Gewalt 
in das Weltleben gezogen.“ Wir beſitzen aus dieſer Zeit eine 
Bleiſtift⸗Skizze, welche der junge Schnorr von Carolsfeld in 
dem Porträtbuch der Familie von Malfatti gezeichnet hat. 
Hier ſieht der Schöpfer der Eroica wie ein Adonis aus. Ge⸗ 
ſtutzter Backenbart, ſteife Vatermörder, feſte Halsbinde — ganz 
nach der Mode. Nur das Haar wallt frei, doch nicht wild. 
So trat Beethoven in den Familienkreis, um am Ende ſeines 
vierten Lebens-Decenniums ſich unter jungen Mädchen zu be⸗ 
wegen und in fröhlicher Geſellſchaft nach alter Bonner Weiſe den 
Göttern Komus und Momus zu fröhnen. Aber Eros rächte ſich 
und feſſelte ihn mit Roſenketten. 
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— Von Malfatti war ein vornehmer, reicher Gutsbeſitzer, 
welcher im Winter i in der Stadt lebte und nach Art der Wiener 
einer heitern Geſelligkeit zugethan war. In ſeinem Hauſe ver⸗ 
kehrte der Baron von Gleichenſtein, damals k. k. Hofconcipiſt, 
ſpäter mit der jüngſten Tochter des Hauſes, welche noch heute 
lebt, vermählt, der Profeſſor Julius Schneller, der Maler 
Schnorr, Oheim des bekannten Triſtanſängers, Dr. Donner, 
welcher beim Erzherzog Rudolph in beſonderer Gunſt ſtand, 
der berühmte Arzt Dr. Malfatti, ein Verwandter des Gute- 
beſitzers, u. A. 

Beethoven war durch ſeinen Freund Gleichenſtein hier ein⸗ 
geführt worden. Zwei Töchter bildeten die Zierde des Hauſes, 
beide jung und ſchön, beide muſikaliſch; Thereſe, die ältere, mit 
ſchwarzbraunem Haar und Augen von derſelben Farbe, dunk⸗ 
lerem Teint, kühn gebogner Naſe, voll Verſtand und feurigen 
Temperaments, die jüngere blond, ſinnig und ſtiller als die 
flüchtige und fröhliche Schweſter. Die talentvolle Thereſe erhielt 
von Beethoven einigen Clavierunterricht, und er ſchrieb manche 
Compoſitionen, beſonders Goetheſche Lieder für ſie. So bildete 
ſich früh ein trauliches und anziehendes Verhältniß. 

„Sie erhalten hier, verehrte Thereſe,“ ſo ſchreibt Beethoven 
an das früh entwickelte 14jährige Mädchen im Jahre 1807, 
„das Verſprochene, und wären nicht die triftigſten Hinderniſſe 
geweſen, ſo erhielten Sie noch mehr, um Ihnen zu zeigen, daß 
ich immer meinen Freunden mehr leiſte, als ich verſpreche. Ich 
hoffe und zweifle nicht daran, daß Sie ſich eben ſo ſchön be— 
ſchäftigen als angenehm unterhalten, letzteres doch nicht zu ſehr, 
damit man auch noch unſerer gedenke. Es wäre wohl zu viel 
gebaut auf Sie oder meinen Werth zu hoch angeſetzt, wenn ich 
Ihnen zuſchriebe: die Menſchen find nicht nur zuſammen wenn 
ſie beiſammen ſind, auch der Entfernte, der Abgeſchiedene lebt 
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bei uns. Wer wollte der flüchtigen, alles im Leben leicht be— 
handelnden T. ſo etwas zuſchreiben? 

„Vergeſſen Sie doch ja nicht in Anſehung Ihrer Veſchäf 
tigung das Klavier, oder überhaupt die Muſik im Ganzen ge— 
nommen. Sie haben ſolch ſchönes Talent dazu, warum es nicht 
ganz cultiviren? Sie, die für alles Gute und Schöne fo viel 
Gefühl haben, warum wollen Sie dieſes nicht anwenden, um in 
einer ſo ſchönen Kunſt auch das Vollkommnere zu erkennen, das 
ſelbſt auf uns immer wieder zurückſtrahlt? 

„Ich lebe ſehr einſam und ſtill. Obſchon hier und da mich 
Dichter aufwecken möchten, ſo iſt doch eine unausfüllbare Lücke, 
ſeit Sie alle fort von hier ſind, in mir entſtanden, worüber 
ſelbſt meine Kunſt, die mir ſonſt ſo getreu iſt, noch keinen 
Triumph hat erhalten können. Ihr Klavier iſt beſtellt, und 
Sie werden es bald haben. Welchen Unterſchied werden Sie 
gefunden haben in der Behandlung des an jenem Abend er— 
fundenen Themas und ſo, wie ich es Ihnen letztlich nieder— 
geſchrieben habe. Doch nehmen Sie ja den Punſch nicht zu 
Hülfe. Wie glücklich ſind Sie, daß Sie ſchon ſo früh aufs 
Land konnten! Erſt am 8. kann ich dieſe Glückſeligkeit genießen. 
Kindlich freue ich mich darauf. Wie froh bin ich, einmal in 
Gebüſchen, Wäldern, unter Bäumen, Kräutern, Felſen wan⸗ 
deln zu können! Kein Menſch kann das Land ſo lieben wie ich. 
Geben doch Wälder, Bäume, Felſen den Wiederhall, den der 
Menſch wünſcht! 

„Bald erhalten Sie einige andere Compoſitionen von mir, 
wobei Sie nicht zu ſehr über Schwierigkeiten klagen ſollen. Haben 
Sie Goethe's Wilhelm Meiſter geleſen, den von Schlegel über— 
ſetzten Shakeſpeare? Auf dem Lande hat man ſo viele Muße, 
es wird Ihnen vielleicht angenehm ſein, wenn ich Ihnen dieſe 
Werke ſchicke. Der Zufall fügt es, daß ich einen Bekannten in 


r ee 
14 7. % 


9. Liebe und Leid. 151 


Ihrer Gegend habe, vielleicht ſehen Sie mich an einem frühen 
Morgen auf eine halbe Stunde bei Ihnen und wieder fort. 
Sie ſehen, daß ich Ihnen die kürzeſte Langweile bereiten will. 
„Empfehlen Sie mich dem Wohlwollen Ihres Vaters, 
Ihrer Mutter, obſchon ich mit Recht noch keinen Anſpruch 
darauf machen kann — ebenfalls dem der Baſe M. Leben Sie 
nun wohl, verehrte T., ich wünſche Ihnen alles, was im Leben 
gut und ſchön ift, erinnern Sie ſich meiner und gern — ver- 
geſſen Sie das Tolle — ſein Sie überzeugt, Niemand kann Ihr 
Leben froher, glücklicher wiſſen wollen als ich, und ſelbſt dann, 
wenn Sie gar keinen Antheil nehmen 
an Ihrem ergebenſten Diener und Freund 
Beethoven. 


N. B. Es wäre wohl ſehr hübſch von Ihnen, in einigen 
Zeilen mir zu ſagen, worin ich Ihnen hier dienen kann?“ 

„Grüße mir alles,“ lautet ferner ein Billet an Gleichen⸗ 
ſtein, „was Dir und mir lieb iſt; wie gerne würde ich hinzu⸗ 
ſetzen, und wem wir lieb ſind???? Wenigſtens gebührt 
mir dieſes Fragezeichen .... Leb' wohl, ſei glücklich, ich bin 
es nicht.“ N 

Auch dieſes Billet ift aus dem Jahre 1807. Der ſechs⸗ 
tiefen Neigung für Thereſe ergriffen, und obgleich weder als 
gewandter Geſellſchafter, noch als Liebhaber ausgezeichnet, mag 
er doch als genialer Künſtler Raum für feine Bewerbung ger 
wonnen haben. Sehr bald regte ſich in ſeinem Herzen der 
Wunſch, das ſchöne Mädchen als Gattin heimzuführen. 

„Nur Liebe,“ ruft er aus — „als die M. (Thereſe Mal— 
fatti) vorbei fuhr und es ſchien, als blickte ſie auf mich — ja nur 
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ſie vermag Dir ein glückliches Leben zu geben. O, Gott, laſſ 
mich ſie, jene endlich finden, die mich in Tugend beſtärkt, die nur 
erlaubt mein iſt!“ 

Der angenehme Verkehr mit dem Malfattiſchen Haufe er- 
ſtreckte ſich bis ins nächſte Jahr (1808), und im Frühjahr ging 
es wieder mit den ſchönen Grazien hinaus aufs Land. „Ich bitte 
Dich,“ ſo heißt es an Gleichenſtein, „mir heute ſagen zu laſſen, 
wenn die M. heute zu Hauſe bleiben. Du wirſt ſicher einen 
angenehmen Schlaf gehabt haben, ich habe zwar wenig geſchlafen, 
aber ein ſolches Erwachen zieh' ich allem Schlaf vor.“ Und ein 
ander Mal: „Find ich Euch noch zu Hauſe, ſo iſt es gut; wo 
nicht, ſo eile ich zum Prater, um Euch zu umarmen.“ 

Auch in künſtleriſcher Hinſicht waren dieſe Zeiten glücklich, 
die ſchönſten Werke blühten aus der Liebe Beethovens hervor. 
In Thereſens Nachlaß fand man noch die Lieder, die ſie dem 
geliebten Componiſten ſelbſt geſungen hatte, den erſten Entwurf 
zu dem hinreißenden „Herz, mein Herz“ und das reinlich copirte 
„Freudvoll und leidvoll“ mit ſeinen eigenhändigen Worten: „Aus 
Goethe's Egmont von L. van Bthon.“ Beethoven componirte 
damals auch „Kennſt Du das Land“ aus „Wilhelm Meiſter“, 
welches Buch er Thereſen ſelbſt geſandt, das ſchwermüthige 
„Nur wer die Sehnſucht kennt“, das graziöſe Gedicht „Sehu⸗ 
ſucht“ mit den bedeutungsvollen Worten: 

„Er fingt jo lieblich und ſingt es an mich“, 
das tändelnde „Mit einem gemalten Bande“, worin es heißt: 


„Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit, 

Sieht von Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung. 
Einen Blick, geliebtes Leben, 
Und ich bin belohnt genung!“ 
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Und beſtimmter als alle brieflichen Nachrichten ſpricht der 
Schluß: 
„Fühle, was dies Herz empfindet, . 
Reiche frei mir Deine Hand, 
Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband.“ 

Da fällt nun in die ſonnigen Tage ein Blitz aus heiterm 
Himmel. Es iſt nicht zu enträthſeln, von wo ſich das Unwetter 
zuſammen gezogen hat, ob aus einer verfehlten Bewerbung oder 
aus einem unſchicklichem Mißgriff des ungeſtümen Meiſters; die 
Gleichenſteinſchen Billets laſſen nur entnehmen, daß er „aus 
den Regionen des höchſten Entzückens wieder tief herabſtürzte“, 
daß er ſelbſt nicht wußte, ob er „den geſtrigen Tag verſchuldet“ 
habe, daß er mitten in der Nacht einen Brief abſandte, welcher 
eine Verſöhnung anbahnen ſollte, und daß er ſeinen Freund bat, 
für ihn zu denken und zu handeln. „So ſei es denn,“ rief er 
ihm klagend zu, „für Dich, armer Beethoven, giebt es kein Glück 
von außen, Du mußt Dir alles in Dir ſelbſt verſchaffen, nur 
in der idealen Welt findeſt Du Freude!“ 


Indeſſen war das Verhältniß nicht gänzlich abgebrochen, 
die jugendſchöne Thereſe ſcheint den edlen Mann wirklich geliebt 
zu haben. Zwei Jahre ſpäter, als Beethoven durch die Gunſt 
vornehmer und reicher Verehrer ſeiner Muſe in den Genuß | 
eines Jahrgehalts eingeſetzt war, ſchrieb er an Wegeler, um 
ſeinen Taufſchein einzufordern, wobei er geſteht, daß er ſelbſt 
nicht wiſſe, wie alt er ſei. Stephan von Breuning verräth 
uns nun in einem drei Monate ſpäter geſchriebenen Briefe, daß 
es ſich dabei um eine Heirathspartie gehandelt habe. Es war 
Niemand anders als die braunlockige Thereſe Malfatti, welche 
Beethoven, der nun ſchon dem Schwabenalter nahe ſtand, ehe- 
lichen wollte. Er wäre. vielleicht einer der glücklichſten Men⸗ 
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ſchen“, ſchreibt er in dieſer Zeit, wenn nicht „der Dämon in 
ſeinen Ohren ſeinen Aufenthalt aufgeſchlagen hätte“. Allein — 
und das alles müſſen wir leider aus den zerſtreuten Briefen zu— 
ſammenleſen — es kamen nun wieder „Schattenſtunden“ über 
ihn, in welchen er nichts arbeiten konnte und Stephan von 
Breuning ſagt, daß ſich ſeine Heirathspartie zerſchlagen habe. 
Die Eltern und ſelbſt Gleichenſtein waren gegen die Heirath mit 
dem halb tauben und kränklichen Mann vielleicht fielen Standes— 
vorurtheile mit in die Wage. 

Die Entſcheidung war gefallen, Beethoven ſollte fortan 
auf ſich ſelbſt ſtehn und ſeine Liebe ganz und gar in eine ideale 
Welt verlegen. Er ſuchte und fand in ihr Troſt. 

Thereſe von Malfatti heirathete im Jahre 1817 den unga— 
riſchen Baron von Droßdick. Sie verlor aber bald ihren Mann 
durch den Tod und lebte darauf in Wien und in München. 

Im Jahre 1812 wurde Beethoven von ſeinem Arzte nach 
Teplitz geſchickt. Hier knüpfte er wieder ein zartes Verhältniß 
mit einem weiblichen Weſen an. Es war Fräulein Amalie Se⸗ 
bald, welche als Geſellſchafterin in einer reichen vornehmen Fa⸗ 
milie ihren Aufenthalt daſelbſt genommen hatte. Sie mochte 
30 Jahre alt ſein, aber ſie war durch geiſtige und körperliche 
Schönheit gleich ausgezeichnet, von feiner muſikaliſcher Bildung 
und mit einer bezaubernd ſchönen Stimme begabt, was ſie als 
Soloſängerin der Berliner Singakademie oft bewährt hatte. 
Die treffliche Dame nahm ſich des kranken, verſtimmten und uns 
beholfenen Apolloſohns mit Freundlichkeit an, pflegte ihn, als 
er von ſeinen Ausflügen nach Karlsbad, Franzensbad und Eger 
zurückgekehrt war, und ſuchte auch auf ſein Gemüth einen be— 
ſänftigenden Einfluß auszuüben. Daraus entſprang dann ein 
inniger und zum Theil launiger Verkehr, über welchen die nach— 
ſtehenden Urkunden einige Auskunft geben: 
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Am 8. Auguſt 1812 ſchrieb Beethoven in Amaliens 
Stammbuch: 

„Ludwig van Beethoven, 

Den Sie, wenn Sie auch wollten, 

Doch nicht vergeſſen ſollten.“ 

Auf einem Blatt finden wir Folgendes: 
„Mein Tyrann befiehlt die Rechnung, da iſt ſie: 

Ein Huhn 1 Fl. W. W. 
Die Suppe 9 Kr. 

Von Herzen wünſche ich, daß ſie Ihnen bekommen möge“, 
worunter von Beethovens Hand: „Tyrannen bezahlen nicht, die 
Rechnung muß aber noch quittirt werden, und das könnten Sie 
am beſten, wenn Sie ſelbſt kommen wollen. NB. Mit der 
Rechnung zu ihrem gedemüthigten Tyrannen.“ 

Vom 16. September: „Tyrann ih? Ihr Tyrann! Nur 
Mißdeutung kann Sie das ſagen laſſen ... etwas Unverdau⸗ 
liches für mich genoſſen, iſt die Urſache davon, und die reizbare 
Natur in mir ergreift ebenſo das Schlechte als das Gute, wie es 
ſcheint; wenden Sie dies doch nicht auf meine moraliſche Natur 
an. Leben Sie wohl, liebe Amalie. Scheint mir der Mond 
heute Abend noch heitrer als den Tag durch die Sonne, ſo ſehn 
Sie den kleinſten, kleinſten aller Menſchen bei ſich. 

Ihr Freund Beethoven.“ 


Tages darauf heißt es: „Liebe, gute Amalie. Seit ich 
geſtern von Ihnen ging, verſchlimmerte ſich mein Zuſtand und 
ſeit geftern Abend bis jetzt verließ ich noch nicht das Bette. Ich 
wollte Ihnen heute Nachricht geben und glaubte dann wieder 
mich dadurch Ihnen ſo wichtig erſcheinen machen zu wollen, ſo 
ließ ich es ſein. — Was träumen Sie, daß Sie mir nichts ſein 
können? Mündlich wollen wir darüber, liebe Amalie, reden; 
immer wünſchte ich nur, daß Ihnen meine Gegenwart Ruhe und 
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Frieden einflößte, und daß Sie zutraulich gegen mich wären. 
Ich hoffe mich morgen beſſer zu befinden, und einige Stunden 
werden uns noch da während Ihrer Anweſenheit übrig bleiben, 
in der Natur uns beide wechſelſeitig zu erheben und zu erheitern. 
Gute Nacht, liebe Amalie, recht viel Dank für die Beweiſe Ihrer 
Geſinnungen für Ihren Freund Beethoven.“ 

Ferner: „Ich melde Ihnen nur, daß der Tyrann ganz 
ſklaviſch an das Bett gefeſſelt iſt — ſo iſt es! Ich werde froh 
ſein, wenn ich nur noch mit dem Verluſt des heutigen Tages 
durchkomme. Mein geſtriger Spaziergang bei Anbruch des 
Tages in den Wäldern, wo es ſehr neblicht war, hat meine Un— 
päßlichkeit vergrößert und vielleicht meine Beſſerung erſchwert. 
Tummeln Sie ſich derweil mit Ruſſen, Lappländern, Same- 
jeden ꝛc. herum und fingen Sie nicht zu ſehr das Lied „Es lebe 
hoch! | 

Ihr Freund Beethoven.“ 


Das Letzte der noch aufbehaltenen Billets lautet ſo: 

„Ich kann Ihnen noch nichts beſtimmtes über mich ſagen, 
bald ſcheint es mir beſſer geworden, bald wieder im alten Ge— 
leiſe fortzugehn, oder mich in einen längern Krankheitszuſtand 
verſetzen zu können. Könnte ich meine Gedanken über meine 
Krankheit durch eben ſo beſtimmte Zeichen als meine Gedanken 
in der Muſik ausdrücken, ſo wollte ich mir bald ſelbſt helfen — 
auch heute muß ich das Bett noch immer hüten. Leben Sie 
wohl und freuen Sie ſich Ihrer Geſundheit, liebe Amalie. 

Ihr Freund Beethoven.“ 

Wir wiſſen nichts mehr über dieſe Liebe Beethovens und 
können nur noch aus einem Wort, welches er im Jahre 1816 
an Ries ſchrieb, entnehmen, daß er das Andenken an Amalie 
noch immer in ſeinem Herzen trug. Alles Schöne an Ihre 
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Frau,“ fo heißt es darin, „leider habe ich keine, ich fand nur 
eine, die ich nie beſitzen werde.“ Daß dieſe eine Amalie war, 
geht aus dem Bericht des jungen Fräuleins Del Rio hervor, 
welche in dieſem Jahre mit ihrem Vater und ihrer Schweſter 
Villegiatur in Baden genommen hatte, und daſelbſt Beethoven 
aufſuchte. Die neugierigen Mädchen machten ſich über des 
Künſtlers Notizbuch her und laſen darin unter einem Durch— 
einander von Wirthſchafts- und dergleichen Angelegenheiten auch 
die Worte: „Mein Herz ſtrömt über bei dem Anblick der ſchönen 
Natur — obſchon ohne Sie!“ Das gab ihnen denn viel zu 
denken, und als ſie auf einem Spaziergange dem Vater und 
Beethoven, welche mit einander wanderten, vorausgingen, er— 
haſchten ſie mit lauſchendem Ohr noch mehr über dieſen inter— 
eſſanten Gegenſtand. 

Der Vater deutete an, daß Beethoven ſich von den Uebel— 
ſtänden ſeines Hausweſens durch eine Heirath befreien könne, 
und dieſer antwortete darauf, „er liebe unglücklich. Vor fünf 
Jahren habe er eine Perſon kennen gelernt, mit welcher ſich 
näher zu verbinden er für das größte Glück auf Erden gehalten 
hätte. Es ſei aber nicht daran zu denken, es ſei eine Unmöglich— 
keit, eine Chimäre. Und darauf habe er hinzu gefügt, „er liebe 
ſie noch wie am erſten Tage, ſo harmoniſch hätten ihre Seelen 
zu einander geſtimmt, wie er noch nie gefunden. Doch ſei es zu 
keiner Erklärung gekommen.“ 

Amalie Sebald heirathete ſpäter den Juſtizrath Krauſe und 
ſtarb im Jahre 1846 in Berlin. 

Beethoven, der wunderliche, excentriſche Künſtler, was 
wäre er für ein Ehemann geworden? Und was wäre er als Ehe— 
mann für die Kunſt, für die Welt geworden? Es war beſſer ſo, 
er ſollte in der Kunſt ſein Weib und in ſeinen unſterblichen 
Werken ſeine Kinder finden. Aber dieſes Lieben und Leiden, 
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dieſes Hangen und Bangen noch bei dem fünfundvierzigjährigen 
Mann — charakteriſirt es nicht die jungfräuliche Seele Beet— 
hovens? Wer könnte dem tragiſchen Schickſal des Prieſters der 
Muſik, 

„Der Andern Frieden in den Buſen fang, 

Und ſelbſt umſonſt nach Glück hienieden rang“, 
ſeine Theilnahme verſagen? 


Zehntes Kapitel. 
Kammer- und Coneertwerke für Streichinſtrumente. 


Beethoven hat nur ein Concert für die Violine geſchrieben, 
ein Junges, aber einen Löwen. Er war nicht Geiger, wenigſtens 
nicht künſtleriſcher Art, denn obgleich er noch in Wien bei 
Krumpholz Unterricht nahm, ſo gelangte er doch nie zu dem 
Grade techniſcher Fertigkeit, daß er auch nur eine ſeiner kleinſten 
Sonaten hätte ſpielen können. „Es war ein ſchrecklicher Ohren— 
zwang,“ ſagt Ries, „wenn er in Feuer gerieth und, ohne es zu 
hören und zu beachten, die Applicaturen verfehlte.“ Will man 
aber wiſſen, ob er die Natur der Bogeninſtrumente verſtanden 
habe, ſo muß man Nachfrage bei dem 

Concert für die Violine mit Begleitung des Orcheſters in D⸗Dur 

Op. 61 

halten. Es wurde im Jahre 1807 componirt und ſeinem 
Freunde Stephan von Breuning gewidmet. Dieſe Dedication 
beweiſt ſchon, daß wir vor einem bedeutenden Werk ſtehen, denn 
die Freundſchaft war ihm wie die Kunſt eine ernſte, heilige 
Sache. So ſteht denn dieſes Violinconcert an der Spitze aller 
derer, die ſeines Gleichen ſein wollen, zugleich die höchſte Auf— 
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gabe für den Virtuoſen und eine glänzende Apotheoſe des voll— 
kommenſten aller Inſtrumente. Nur noch Mendelsſohn hat es 
gewagt, ſeinem Vorbilde nachzueifern. Ein Beethoven konnte 
nicht zu den Kletter⸗ und Laufkünſten, zu den Parforce⸗Figuren 
und Sentimentalitäten bloßer Virtuoſität herabſteigen; was 
nicht vollwichtigen muſikaliſchen Gehalts war, das blieb auf 
immer aus ſeinen Tondichtungen verbannt. Dem Violinconcert 
Op. 61 fehlt allerdings nicht der feſtliche Anſtrich und der heitre 
Schmuck, welche in den Concertſaal gehören, allein das Orna⸗ 
ment muß der dichteriſchen Idee untergeordnet bleiben und ihr 
denſelben Dienſt leiſten wie die ſilberne Schale den goldnen 
Aepfeln. 

Ein Paukenſolo und der ſchwellende Chor der Bläſer leiten 
die Feſtfreude ein. Dieſe vier Paukenſchläge auf D kehren in 
der Violine als ein fortſchreitendes Dis wieder, dann auf A in 
den Bäſſen, und bilden die thematiſche Grundlage. Das lieb⸗ 
liche Gegenmotiv wird auch von den Bläſern eingeführt und 
von jenem Paukenthema begleitet. Es modulirt nach D-Mell 
und ein kräftiger Schlußſatz krönt das Ganze. Nun tritt das 
erſte Solo auf, und alles, was nun folgt, iſt die breite und 
glänzende Ausführung jenes einfachen Grundgedankens, welcher 
ſelbſt noch in der Trillerkette der Violine wiederhallt. 

Das Larghetto im Styl einer Romanze iſt von unnachahm⸗ 
licher Schönheit, die beiden Solis ein Muſter des edelſten Ge⸗ 
ſanges und ſchmuckvoller Verzierung. Das Motiv des Rondos 
ſoll von dem Violinſpieler Clement, für welchen Beethoven dieſes 
Concert ſchrieb, herrühren, es verläugnet ſeinen Urſprung nicht. 
Aber Beethoven, welcher ſogar den Schuſterfleck zu veredeln 
wußte, hat auch dem Trivialen das Siegel feines Genius auf- 
zudrücken verſtanden. 

Der Styl des ganzen Concerts iſt von erhabenem ſym⸗ 
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phoniſchen Weſen, groß wie die meiſten Werke der zweiten Pe— 
riode durch die zu Grunde liegende einfache klare und breit ent— 
wickelte Idee, durch melodiſchen Reichthum, durch unerwartete 
und dennoch ſelbſt dem ungeübten Ohr verſtändliche Modulation 
und durch glänzende Effecte der Principalſtimme wie des Or— 
cheſters. 

Auch in den beiden Romanzen für Violine mit kleinem Or— 
cheſter Op. 40 und 50 behält die principale Geige denſelben 
Charakter hohen Adels und ſeelenvoller Innigkeit bei. 

Die drei großen Streichquartette F-Dur, E-Moll und C-Dur 
Op. 59 
werden auch die Raſumowskyſchen genannt, weil ſie dieſem 
Namen dedicirt find. 

Zwiſchen ihnen und den erſten ſechs Quartetten liegt eine 
weite Kluft. Beethoven war ein andrer geworden. Geläutert 
und gereift durch ſeeliſche und künſtleriſche Erfahrungen und zu 
ſeinem dichteriſchen Höhepunkt emporgeſtiegen, hätte er in dieſer 
Zeit mit Recht von ſich ſagen können, was er ſchon von den 
letzten Quartetten Op. 18 ſagte, daß er jetzt erſt recht verſtehe, 
Quartette zu ſchreiben“. Ueber den Haydn-Mozartſchen Quar⸗ 
tettbegriff und über ſeine eignen Quartette Op. 18 hinaus ver— 
läßt Beethoven den alten vorzugsweiſen homophonen Styl immer 
mehr und leitet jede der vier Individualitäten des Quartetts 
ihre eignen ſelbſtſtändigen Wege. Er läßt nicht mehr in jener 
blos unterhaltenden, aber dem Geiſte wenig Nahrung bietenden 
Weiſe die kleinen und größeren Solis der Reihe nach herum— 
gehen, ſondern entwickelt ein vierfältiges Leben; er legt nicht das 
Hauptgewicht auf die Effecte des Klanges und der Harmonie, 
ſondern auf das freie melodiſche Walten der Stimmen; er fragt 
nicht darnach, was das Ohr dabei genießt, ſondern was Kopf 
und Herz gewinnen: mit kurzem Wort, er geſtaltet das muſika⸗ 
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liſche Geheimniß einer ſchönen Viereinigkeit und giebt ihm Fleiſch 
und Blut. Dieſe vier Perſönlichkeiten bewegen ſich in dem echten 
Beethovenſchen Quartett mit einander und gegen einander, in- 
dem ſie ſich begleiten und ergänzen, aber auch herausfordern und 
bekämpfen, indem ſie fragen und antworten, bejahen und ver— 
neinen, aber immer daſſelbe Ziel verfolgen und dem Schutz 
und Trutz ⸗Bündniß treu bleiben. Die Melodien kleiden ſich 
nicht in jene bunten Farben, welche dem orcheſtralen Boden ent— 
ſprießen, allein ſie ſind bezeichnend und treffend, der charakte— 
riſtiſche Ausdruck gewinnt durch die Mannigfaltigkeit in der 
Einheit, und der muſikaliſche Gedanke vertieft ſich um ſo mehr, 
je verſchiedener die Geſtalten ſind, welche er annimmt. Was 
dem Schauſpieler der mimiſche, pantomimiſche und rhetoriſche 
Apparat zuſammen genommen, das iſt dem Componiſten die 
Polyphonie. 

Das Programm der drei Quartette giebt Lenz in den lafo- 
niſchen Ueberſchriften: Stolz, Schwärmerei, Kraft. Wir accep⸗ 
tiren ſie, natürlich mit dem Vorbehalt, den wir früher gemacht 
haben. 

Das F⸗Dur⸗Quartett tritt mit einem der wunderbarſten 
Motive auf. Von der Quinte in der Scala aufſteigend C, D, 
E, F) beſtimmt es ſich, obſchon auf dem unfeſten Quartſept⸗ 
Accord ſtehend, in ſeiner Bedeutung ſofort und nimmt einen 
ruhevollen, erhabenen Gang. Sobald die Violine ſtatt des 
Cellos das Wort ergreift, eignet ſie ſich den zweiten Theil des 
Motivs zu und ſteigert es zu kräftigem Abſchluß. Ein zweites 
Hauptmotiv Tact 19), bald aufjubelnd, bald piano und zurüd- 
fallend, folgt darauf und eine gefällige Ausführung des erſten 
Theils des Hauptmotivs. Auf G Tact 48) erhebt dann der 
Baß ein neues muthiges Wort unter leiſer Begleitung, die erſte 
Violine glänzt in concertanten Trillern und Triolen nnd ſteht 
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auf der höchſten Höhe vor einem frappanten Gegenmotiv 
(Tact 86). Auf- und niedertauchend modulirt dieſes auf der 
Dominante und geht unter imitatoriſcher Bewegung aller Stim— 
men in den Anfang zurück. Es erfolgt aber keine Repriſe, eine 
ganz neue Erſcheinung. Warum ſollte auch ein Dichter ſich 
durchaus wiederholen müſſen, um fortfahren zu können? 

Im Mittelſatze modulirt das Motiv nach B-Dur. Die 
ſteigende Bewegung der vier Stimmen mit und gegen einander, 
die ſich höher ſchwingenden Violinachtel, die fortwährenden An⸗ 
ſpielungen auf die motiviſchen Grundlagen entfalten ein blühen⸗ 
des, phantaſtiſches Leben und Weben bis zum Forte und For⸗ 
tiſſimo, aus welchem die Oberſtimmen abſteigend, das Cello 
aufſteigend in das großſinnige und in ſeinem ruhigen Walten 
(dolce) doch ſieghafte Hauptmotiv einlenken Tact 258). Wir 
müßten ganze Bogen füllen, wollten wir den Verlauf ſinnvoller 
und zugleich motivtreuer muſikaliſcher Gedanken, wie das Ver⸗ 
hältniß einzelner Stimmen zu einander erſchöpfend behandeln. 
Nach einer weiten und wohlgeordneten Ausführung beginnt die 
erſte Violine einen brillanten Triolengang, welchen die andern 
Inſtrumente beantworten, worauf ſie in das Hauptmotiv ein⸗ 

münden und zu einem kräftigen Endſchluß eilen. 

Wie frei die Phantaſie in dieſem Satze auch waltet, er fußt 
ſo feſt auf den Motiven und bleibt ihnen bei allem Wechſel ſo 
treu, daß er den Eindruck eines compacten Ganzen macht und 
eine einheitliche Wirkung nicht verfehlt. Was hat Beethoven 
aus dieſen vier Noten (C, D, E, F) gemacht? Aber es war kein 
Zufall, wenn er ſich in demſelben Jahre noch vier andre Noten 
erfor (G, G, G, Es in der C-Moll-Symphonie), um darauf 
eine Schickſalstragödie in Tönen aufzubauen, und vier Jahre 
ſpäter in dem großen B-Dur-Trio aus einem viernotigen Motiv 
heraus (B, D, A, B) die Erhabenheit menſchlicher Seelengröße 
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charakteriſirte. Solche Motive find der Muſik-Wiſſenſchaft noch 


eine terra incognita, ein räthſelvolles Geheimniß, dem Winde 
gleich, deſſen Brauſen man hört, von dem man aber nicht weiß, 
von wannen er kommt, oder wohin er geht. 

Zweiter Satz. Allegretto ſcherzando. Ein in ſeiner Weiſe 
einzig daſtehendes Tongebild, halb luftiges Scherzo, halb graziöſes 
Menuett, halb Ballade, halb Luſtſpiel, ein wildes duftiges 
Haideröslein, aber — nicht ohne Dornen. 

Das Cello beginnt pianiſſimo ein ſeltſames Solo, welches 
aus 15 hinter einander folgenden B beſteht. Wie kann man ſo 
barockes Zeug ſpielen? haben nicht Wenige gefragt. Und doch, 
man verſtehe nur, was der Componiſt will. Die zweite Violine 
antwortet ſolo, pianiſſimo und ſtaccato in einer neckiſchen, vier— 
tactigen Melodie. Die Bratſche nimmt das Celloſolo in As auf, 
auch 15 mal, und die erſte Violine antwortet gleich der zweiten 
in der entſprechenden Tonart. Die Stimmen treten zufammen, 
immer in dem ſeltſamen Anfangsſolo verharrend und moduliren 
in die Dominante hinein, in welcher eine wehmüthige Melodie 
erklingt Tact 23). Noch leidvoller klagt eine andre Melodie in 
F⸗Moll (Tact 113), dann in B-Moll. Wo findet man hier 
die Beſtandtheile der Sonatenform, Motiv, Gegenmotiv und 
Mittelfag? Kann ein 15maliges B ein muſikaliſches Motiv ge- 
nannt werden? Hatte jene Geſellſchaft nicht Recht, welche ſich 
vor Lachen ausſchütten wollte, als der Baß ein Solo auf einer 
Note hören ließ. Nur gemach! 

In ungebundner Laune und kühnen Modulationen, Freude 
und Wehmuth verſchmelzend, tanzt das Allegro ſcherzando an 
uns vorüber, um uns am Schluß die ebenſo überraſchende als 
reizende Auflöſung des Räthſels zu geben. Erſt im 57ſten Tact 
vor dem Ende des Satzes faſſen ſich die zerſtreuten Glieder zu— 
ſammen, jene erſte klagende Melodie, das Motiv, ergänzt ſich 
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durch einen Vorderſatz gleichen Charakters B. D, C, Es, A, B), 
welcher ſich ſchon zweimal angekündigt hat Tact 239 und 253). 
Das anfängliche Baßſolo bildet die Begleitung Tact 57 bis 54 
vor Schluß, dann Tact 49 bis 46 und Tact 41 bis 38), und 
die neckiſche Violinantwort aus den erſten Tacten vertheilt ſich 
unter alle vier Stimmen; ſie iſt nichts als eine Art Ritornell, 
welches auch dem Gegenmotiv Tact 113) als ſcherzende Ant— 
wort dienen muß. A 

Zuerſt alfo Begleitung und Ritornell, aber beide find 
maskirt und geriren ſich als Motiv; glücklicher Weiſe haben ſie 
das Recht dazu, denn ſie beſtimmen die heitere Laune des ganzen 
Satzes. Dann das leidtragende Motiv als ſchöner Contraſt und 
fruchtbarer Boden einer techniſchen Ausführung, welcher jeder 
Stimme gerecht wird. Endlich treten alle Glieder zuſammen 
und thun ihr Weſen kund, einander dienend und doch das Recht 
der Selbſtſtändigkeit bewahrend. 

Dergleichen findet man in keinem Generalbaßbuche, aber es 
hat logiſchen Zuſammenhang, ſo gut wie eine progreſſive Schluß— 
reihe. 

Beethoven hat einmal die ſymphoniſche Form auf den 
Kopf geſtellt und uns einen Einblick in die Geneſis derſelben 
geſtattet. 

„Ju eigner Fülle ſchwellend 
Und aus des Herzens Tiefe quellend, 
Spottet er der Regeln Zwang.“ 


Nach einem großen Trauer-Adagio folgt ein ruſſiſches Fi— 
nale. Im vollen Glanz der ſlaviſchen Cantilene ausgebreitet, 
erfährt es eine kunſtgerechte Durchführung und ſteigert ſich am 
Schluß zu der höchſten Innigkeit in einem Adagio von zehn 
Tacten, welche nichts andres als das volksthümliche Thema ent- 
halten. Im Preſto gehts zu Ende. 
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Wer kann die Herrlichkeiten dieſes Quartetts ermeſſen und 
wer fie aufzählen? Wenn einſt eine jede der bedeutenderen Com⸗ 
poſitionen Beethovens eine beſondere monographiſche Arbeit auf— 
zuweiſen hat, und wenn die Partituren in den Händen des Pu⸗ 
blikums ſind, dann erſt wird die Zeit gekommen ſein, den großen 
Künſtler nach Verdienſt zu würdigen. Von dem frühlingshaften 
E⸗Moll⸗Quartett iſt das Finale einer der hervorragendſten 
Sätze, ein wahres Felt: und Prachtſtück. Siebenmal tritt das 
jubilirende Thema in derſelben Tonart C-Dur auf, als wollte 
es ſich in Luft berauſchen. Das Gegenmotiv modulirt nicht nach 
G-⸗Dur in gebräuchlicher Weiſe ſondern nach H⸗Moll Tact 70). 
Das eindringliche und hinreißende Motiv, der faſt concertmäßige 
Charakter der Oberſtimme und der rhythmiſche Sturm, welcher 
aus den Achtelpauſen in den begleitenden Stimmen immer von 
Neuem hervorbricht, verleihen dieſem Preſto-Finale eine in dem 
ganzen Quartett⸗Repertoir unerhörte Gewalt. Nur das Fugato 
des C⸗Dur⸗Quartetts kann ſich darin mit ihm meſſen. Beide 
voll tiefen Gehalts und ſtreng den Styl des Quartetts bewah⸗ 
rend, beide mit Verſchmähung aller Orcheſterfiguren und auf 
vier „elenden Geigen“ vorgetragen, entwickeln eine unendliche Ton⸗ 
fülle und eine unwiderſtehliche Kraft. Namentlich iſt die Stei⸗ 
gerung des Klangeffects, welcher in dem Fugato durch die ab- 
und aufſteigenden Achtel bewirkt wird, noch hervorzuheben. Aber 
man glaube nicht, daß ſolche Wirkungen blos äußerlicher Natur 
ſeien, es iſt der Geiſt, welcher den todten Därmen Odem einbläſt. 

Von allen Perlen, die wir liegen laſſen müſſen, heben wir 
hier nur eine auf, die ſchönſte, und werfen einen bewundernden 
Blick auf ſie. Es iſt das Andante des C⸗Dur⸗Quartetts. Der 
Schreiber dieſer Zeilen muß bekennen, daß ihm kein Trauer⸗ 
marſch, kein Trauer⸗Adagio, ob von Beethoven oder einem andern 
Componiſten, vorgekommen iſt, welches eine gleich wehmuthe- 
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volle, herzzerreißende Klage erhöbe, als dieſes einfache Andante. 
Dieſem Schmerze iſt die Welt zu enge, ſelbſt die Troſtſtim men 
brechen in Thränen aus, und doch ertönen hier keine Glocken, 
und kein Marſchtempo unterſtützt die Phantaſie. Vor dem 
innern Ohre Beethovens hatte das Ideale muſikaliſche Geſtalt 
angenommen. 

Die drei Raſumowskyſchen Quartette find für das Weſen 
der zweiten Periode der Beethovenſchen Schöpfungen bezeich— 
nend. Durch die Erfindung neuer Formen, namentlich in den 
Mittelſätzen, durch freieres Walten der Phantaſie und prägnan⸗ 
teren Ausdruck der Idee reihen ſie ſich ſeinen Hauptwerken an. 

Noch zwei koſtbare Streichquartette, 

das ſogenannte Harfenquartett Op. 74 und das F-Moll⸗ 

Quartett Op. 95, 

gehören hierher. Jenes iſt dem Fürſten Lobkowitz, Herzog von 
Raudnitz, gewidmet, dieſes trägt den Namen des intimen 
Freundes von Beethoven Zmeskall von Domanowecz an der 
Spitze. N 
Wir können es nicht verſtehen, wenn Marx ſowohl aus 
dieſen Quartetten, als aus dem großen F-Dur⸗Quartett ein 
unbeſtimmtes, zielloſes Phantaſieleben, ein träumeriſches, wolken⸗ 
gleich veränderliches Geſtalten herausleſen will, welchem der 
vereinſamte Componiſt verfallen geweſen ſei. Eine Polemik iſt 
hier nicht an der rechten Stelle, aber das ſogenannte Harfen⸗ 
quartett iſt wahrſcheinlich vor den Raſumowskyſchen componirt 
und vertritt zum Theil noch die Tradition des alten Styls, und 
das F⸗Moll⸗Quartett iſt durch ſeine Kraft und Verwegenheit 
im Allegro, durch die rührende Innigkeit des Liedſatzes, durch 
das faſt beängſtigende Fugato im Allegretto und durch die ſtarken 
Contraſte in dem bewegten menuettartigen Allegro aſſai und im 
Schlußſatz characteriſtiſch ſo beſtimmt und zugleich ſo geſchmückt 
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mit den edelſten Tonfarben, daß wir es, ſo weit unſer Ver⸗ 
ſtändniß reicht, zu den ſchönſten Werken Beethovens zählen 
müſſen. 


Elſtes Kapitel. 
Beethoven als Lehrer, Virtuoſe und Dirigent. 


Im Jahre 1801 kam Ferdinand Ries nach Wien. Der 
Vater deſſelben hatte vor 13 Jahren der Familie Beethovens 
als Beſchützer und Helfer in den Tagen der Noth zur Seite 
geſtanden, und der Sohn glaubte ſich deshalb eine gute Auf— 
nahme bei Beethoven verſprechen zu dürfen. Er überreichte dem 
Meiſter, welcher gerade mit ſeinem Oratorium „Chriſtus am 
Oelberge“ beſchäftigt war, einen Brief feines Vaters. Beet⸗ 
hoven las den Brief und ſagte: „Ich kann Ihrem Vater jetzt 
nicht antworten; aber ſchreiben Sie ihm, ich hätte nicht ver— 
geſſen, wie meine Mutter ſtarb. Damit wird er ſchon zufrieden 
ſein.“ Von dieſer Zeit an war Beethoven der Lehrer des talent- 
vollen Ries, des einzigen Schülers, den er außer dem Erzherzog 
Rudolph gehabt hat; er trug an dem Sohne die Wohlthaten ab, 
welche der Vater ihm und den Seinigen erwieſen hatte. Aller— 
dings benutzte er ihn auch bei dem Copiren ſeiner Manuſeripte 
und bei Reviſionen und Correcturen der gedruckten Sachen, 
allein das war die beſte theoretiſche Uebung ſeines Schützlings, 
und laut Ries' eigner Erzählung hat Beethoven ihm, wenn er 
gewahr wurde, daß es ihm knapp ging, mehrmals unaufgefordert 
Geld geſchickt. „Er hatte mich wirklich lieb,“ ſagt Ries, „bei 
vielen Veranlaſſungen bewies er mir eine wahrhaft väterliche 
Theilnahme.“ 
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„Denn Pflicht iſt des Guten Vergeltung“, 
ſo hatte Beethoven in ſeiner Odyſſee geleſen. 


Bereits im nächſten Frühjahr verſchaffte er ihm ein En⸗ 
gagement als Clavierſpieler beim Grafen Browne und ſchrieb an 
ihn: „Es iſt eine Nothwendigkeit“ — nämlich daß er ſeine Be— 
ſoldung von 50 Ducaten voraus erhalten ſollte — „die ihn nicht 
beleidigen kann ..... Vorwürfe muß ich Ihnen denn doch 
machen, daß Sie ſich nicht ſchon lange an mich gewendet. Bin 
ich nicht Ihr wahrer Freund? Warum verbergen Sie mir Ihre 
Noth? Keiner meiner Freunde darf darben, ſo lange ich etwas 
habe. Ich hätte Ihnen ſchon eine kleine Summe geſchickt, wenn 
ich nicht auf Browne hoffte. Geſchieht das nicht, ſo wenden 
Sie ſich ſogleich an Ihren Freund Beethoven.“ 

Ries berichtet über ſeinen Lehrer alſo: 

„Beethoven war, wenn er mir Lectionen gab, ich möchte 
ſagen, gegen ſeine Natur auffallend geduldig. Ich ſpielte und 
Beethoven componirte oder that anderes, ſelten ſetzte er ſich zu 
mir und hielt es eine halbe Stunde aus.“ Dagegen ließ er ihn 
ein ander Mal manchen Satz zehnmal wiederholen, bis er zu— 
frieden war, und die letzte Variation Op. 34 mußte Ries ſiebenzehn 
Mal faſt vollſtändig vortragen. Gegen techniſche Fehler nach— 
ſichtig, hielt er um ſo mehr auf ausdrucksvolles Spiel, denn 
jene, meinte er, ſeien die Folgen des Zufalls, dieſes bezeuge 
Geſchmack und Achtſamkeit. Um hier richtig zu urtheilen, muß 
man die Methode Beethovens in Anſchlag bringen. Wenn der 
Schüler im Tacte richtig und die Noten ziemlich ohne Fehler 
ſpielte, ſo hielt er ihn alsdann erſt in Rückſicht des Vortrages 
an und ließ ihn wegen kleiner Fehler auch nicht aufhören. Erſt 
am Ende des Stückes machte er ſeine Bemerkungen. „Auf dieſe 
Weiſe“, fo ſchrieb er Czerny, dem Lehrer feines Neffen, „bildet 
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man Muſiker, welches doch am Ende eines der erſten Zwecke der 
Kunſt iſt, und ermüdet Meiſter und Schüler weniger.“ 

Wir wollen dieſe Anſicht von pädagogiſcher Seite weder 
billigen, noch anfechten, ſie ſoll nur den auf das Geiſtige gerich— 
teten Sinn Beethovens kennzeichnen. 

Ries war oft bei ſeinem Lehrer und lebte viel mit ihm auf 
dem Lande, wo er ihn auch auf ſeinen Ausflügen begleitete. Er 
war ein Jude, aber was hatte das ſelbſt in jenen Jahren einem 
Beethoven gegenüber, dem Ritter des Geiſtes, welcher keine 
Nation kennt, zu bedeuten? Nur zuweilen hat der mißtrauiſche 
Meiſter ihn durch ſeine Wunderlichkeiten gepeinigt. 

„Dieſes Andante“ (aus der E-Dur-Sonate Op. 53), je 
erzählt Ries, „hat eine traurige Rückerinnerung in mir zurück— 
gelaſſen. Als Beethoven es unſerm Freunde Krumpholz und 
mir zum erſten Male vorſpielte, gefiel es uns aufs Höchſte, und 
wir quälten ihn ſo lange, bis er es uns wiederholte. Beim Rück⸗ 
wege am Hauſe des Fürſten Lichnowsky vorbei kommend, ging 
ich hinein, um ihm von der neuen herrlichen Compoſition Beet— 
hovens zu erzählen, und wurde nun gezwungen, das Stück, ſo 
gut ich mich deſſen erinnern konnte, vorzuſpielen. Da mir immer 
mehr einfiel, jo nöthigte mich der Fürſt, es nochmals zu wieder— 
holen. So geſchah es, daß auch dieſer einen Theil deſſelben lernte. 

„Um Beethoven eine Ueberraſchung zu machen, ging der 
Fürſt des andern Tages zu ihm und ſagte, auch er habe etwas 
componirt, was gar nicht ſchlecht ſei. Ungeachtet der beſtimmten 
Erklärung Beethovens, er wolle es nicht hören, ſetzte ſich der 
Fürſt hin und ſpielte zu des Componiſten Erſtaunen einen guten 
Theil des Andante. Beethoven wurde hierüber ſehr aufgebracht, 
und dieſe Veranlaſſung war Schuld, daß ich ihn nie mehr ſpielen 
hörte. Denn er wollte nie mehr in meiner Gegenwart ſpielen 
und begehrte mehrmals, daß ich bei ſeinem Spiele das Zimmer 
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verlaſſen ſollte. Eines Tages, wo eine kleine Geſellſchaft mit 
dem Fürſten frühſtückte, worunter auch Beethoven und ich war, 
wurde vorgeſchlagen, nach Beethovens Hauſe zu fahren, um 
feine damals noch nicht aufgeführte Oper zu hören. Dort ange— 
kommen verlangte Beethoven, ich ſollte weggehen, und da die 
dringendſten Bitten aller Anweſenden fruchtlos blieben, that ich 
es mit Thränen in den Augen. Die ganze Geſellſchaft bemerkte 
es. Fürſt Lichnowsky, mir nachgehend, verlangte, ich möchte im 
Vorzimmer warten, weil er ſelbſt die Veranlaſſung dazu gegeben 
habe und nun die Sache ausgeglichen haben wollte. Mein ge— 
kränktes Ehrgefühl ließ das jedoch nicht zu. Ich hörte nachher, 
Lichnowsky wäre gegen Beethoven wegen ſeines Betragens ſehr 
heftig geworden, da doch nur Liebe zu ſeinen Werken ſchuld an 
dem ganzen Vorfall und folglich auch an ſeinem Zorn ſei. Dieſe 
Vorſtellungen führten jedoch nur dahin, daß er auch der Gefell- 
ſchaft nicht mehr ſpielte.“ 

Ein ander Mal mögen ſich wohl böſe Einflüſterungen 
zwiſchen Lehrer und Schüler geſtellt haben. Jerome Napoleon 
war König von Weſtphalen geworden, und der Ruf eines 
„diſtinguirten“ Muſikers, welcher Beethovens Namen voraus⸗ 
ging, beſtimmte ihn, dieſem eine Capellmeiſterſtelle mit einem 
Gehalt von 600 Ducaten antragen zu laſſen. Man kann nicht 
ſagen, daß der König „Morgen wieder luſtick“, welchem die ſüß— 
lichen Duette Blauginis mehr als alle andere Muſik galten, einen 
beſonderen Sinn für das Verſtändniß Beethovens gehabt habe, 
und dieſer hätte an dem üppigen Kaſſeler Hofe eine traurige 
Rolle geſpielt; allein der Antrag wurde ſo ernſtlich aufgenommen, 
als er gemeint war. Es war die erſte Ausſicht auf eine geſicherte 
Exiſtenz und iſt auch die letzte geblieben. Wir werden genauer 
mittheilen, warum die Sache ſich zerſchlug, hier nur ſo viel, als 
Ries angeht. a 
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Als Beethoven den Ruf nach Kaſſel definitiv abgelehnt hatte, 
machte Reichardt, der uns ſchon bekannte Capellmeiſter, Ries 
den Vorſchlag, ſich um dieſelbe Stelle zu bewerben. Ries iſt 
bereit dazu und geht zu Beethoven, um ſeinen Rath zu hören; 
aber er wird nicht vorgelaſſen, denn ſchon iſt derſelbe davon 
unterrichtet und vermuthet eine Hinterliſt. Drei Wochen lang 
wies er Ries ab und ſchickte ſeine Briefe zurück; auch auf einer 
Redoute, wo ihn der ſchmerzlich bewegte Schüler aufſuchte, ließ 
er ſich zu keiner Erklärung herbei. „So glauben Sie“, ſagte 
er nur in ſchneidendem Tone, „eine Stelle beſetzen zu können, 
die man mir angeboten hat?“ Ries drang endlich mit Gewalt 
in das Zimmer ſeines Lehrers, indem er den Diener zu Boden 
warf, und brachte es zu einer vollen Verſtändigung. „Man 
hatte mir hinterbracht,“ entſchuldigte ſich Beethoven, „Sie hätten 
die Stelle hinter meinem Rücken zu erlangen geſucht.“ Und er 
ſelbſt bemühte ſich nun, Ries in die Kaſſeler Stellung zu bringen; 
es war zu ſpät, ſie war ſchon vergeben. 

Ries verließ Wien im Jahre 1806 und ging nach Peters— 
burg, von wo er auf kurze Zeit nach Wien zurückkehrte. In 
London erwarb er ſich Vermögen und kaufte ſich in Godesberg 
bei Bonn an, wohin zu kommen er auch Beethoven einlud. 
Zwiſchen Lehrer und Schüler hat bis zum Tode Beethovens 
immer ein freundſchaftlicher und ſogar vertrauter ſchriftlicher 
Verkehr ſtattgefunden, und Beide haben einander durch Dedi⸗ 
cationen ihrer Werke geehrt; „die unerſchütterlichen Grundſätze 
des Guten“ hielten fie zuſammen. 

Der zweite und letzte Schüler Beethovens war der Erz— 
herzog Rudolph, nachheriger Biſchof von Olmütz und Cardinal. 
der jüngſte Bruder des Kaiſers und im Jahre 1788 geboren. 
Die Lectionen raubten Beethoven natürlich Zeit und beein— 


trächtigten die Stimmung des Componiſten um ſo mehr, da die 


* * 22 TE PIE a a ER re 
g * . 2 7 * * * 


172 11. Beethoven als Lehrer, Virtuoſe und Dirigent. 


Anſprüche des Fürſten ſich nicht ſo leicht erfüllen ließen als die 
eines jungen Mannes, wie Ries es war. Freilich beengten ihn 
die Vorſchriften der Etiquette wenig, und die Höflinge, beſonders 
der Hofmarſchall, bemühten ſich vergebens, ihn in das rechte 
Geleis des Hofceremoniells zu leiten. Beethoven wurde deſſen 
bald überdrüſſig und erklärte dem Erzherzog, er hege allen mög— 
lichen Reſpect vor Sr. Kaiſerlichen Hoheit, aber die täglichen 
Vorſchriften und Weiſungen ſeien ein für alle Mal nicht ſeine 
Sache. Der Erzherzog lächelte und befahl den Hofbeamten, 
Beethoven ſeine eignen Wege gehen zu laſſen. Dennoch war 
Beethoven der Gang in die Kaiſerliche Burg ſauer genug, und er 
führte zeitlebens und zuweilen in ungerechtfertigter Weiſe Klage 
über ſeinen „Hofdienſt“. 

Nur der Erzherzog Karl durfte während des Unterrichts 
zugegen ſein, nur in der Nähe des Helden von Aspern fühlte 
ſich Beethoven nicht genirt. 

Wahrſcheinlich ſchon vor dem Jahre 1804 hat der künſt⸗ 
leriſche Verkehr zwiſchen Beethoven und dem Erzherzog Rudolph 
begonnen, und der Unterricht dauerte nachweislich bis in das 
Jahr 1824 und vielleicht noch länger hinaus. Denn Beethoven 
ſchreibt im Jahre 1823: „Lieber Ries. Der Aufenthalt des 
Cardinals durch 4 Wochen hier, wo ich alle Tage 2½, ja 
3 Stunden Lection geben mußte, raubte mir viel Zeit, denn bei 
ſolchen Leetionen iſt man des andern Tages kaum im Stande, 
zu denken, viel weniger zu ſchreiben.“ Im nächſten Jahre mußte 
der Erzherzog ſogar eine Verſäumung der Partitur-Abſchrift ver— 
antworten. Beethoven hatte ihm täglich zwei Stunden gegeben 
und klagte: „Das nimmt mich ſo hin, daß ich beinahe zu allem 
andern unfähig bin. Und dabei kann ich nicht leben von dem, 
was ich einzunehmen habe, wozu nur meine Feder helfen kann. 
Ungeachtet deſſen nimmt man weder Rückſicht auf meine Geſund— 
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heit, noch meine koſtbare Zeit.“ „Ich bin geliebt und aus⸗ 
gezeichnet von ihm,“ geſteht er dann, „allein — davon lebt man 
nicht, und die Zurufe von mehreren Seiten: Wer eine Lampe 
hat, gießt Oel darauf — finden hier keinen Eingang .... Denken 
Sie übrigens nichts Böſes von mir, nie habe ich etwas Schlechtes 
begangen.“ 

Der Erzherzog gab offenbar mehr darauf, von einem 
Beethoven unterrichtet zu werden, als dieſer, ihn zu unter⸗ 
richten. Indeſſen muß auch geſagt werden, daß er ein vor- 
trefflicher und dankbarer Schüler war. „Er ſpielte“ — nach 
dem Berichte Reichardts — „die ſchwerſten Concerte von Beet— 
hoven mit großer Beſonnenheit, Ruhe und Genauigkeit“, und 
das beſte Zeugniß hat ihm der Lehrer ſelbſt gegeben, wenn er 
ihm das Tripel⸗Concert Op. 73, die Krone aller Concerte, und 


auch andere, immer bedeutende Werke widmete. Auch in der 


Theorie unterrichtete Beethoven ſeinen hohen Schüler und ſtellte 
zu dieſem Zweck mit eigner Hand einen ganzen Band von Regeln 
und Beiſpielen aus Philipp Emanuel Bachs, Albrechtsbergers 
und Türks Anweiſungen zuſammen. Das Schriftſtück unter 
dem Titel: „Materialien zum Generalbaß“ war zugleich für den 
Meiſter ein Studienwerk geworden. Er arbeitete eifrig daran 
und legte es den Compoſitions⸗Verſuchen des Erzherzogs unter. 
Dieſe freilich hatten ſeinen Beifall durchaus nicht. „Hier ſieh 
den Kaiſerlichen Geſchmack,“ ſchreibt er an Gleichenſtein über 
eine Compoſition des Prinzen, „die Muſik hat ſich der Poeſie 
ſo herrlich angefügt, daß ſie beide ein Paar langweilige Schweſtern 
ſind.“ 

Im Jahre 1807 ſuchte Beethoven zur Sicherung ſeiner 
Exiſtenz eine Stellung bei dem k. k. Operntheater und kam dieſer— 
halb bei der Löblichen k. k. Hoftheatral⸗Direction“ ein. Allein 


Graf Palffy und Fürſt Eſterhazy waren ſeine Freunde nicht. 
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Der Erzherzog Rudolph und der Fürſt Lobkowitz verwendeten 
ihren Einfluß vergebens, und Beethoven wurde nicht für würdig 


gehalten, der Compoſiteur des k. k. Theaters zu werden, er er- 
hielt eine abſchlägige Antwort. 


Deſto erfolgreicher erwies ſich des Erzherzogs Freundſchaft 
für Beethoven in einem andern Falle. Dieſer unterhandelte 
wegen der Kaſſeler Capellmeiſterſtelle, und ſeine Freunde, nament⸗ 
lich Gleichenſtein, unterſtützten ihn dabei. Nun wurde unter der 
Vermittelung der Gräfin Erdödy und andrer hoher Gönner eine 
Agitation ins Werk geſetzt, den unſterblichen Meiſter für Wien 
zu erhalten. Man erwachte zum Bewußtſein der Lage und wollte 
den Liebling nicht an einen Napoleoniden verlieren. Das 
Reſultat war folgendes „Decret“ — ſo hat Beethoven ſelbſt auf 
dem Original notirt — welches ihm am 26. Februar 1809 von 
dem Erzherzog eingehändigt wurde: 


„Die täglichen Beweiſe, welche Herr Ludwig van Beet⸗ 
hoven von ſeinem außerordentlichen Talente und Genie als 
Tonkünſtler und Compoſiteur giebt, erregen den Wunſch, daß 
er die größten Erwartungen übertreffe, wozu man durch die 
bisher gemachten Erfahrungen berechtigt iſt. 


Da es aber erwieſen iſt, daß nur ein ſo viel möglich ſorgen⸗ 
freier Menſch ſich einem Fache allein widmen könne, und dieſe 
von allen übrigen Beſchäftigungen ausſchließliche Verwendung 
allein im Stande ſei, große, erhabene und die Kunſt veredelnde 
Werke zu erzeugen, ſo haben Unterzeichnete den Beſchluß gefaßt, 
Herrn Ludwig van Beethoven in den Stand zu ſetzen, daß die 
nothwendigſten Bedürfniſſe ihn in keine Verlegenheit bringen 
und ſein kraftvolles Genie hemmen ſollen. Demuach ver⸗ 
binden ſie ſich, ihm die beſtimmte Summe von 4000, ſage vier⸗ 
tauſend Gulden auszuzahlen, und zwar: 
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Se. kaiſerliche Hoheit der Erzherzog Rudolph fl. 1500 

der hochgeborene Fürſt Lobkowitzz . „ 700 

der hochgeborene Fürſt Ferdinand Kinsk . „ 1800 

5 zuſammen fl. 4009, 
welche Herr Ludwig van Beethoven in halbjährigen Raten bei 
jedem dieſer Theilnehmer nach Maßgabe des Beitrags gegen 
Quittung erheben kann. 

„Auch ſind Unterfertigte dieſen Jahrgehalt zu verabfolgen be⸗ 
reit, bis Herr Ludwig van Beethoven zu einer Anſtellung gelangt, 
die ihm ein Aequivalent für obbenannte Summe giebt. Sollte 
dieſe Anſtellung unterbleiben und Herr L. van Beethoven durch 
einen unglücklichen Zufall oder Alter verhindert ſein, ſeine Kunſt 
auszuüben, ſo bewilligen ihm die Herren Theilnehmer dieſen 
Gehalt auf Lebenslänge: dafür aber verbürgt ſich Herr L. van 
Beethoven, ſeinen Aufenthalt in Wien, wo die hohen Fertiger 
dieſer Urkunde ſich befinden, oder einer andern, in den Erb⸗ 
ländern Sr. Oeſterreichiſch⸗Kaiſerlichen Majeſtät liegenden Stadt 
zu beſtimmen und dieſen Aufenthalt nur auf Friſten zu ver⸗ 
laſſen, welche Geſchäfte oder der Kunſt Vorſchub leiſtende Ur⸗ 
ſachen veranlaſſen könnten, wovon aber die hohen Contribuenten 
verſtändigt, und womit fie einverſtanden ſein müßten.“ 

In einer für beide Theile ehrenvollen Weiſe ſchien nun 
dem 38jährigen Meiſter eine materiell geſicherte Lebensſtellung 
gewonnen zu ſein. Derſelbe überließ ſich nun freudig und un⸗ 
geſtört ſeinem innern Schaffensdrange. (Siehe das chrondlogiſche 
Verzeichniß im erſten Anhange. 

Allein wiederum trat das unerbittliche Schickſal dazwiſchen. 
Die Napoleoniſchen Kriege hatten den Staat bankerott gemacht, 
und das öſterreichiſche Finanzpatent von 1811 ſetzte den realen 
Werth des Papiergeldes auf ein Fünftel herab. Da die Zahlung 
der Beethovenſchen Rente in Bankzetteln erfolgte, ſo fiel ſie von 
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4000 Gulden auf 800. Die Bankkzettel hatten wenigſtens den 
halben Nominalwerth gehabt. Allerdings ſagte der Erzherzog 
zu, daß er ſeinen Antheil mit 1500 Gulden in ſogenannten 
Einlöſungsſcheinen auszahlen laſſen wollte. Auch der Fürſt 
Lobkowitz erklärte ſich bereit, ſeine 700 Gulden nach wie vor 
voll zu zahlen, und im nächſten Jahre, als Beethoven den Fürſten 
Kinsky in Teplitz bittweiſe anging, geſtand auch dieſer dieſelbe 
Zahlung in Einlöſungsſcheinen zu. Aber Beethoven mußte 
dieſe Zugeſtändniſſe bitter empfinden, die Höflinge ließen ihn 
hören, daß ſeine Forderungen nicht gerecht wären, und daß er 
ſein Gehalt „eigentlich für nichts beſäße“. Das traf den zart- 
fühlenden Mann ſehr ſchmerzlich und er machte ſich Luft durch 
harte Reden über das „phäakiſche Wien“ und die „Oeſterreichiſche 
Barbarei“, welcher er entfliehen wolle, um „die ſchimpfliche Art, 
hier zu leben“, nicht mehr fortzuſetzen. Dazu kam noch, daß 
der Fürſt Kinsky im Jahre 1812 vom Pferde ſtürzte und einen 
jähen Tod fand, ohne die Auszahlung des vollen Beethovenſchen 
Gehalts verfügt zu haben, und daß der Fürſt Lobkowitz, Dank 
ſeiner Verſchwendung und den unglücklichen Conjuncturen des 
Geldmarktes Bankerott machte. Die Forderung an die Kinsky— 
ſchen Erben mußte unter vielen Widerwärtigkeiten, welche für 
Beethoven „ſehr kränkend“ waren, auf gerichtlichen Wege er— 
ſtritten werden und reducirten ſich nach dem Erkenntniß der 
„Landrechte“ vom Jahre 1815 auf 1200 Gulden in Einlöſungs— 
ſcheinen. Die Lobkowitzſche Rente fiel gänzlich aus, und der 
Betrag des Erzherzogs wurde mit beiderſeitiger Zuſtimmung 
bedingungslos und lebenslänglich auf 600 Gulden in Silber 
normirt. Die Einlöſungsſcheine ſtanden nämlich ſchon im 
Jahre 1815 ſchlechter als jemals die Bankzettel, weshalb Beet— 
hoven allein für ſeinen Hauszins 1000 Florin zu zahlen hatte. 
So betrug denn der ganze Reſt des Jahrgehalts 900 Gulden 
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Conventionsmünze oder etwa 600 Thaler. Dafür hatte Beet⸗ 
hoven einer Anſtellung mit 600 Ducaten entfagt. 

Zur Erhebung ſeiner Rente mußte Beethoven jährlich ein 
Lebenszeugniß beibringen. Wieder eine Unannehmlichkeit für 
den empfindlichen Mann, aber er nahm ſie zuweilen auch in 


humoriſtiſcher Selbſt⸗Ironie hin, wie er denn einmal an Schindler 


lakoniſch ſchrieb: 
„Lebenszeugniß. 
Der Fiſch lebt. 
Vidi. Pfarrer Romualdus.“ 

Der Beauftragte wußte, was er zu thun hatte, und be- 
ſorgte das Erforderliche beim Pfarrer Romualdus. 

Der kaiſerliche Hof hat für Beethoven nie etwas gethan. 
Er ſelbſt ſchrieb: „Du lieber Gott! Wo ſtellt man ſo ein 
parvum talentum wie ich an den kaiſerlichen Hof?“ Der 
„Neuerer“, der „Republikaner“, wie die Gegner ihn wegen feiner 
Freiſinnigkeit ſchalten, konnte allerdings der allerhöchſten Sym⸗ 
pathien nicht theilhaftig werden; es war ſchon viel, daß man 
ſeine freimüthigen Aeußerungen hinnahm und ihn unbeläſtigt 
ließ. Der Erzherzog aber bewahrte feinem Lehrer eine unver: 


ändert freundſchaftliche Geſinnung und Hochachtung, welche auch 


nicht einmal durch deſſen querköpfiges und zuweilen verletzendes 
Verhalten erſchüttert wurde. 

Bereits in Bonn glänzte Beethoven durch ſeine Virtuoſität 
im Clavierſpiel und als Improviſator. Als er nach Wien kam, 
ſtand ihm nur ein Einziger ebenbürtig an der Seite, Joſeph 
Wölffl, ein Salzburger, und die Kenner waren unter ſich nicht 
ganz einig, wem von beiden die Palme gebühre. Beethoven 
ſpielte, wenn wir einem Bericht der „Allgemeinen muſikaliſchen 
Zeitung“ Glauben ſchenken wollen, brillant, doch weniger delicat 


und ſchlug manchmal in das Undeutliche über. „Er pudelte 
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zuweilen“, ſagt Ries. Am vortheilhafteſten zeigte er ſich in der 
freien Phantaſie, wie wir ſchon aus der Mittheilung Schenks, 
des ſicherſten Zeugen, wiſſen. Seit Mozarts Tode hatte man 
dieſe Leichtigkeit und Feſtigkeit in der freien Entwickelung und 
wirklichen Ausführung der muſikaliſchen Themen nicht gekannt. 
Der Geiſt ergriff dann den Künſtler mit mächtiger Hand. Seine 
Geſichtsmuskeln ſchwollen an, ſeine Adern traten hervor, das 
ohnehin wilde Auge rollte noch einmal ſo heftig, der Mund zuckte, 
und Beethoven hatte das Ausſehen eines Zauberers, der ſich von 
den Geiſtern bewältigt fühlt, die er ſelbſt beſchworen. Wer er— 
kennt hier nicht unſern Meiſter, deſſen Weſen lauter Energie 
war? Er gehörte zu den ſogenannten „Starkſpielern“ und pflegte 
zu ſagen, wenn Schindler ihm etwas vorklimperte: „So groß und 
ſtark und doch fo unmännliche Behandlung des Inſtruments!“ 

Wölffl gewann dagegen durch die Präciſion und Deutlich— 
keit ſeines Vortrages viele Bewunderer, ſeine Adagios waren 
gefällig und einſchmeichelnd, und ein anſpruchsloſes Weſen gab 
ihm über den etwas hohen Ton des „Großmoguls“ noch ein 
beſonderes Uebergewicht. Seine Hand war ſehr groß, während 
Beethovens Hand zum Clavierſpielen äußerſt ungeſchickt gebaut 
war. Der kleine Finger ſtand faſt gar nicht zurück, fo daß die 
übrigen Finger wie abgehackt ausſahen. 

Als Steibelt mit ſeinem großen Namen von Paris nach 
Wien kam (1800), war man um Beethovens Ruf bange. 
Steibelt beſuchte ihn nicht, und ſie trafen zuerſt beim Grafen 
Fries zuſammen, wo Beethoven ſein großes Trio Op. 11 zum 
erſten Male vortrug. Der Spieler kann darin nicht beſon⸗ 
ders excelliren, und Steibelt glaubte ſich ſeines Sieges gewiß. 
Er ſpielte ein Quintett eigner Compoſition und phantaſirte 
dann, wobei er mit ſeinen damals ganz neuen Tremulandos 
viel Effect machte. Aber Beethoven war nicht zu bewegen, noch 
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weiter zu ſpielen. Acht Tage ſpäter“, erzählt Ries, „war wieder 
Concert beim Grafen Fries. Steibelt ſpielte abermals ein 
Quintett mit vielem Erfolge, hatte ſich überdies eine brillante 
Phantaſie einſtudirt und ſich das nämliche Thema gewählt, wor⸗ 
über die Variationen in Beethovens Trio geſchrieben find les 
iſt aus Weigls 1797 zuerſt aufgeführtem „Corſar“). Dieſes 
empörte die Verehrer Beethovens und ihn ſelbſt; er mußte nun 
ans Clavier, um zu phantaſiren. Er ging auf ſeine gewöhnliche, 
ich möchte ſagen, ungezogene Art ans Inſtrument, wie halb hin⸗ 
geſtoßen, nahm im Vorbeigehen die Violoncellſtimme von Stei⸗ 
belts Quintett mit, legte fie (abſichtlich? verkehrt aufs Pult und 
trommelte ſich mit einem Finger von den erſten Tacten ein Thema 
hervor. Allein nun einmal beleidigt und gereizt, phantaſirte er 
ſo, daß Steibelt den Saal verließ, ehe Beethoven aufgehört 
hatte, nie mehr mit ihm zuſammenkommen wollte, ja es ſogar zur 
Bedingung machte, daß Beethoven nicht eingeladen werde, wenn 
man ihn haben wolle. Beethoven hatte ihn aufs Haupt gefchlagen, 
Von dem erſten Concerte (Op. 15 in C⸗Dur) kam das 
Finale erſt am Nachmittage des vorletzten Tages vor dem Con⸗ 
cert aus der Feder. Beethoven ſchrieb unter heftiger Kolik auf ein⸗ 
zelnen Blättern, während im Vorzimmer vier Copiſten ihrer war- 
teten. Bei der erſten Probe aber ſtand das Clavier einen halben 
Ton tiefer als die Bläſer, ergo — ſpielte Beethoven in Cis-Dur 
und zwar ohne Noten. Denn ſowohl dieſes Concert als die in 
C⸗Moll, G- und Es⸗Dur wurden von ihm, wie Augenzeugen 
berichten, aus leeren Stimmblättern vorgetragen. Auch Mozart 
verfuhr ſo und lachte ſich dann ins Fäuſtchen, daß er ſeine guten 
Freunde, welche ihm ſchon manches Concert entführt, hinter das 
Licht geführt habe. So ſehr iſt der fertige Componiſt in der 
Tonwelt heimiſch! Beethoven war ganz „Ohrmenſch“ trotz ſeines 

Gehörleidens. 
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Ueber ſeine Spielart berichtet uns Schindler ausführlich. 
Bezüglich des Ausdrucks der kleineren Nüancen, der ebenmäßigen 
Vertheilung von Licht und Schatten, ſo wie eines wirkſamen 
Tempo rubato (worüber er ſogar im Orcheſterſpiel mit Einzelnen 
verhandelte) hielt er auf große Genauigkeit, und beſondere Vor— 
züge ſeines Vortrags waren eine ruhige Haltung der Hände ſo 
wie des Oberkörpers, gebundener Styl und eine überaus merk— 
würdige Accentuation. Clementi urtheilt über den Clavierſpieler 
Beethoven alſo: „Das Spiel war nur wenig ausgebildet, nicht 
ſelten ungeſtüm, wie er ſelber, aber immer voll Geiſt.“ Dennoch 
folgte er gerade der Methode Clementis. Den rhythmiſchen Ae— 
cent hob er kräftig hervor, den melodiſchen „meiſt nach Erfor— 
derniß“, wobei er alle Vorhalte, den der kleinen Secunde im 
Cantabile ganz beſonders, immer mehr betonte, als man es von 
Andern hörte. Dadurch erhielt fein Spiel etwas Prägnant-Cha- 
rakteriſtiſches, fern von dem Glatten, Flachen, wobei die Ton— 
ſprache ſo oft matt wird. In der Cantilene verwies er auf die 
Methode gebildeter Sänger und hielt Großes auf den Anſchlag 
in phyſiſcher und pſychiſcher Hinſicht, worauf Clementi die Auf— 
merkſamkeit gelenkt hatte. Unter Letzterem verſtand dieſer die im 
Gefühl berechnete Tonfülle, bevor noch der Finger die Taſten 
berührt. Ohne dieſe Berechnung könne man ein Adagio niemals 
ſeelenvoll vortragen. Aber überall forderte Beethoven kräftigen 
Ausdruck und war ein erklärter Gegner aller Miniatur-Malerei. 
Die Beethovenſche Redekunſt am Clavier bediente ſich auch nicht 
ſelten der Cäſur und der rhetoriſchen Paufe. 

Beethoven ſpielte in geſellſchaftlichen Kreiſen und Concerten 
häufig genug, und wenn die ſchöne Gräfin Kinsky mit ihrer 
weichen und vollen, echt italieniſchen Stimme ihn bat: „Lieber 
Beethoven, ſpielen Sie uns etwas“, ſchien es ihn nicht zu 
ſtören, daß ſeine Muſik mit Taſſengeklirre begleitet wurde. Allein 
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das wurde ſpäter anders. Je mehr ſich ſein Weſen vertiefte, 
deſto weniger konnte er Muſik zum bloßen Unterhaltungsmittel 
herabgewürdigt ſehen, und es entwickelte ſich bei ihm ein ſtarker 
Widerwille gegen das Spielen in Geſellſchaften. Ja, er wurde 
in dieſem Stück ſo empfindlich, daß er dadurch allen Frohſinn 
verlor. Er ging zu Wegeler und klagte ihm düſter und ver— 
ſtimmt, daß man ihn zum Spielen zwinge, wenn ihm auch das 
Blut unter den Nägeln brenne. Der Freund wußte ihn dann 
in ein Geſpräch zu vertiefen und allmälig zu beruhigen. Wollte 
er ihn nun auf gute Manier ans Inſtrument bringen, ſo ſetzte 
er ſich an ſeinen Schreibtiſch und Beethoven mußte dann, wollte 
er anders die Unterhaltung verlängern, auf dem gegenüber: 
ſtehenden Stuhl am Clavier Platz nehmen. Bald griff er dann, 
oft noch abgewendet, ein Paar Accorde und ging nach und nach 
vom Geſpräch zum Spiel über. Auch das Notenpapier, welches 
ihm anſcheinend ohne Abſicht auf das Pult gelegt war, beſchrieb 
er; aber er faltete es am Ende zuſammen und ſteckte es ein, ſo 
daß Wegeler nur das Nachſehen blieb. 

Beethoven dirigirte gern und gab auf das Verſtändniß der 
Kunſtgenoſſen mehr als auf den Beifall des Publikums. Wenn 
bei einem unerwarteten rhythmiſchen Wechſel umgeworfen wurde, 
ſo brach er in ein herzliches Gelächter aus oder rief auch wohl: 
„Ich hab' es gar nicht anders erwartet und mich darauf geſpitzt, 
ſo bügelfeſte Ritter aus dem Sattel zu heben.“ Ging es aber 
gut und gelangen gewiſſe Stellen nach ſeinem Wunſch, dann 
zog ein beſeligendes Lächeln über ſeine Züge und er rief ein 
donnerndes: „bravi tutti!“ a 

„Im Dirigiren“, erzählt der Capellmeiſter Seyfried, „dürfte 
unſer Meiſter keineswegs als Muſterbild aufgeſtellt werden, und 
das Orcheſter mußte wohl Acht haben, um ſich nicht von ſeinem 
Mentor irre leiten zu laſſen; denn er hatte nur Sinn für ſein 
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Tondichtungen und war unabläſſig bemüht, durch die mannig- 
faltigſten Geſticulationen den intentionirten Ausdruck zu be⸗ 
zeichnen. So ſchlug er oft bei einer ſtarken Stelle nieder, ſollte 
es auch im ſchlechten Tacttheile ſein. Das Diminuendo pflegte 
er dadurch zu markiren, daß er immer kleiner wurde, und beim 
Pianiſſimo, ſo zu ſagen unter das Tactirpult ſchlüpfte. Sowie 
die Tonmaſſen anſchwollen, wuchs auch er wie aus einer Ver— 
ſenkung empor, und mit dem Eintritt der geſammten Inſtru⸗ 
mentalkraft wurde er, auf den Zehenſpitzen ſich erhebend, faſt 
rieſengroß und ſchien, mit beiden Armen wellenförmig rudernd, 
zu den Wolken hinaufſchweben zu wollen. Alles war in regfam- 
ſter Thätigkeit, kein organiſcher Theil müſſig und der ganze 
Menſch einem Perpetuum mobile vergleichbar. Bei zunehmen⸗ 
der Harthörigkeit entſtand freilich öfters ein derber Zwieſpalt, 
daß der Maeſtro in Arſis battirte und die Muſiker in Theſis 
accompagnirten; dann orientirte ſich der von der Heerſtraße Ab- 
gekommene am leichteſten bei leiſen Sätzen, während er von dem 
gewaltigſten Forte rein nichts verſtand. Auch kam ihm in ſolchen 
Fällen das Auge zu Hülfe; er beobachtete nämlich den Strich 
der Bogeninſtrumente, errieth daraus die eben vorgetragene Fi- 
gur und fand ſich bald wieder zurecht.“ 

Schindler will die Auffaſſung Seyfrieds nicht ganz wahr 
haben, indeſſen wird ſie auch von andern Augenzeugen beſtätigt. 
Als Beethoven das patriotiſche Concert dirigirte, welches im 
Jahre 1813 mit ſo großem Erfolge ſtattfand, konnte der arme 
taube Meiſter das Piano ſeiner Muſik nicht mehr hören. Da 
wo im erſten Allegro der Schlachtſymphonie zwei Halte auf ein⸗ 
ander folgen, von welchen der zweite pianiſſimo iſt, fing der 
Dirigent ſchon zu tactiren an, als das Orcheſter noch nicht ein⸗ 
mal den zweiten Halt eingeſetzt hatte; er war daher, ohne es zu 
wiſſen, bereits zehn bis zwölf Tacte voraus, als das Pianiſſimo 
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begann. Nach ſeiner Weiſe ganz unter dem Pulte verkrochen, 
um dieſes anzudeuten, erhob er ſich nun und ſprang hoch in die 
Höhe, als nach ſeiner Rechnung das Forte eintreten ſollte. Da 
es ausblieb, ſo ſah er ſich erſchrocken um und ſtarrte das Or⸗ 
cheſter, das noch immer pianiſſimo ſpielte, verwundert an. Er 
fand ſich erſt zurecht, als das längſt erwartete Forte endlich ein⸗ 
trat und ihm hörbar wurde. Es iſt Spohr, der dieſen Vorfall 
als Augenzeuge erzählt. Aus dem nächſtfolgenden Jahr berichtet 
Tomaſcheck von einem Concert alſo: „Die Akademie ging unter 
Umlauffs Direction vor ſich, Beethoven ſtand ihm zur Seite und 
tactirte mit, aber feiner Taubheit wegen meiſt unrichtig, was 
jedoch keine Störung nach ſich zog, denn das Orcheſter behielt 
nur Umlauffs Direction im Auge.“ 

Noch andre Uebelſtände kamen bei Beethovens Concerten 
zu Tage. Er wollte dem Publikum immer recht viel bieten und 
leiſtete oft das Erſtaunlichſte, aber durch ſeine Zerſtreutheit führte 
er das Orcheſter nicht ſelten irre, ſein Feuer riß ihn oft aus dem 
Tacte und ein Unter⸗Dirigent mußte hinter ſeinem Rücken Alles 
zum Beſten lenken einſt mußte er ſogar „noch einmal!“ com⸗ 
mandiren und von vorn beginnen), es gab fatale Differenzen, 
ſchlechte Einnahmen, Vorwürfe, Beleidigungen und dergleichen 
unerquickliche Dinge, wobei von dem „ungezogenen Liebling 
der Mufen“ nur die Ungezogenheit übrig blieb. „Es iſt ganz einer⸗ 
lei, ſagt Goethe, „vornehm oder gering ſein, das Menſchlich 
muß man immer ausbaden.“ 

Im Jahre 1822 ſollte nach langer Pauſe wieder einmal 
ſeine Oper „Fidelio“ aufgeführt werden und zwar zum Benefiz 
der Wilhelmine Schröder Leonore). Von der Adminiſtration 
des Hofopern⸗Theaters angegangen, die Leitung zu übernehmen, 
hielt Beethoven bei ſeinen Freunden Umfrage, ob er es wagen 
dürfe, mit Unterſtützung des Capellmeiſters Umlauff die Direc⸗ 
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tion der Oper zu übernehmen. Alle riethen ihm ab, fein Ent⸗ 
ſchluß ſchwankte mehrere Tage, dennoch folgte er der Verſuchung 
und begab ſich, von Schindler begleitet, zur Hauptprobe. Die 
Ouvertüre ging gut, denn die tapfere Phalanx der Orcheſter— 
mitglieder bewegte ſich feſt geſchloſſen und in gewohnter Weiſe. 
Allein ſchon im Duett zwiſchen Marcelline und Jacquino wurde 
es merklich, daß der Dirigent nichts von dem hörte, was auf 
der Bühne vorging. Die Singenden gingen vor, während 
Beethoven zurück blieb und das Orcheſter mit ihm; als das 
Pochen am Gefängnißthor ſich hören ließ, fiel Alles auseinander. 
Umlauff ließ halten und Da capo anfangen; es blieb wie früher, 
und bei der Pochſtelle kamen ſie gänzlich aus dem Tact. Wieder 
Halt! Beethoven wandte ſich rechts und links, um die Geſichter 
zu erforſchen. Ueberall Schweigen, denn Niemand wollte dem 
unglücklichen Meiſter ſagen, daß er den Taetſtock niederlegen 
müſſe. Da rief er nach Schindler und reichte ihm fein Taſchen— 
buch hin mit der Weiſung, ihm aufzuſchreiben, was es gäbe. 
Schindler ſchrieb: „Ich bitte nicht weiter fortzufahren, zu Hauſe 
das Weitere.“ Im Nu ſprang er nun über das Parterre hin- 
über, und eilte davon mit den Worten: „Geſchwinde hinaus!“ 
Unaufhaltſam, aber von Schindler gefolgt, lief er ſeiner Woh— 
nung zu. Hier warf er ſich aufs Sopha, bedeckte das Geſicht 


mit beiden Händen und blieb in dieſer Lage bis zu Tiſche. Auch 


während der Mahlzeit ging kein Wort aus ſeinem Munde, die 
ganze Geſtalt war ein Bild des tiefſten Schmerzes und der 
Niedergeſchlagenheit. Er bat Schindler zu bleiben, als wollte 
er bei einer mitfühlenden Seele Troſt ſuchen, und bei der Tren- 
nung ſprach er ſeinen Entſchluß aus, wieder den Arzt zu befragen 
und neue Heilverſuche zu beginnen. 

„Dieſer Tag“, ſagt Schindler, „hat in der langen Reihe 
andrer Erlebniſſe mit dem gewaltigen Manne nicht ſeines Glei— 
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chen. Was auch unpünſtige Verhältniſſe Widerwärtiges ge⸗ 

bracht, ich ſah den Meiſter bisher nur momentan verſtimmt, 
wohl auch zuweilen niedergebeugt. Bald aber konnte man ihn 
ermannt, den Kopf ſtolz erhoben, nach gewohnter Weiſe feſt und 
ſtramm einherſchreiten und in der Werkſtätte ſeines Genius 
rüſtig walten ſehen. Von der Einwirkung dieſes Schlages hat 
er ſich nie mehr ganz erholt. Treffend ſcheinen hier die beiden 
von ihm aus der Odyſſee ausgezognen Stellen am Platz zu 
ſtehen: 

„Mein Herz im Buſen iſt längſt zum Leiden gehärtet, 

Denn ich habe ſchon Vieles erlebt, ſchon Vieles erduldet!“ 

„Heilig ſind ja auch ſelbſt unſterblichen Göttern die Menſchen, 

Welche, von Leiden gedrängt, um Hülfe flehen.“ 

Dem öffentlichen Spiel hatte Beethoven ſchon früher Valet 
geſagt. „Ein Genuß war es nicht“, erzählt Spohr aus dem 
Jahre 1814, als er einer Trioprobe bei Beethoven beigewohnt 
hatte. „Denn erſtens ſtimmte das Fortepiano ſehr ſchlecht, was 
Beethoven wenig kümmerte, da er ohnehin nichts davon hörte, 
und zweitens war von der früher bewunderten Birtuofität des 
Künſtlers in Folge ſeiner Taubheit faſt gar nichts übrig ge— 
blieben. Im Forte ſchlug der arme Taube ſo darauf, daß die 
Saiten klirrten, und im Piano ſpielte er wieder ſo zart, daß 
ganze Tongruppen ausblieben, ſo daß man das Verſtändniß 
verlor, wenn man nicht zugleich in die Clavierſtimme blicken 
konnte. Ueber ein ſo hartes Geſchick fühlte ich mich von Weh— 
muth ergriffen. Iſt es ſchon für Jedermann ein großes Un- 
glück, taub zu ſein, wie ſoll es ein Muſiker ertragen, ohne zu 
verzweifeln! Beethovens faſt fortwährender Trübſinn war mir 
nun kein Räthſel mehr.“ Es war das große B-Dur-⸗Trio, wel⸗ 
ches Spohr gehört hatte. 

Der ehemals bewunderte Virtuoſe ſpielte dieſes Trio zum 
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letzten Mal mit Schuppanzigh und Linke auf einer Matinée im 
Prater, es war im Mai 1814. In engen Zirkeln ließ er ſich 
wohl noch hören, er war noch mehrere Jahre durch im Stande, 
den Vorträgen ſeiner Werke, welche der Pianiſt Charles Czerny 
einigen Künſtlern und Kunſtfreunden zum Beſten gab, beizu— 
wohnen und den Vortragenden mit ſeiner Anleitung zu unter— 
ſtützen, und fol noch im Jahre 1822 in geſellſchaftlichen Kreiſen 
meiſterlich phantaſirt haben. Rein und deutlich kann ſein Spiel 
allerdings nicht mehr geweſen ſein, denn der Schalldeckel, welcher 
auf dem Flügel ſtand, konnte ſein ſchwaches Gehör nicht mehr 
genügend unterſtützen, und die linke Hand, welche ſich oft in 
ihrer ganzen Breite auf die Taſten legte, verhüllte die Ausfüh— 
rungen der rechten. 

Merkwürdiger Weiſe war es um die muſikaliſche Bibliothek 
Beethovens ſehr dürftig beſtellt. Von ſeinen eignen Werken 
war ſehr wenig und von Joſeph Haydn und Cherubini keine 
Note vorhanden. Eine kleine Sammlung kurzer Stücke von 
Paleſtrina, Nanini und Vittoria, „Don Giovanni“ und einige 
Sonaten von Mozart, faſt alle Sonaten von Clementi und die 
zu jener Zeit herausgegebenen zwei Hefte Etüden von John 
Cramer — das war Alles. Dieſe letzteren erklärte Beethoven 
für die Hauptbaſis zum gediegenen Spiel und für die geeignetſte 
Vorſchule zu ſeinen Werken. 
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Zwolftes Kapitel. 
Ouvertüren und Symphonien. 


Die Ouvertüre zur Tragödie „Coriolan“ in C⸗Moll Op. 62, 
dem Verfaſſer der Tragödie, Hofſecretär von Collin, gewidmet, 
nimmt, was ſchlagenden und energiſchen Ausdruck, Einfachheit 
des Baues und Verſtändlichkeit betrifft, den erſten Rang unter 
allen Ouvertüren der Welt ein, die „herculiſche Ouvertüre“ nennt 
ſie Reichardt. Wie viel oder wie wenig das Collinſche Trauer⸗ 
ſpiel oder der Shakeſpearſche „Coriolan“ den Componiſten in⸗ 
ſpirirten, wiſſen wir nicht; aber das wiſſen wir, daß er ſeinen 
Plutarch gut genug kannte, um ſowohl den Genius des Antik⸗ 
Heroiſchen, als den individuellen Charakter dieſes ſtolzen Patri⸗ 
ciers zu verſtehen. Und wüßten wir es nicht, die Ouvertüre 
würde uns davon überzeugen. 

Zwei Grundelemente unterſcheiden wir in ihr auf den 
erſten Blick, die beiden Motive nämlich. Das gewaltige, trotzige, 
den römiſchen Welterobrer kennzeichnende Vorſpiel eröffnet gleich- 
ſam die Bühne mit einem Nein! und verſetzt uns mitten in die 
Sache Tact 1—15). Darauf drängt ſtürmiſch eine zornige 
Tonfigur, das Hauptmotiv, vorwärts. Die Tactpauſen, die 
einſchneidenden Synkopen, die ſchmetternden Sechszehntel und 
die Sforzatos, von welchen ſie unterbrochen werden, ſtauen den 
Zornesſtrom nur noch mehr an, erſt Tact 51 bricht er ſich an 
dem verſöhnlichen Gegenmotiv. Dieſes modulirt aus Es-Dur 
nach F⸗Moll, nach G⸗Moll, aber der Hader entbrennt wiederum 
Synkopen, Hörnerſtöße!), bis aus dem Zwieſpalt ſtreitender 
Gefühle ein Mittelſatz von neuem melodiſchen Inhalt einſetzt 
Tact 101), ängſtlich, bittend, immer abgeriſſen und bis zum 
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Fortiſſimo geſteigert. Nichts ſteht uns im Wege, in dieſen Mo— 
tiven einerſeits den hochmüthigen Patricier, der auf das Ver— 
derben feiner Vaterſtadt ſinnt, andrerſeits die bittende Mutter 
mit der Gattin und dem Chor edler römiſcher Frauen wiederzu⸗ 
erkennen, denn an dieſe hiſtoriſche Grundlage hat ja der Com— 
poniſt angeknüpft; immer muß man nur feſthalten, daß er nicht 
äußerliche Facta oder Situationen darſtellen, ſondern innere Zu— 
ſtände dichten will. 

Von Neuem ſpricht der harte Römer ſein trotziges Nein 
(Zact 150). Aber wie lange er den Groll in feinem Herzen 
auch feſt hält, er erliegt und geht in das Exil. Der Sturm, 
mit welchem die Ouvertüre begann, wird zum Geflüfter Tact 25 
vor dem Ende), der Groll löſt ſich in Thränen auf (Tact 16 bis 
5 vor dem Ende und erſtirbt pianiſſimo. 

Die 

Ouvertüre, Zwiſchenacte und Geſänge zum Trauerſpiel „Eg⸗ 
mont“ Op. 84 
erſchienen im Jahre 1811. 

„Wer kann einem Dichter genug danken,“ ſchreibt Beet⸗ 
hoven, „dem koſtbaren Kleinod einer Nation? Ich habe die Muſik 
zu Egmont blos aus Liebe zu Goethes Dichtungen geſetzt, welche 
mich glücklich machen.“ Das iſt die edle Quelle der Egmont- 
Partitur. Die Ouvertüre ſoll offenbar in die Idee des Goethe— 
ſchen Trauerſpiels einführen, ja ſie geht über dieſelbe hinaus, 
indem ſie mit einem Allegro con brio ſchließt, welches Beethoven 
nach Goethes Vorgang eine Siegesſymphonie nennt. Dem Hel⸗ 
den der Freiheit, welcher für ſie den Tod erlitten hat, wird der 
Lorbeer auf das Haupt gedrückt. Die vier Entreaets find 
Einzel⸗Ouvertüren. Indem fie mit dem ſinkenden Vorhang be- 
ginnen, führen ſie auf melodramatiſchem Wege in den folgenden 
Act ein und überlaſſen dem Dichter, den Faden fortzufpinnen. 
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In dieſem Sinne hat der Componiſt ſogar gewagt, in dem erſten 
und vierten Zwiſchenact auf der Dominante des Haupttons zu 
ſchließen und damit die erſte und letzte aller Schulregeln über 
den Haufen zu werfen. Bei Concertaufführungen ſind ſie natür⸗ 
lich verändert, Beethoven ſelbſt hat für dieſen Fall andre Schlüſſe 
hinzucomponirt. In Nr. 8, dem Melodrama des Gefängniſſes, 
ſchließt der Siegesjubel des Allegro con brio die untheilbare 
Tonkette. 

Die Ouvertüre fängt mit einem Soſtenuto in F-Moll an. 
Dieſes iſt keine Introduction gewöhnlicher Art, ſie iſt vielmehr 
thematiſch angelegt und nimmt die Motive des Allegro voraus, 
fie legt alſo das Fundament zu demſelben. Im 5., 6., 12.1, 
13., 15. und im letzten Tact zum Beiſpiel ſind die Elemente des 
Hauptmotivs des Allegro enthalten, und die ehernen Schritte 
des Soſtenuto in halben Noten finden ſich in dem Gegenmotiv 
des Allegro Tact 58) wieder. Das Softenuto tritt mit der Ge— 
walt des unentfliehbaren Fatums auf, das Allegro ſchildert die 
leidens⸗ und ſeufzervollen Kämpfe des freiheitsliebenden Volks, 
welches unter düſtren Stürmen erliegt. Aber wenn der letzte 
Angſtſchrei verſchollen iſt, führen die Bläſer pianiſſimo aus 
F⸗Moll nach F⸗Dur in das zweite Allegro con brio. Der Wall 
der Tyrannei iſt zuſammengeriſſen, die Freiheit hat geſiegt und 
bricht in lauten Jubel aus. i 

Wir ſagen nicht, wie Lobe, daß die ehernen Schritte des 
Soſtenuto den Marſch der ſpaniſchen Soldateska bezeichnen 
ſollen, wir unterſuchen auch nicht, wie Marx, ob das freund- 
lichere zweite Gegenmotiv (Tact 93), welches die Clarinette, 
Flöte und Oboe unter ſich theilen, auf Clärchens holde Geſtalt 
zu beziehen ſei; die Muſik wäre keine ſelbſtſtändige Kunſt, ſon⸗ 
dern eine elende Aeffin der Malerei, wenn ſie nur marſchirende 
Soldaten oder eine holde Mädchengeſtalt zeichnen wollte. Sie 
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will und kann mehr, nämlich mit realen Mitteln das Ideale dar⸗ 
ſtellen. Auch der „letzte Angſtſchrei“, „der Sieg und der Triumph 
über die Tyrannei,“ wie wir oben zu interpretiren verſuchten, 
ſind darum nur der ſchwache ſprachliche Abdruck des idealen Ton⸗ 
bildes. 

Der erſte Zwiſchenact Andante) übernimmt aus dem 
Trauerſpiel die noch ungewiſſe, bedenkliche Situation, die Ge⸗ 
müther zweifeln, hoffen und fürchten. Dann bricht in einem 
heroiſchen Allegro ein Sturm los, es gährt im Volk, „die Bild⸗ 
erſtürmer nehmen gerade hierher ihren Lauf“. Im zweiten Zwi⸗ 
ſchenact (Larghetto) nahen und drängen die dumpfen Pauken, 
die Bläſer treten zu einem Schrei der Noth zuſammen, das 
Schickſal iſt heraufbeſchworen. Im dritten Aufzug tritt Clärchen 
mit dem Refrain auf: 

„Glücklich allein iſt die Seele, die liebt.“ 

Beethoven hat das Liebeslied „Freudvoll und leidvoll“ 
arienmäßig und mit Orcheſterbegleitung componirt. Die ganze 
„hangende und bangende, himmelhoch jauchzende und zum Tode 
betrübte“ Liebe hat er in dieſer Orcheſterphantaſie (Allegro) nieder⸗ 
gelegt, die Flöte ſteigt himmelan, die Oboe jubilirt, und ihre 
Cadenzen wollen immerfort ſprechen: 

„Glücklich allein iſt die Seele, die liebt.“ 

Aber in dem Marcia vivace naht das Verhängniß. 

Die folgende Nummer Poco ſoſtenuto e riſoluto und ein 
Andante agitato. Der Held iſt gefangen. Unter tauſend Aeng⸗ 
ſten und Wechſelklagen fluthen Liebe und Leid, Schwachheit und 
Entſchloſſenheit durch einander, aber Alles iſt vergebliche Mühe. 
Wenn der Dialog beginnt, ſchließen die ſeufzenden Geiſter der 
Muſik (zwei Clarinetten und Fagott ) auf der Dominante des 
Haupttons. 

Larghetto / in D-Moll. Clärchen trinkt Gift: „Mich 


12. Ouvertüren und Symphonien. 191 


ſcheucht des Morgens Ahnung in das Grab.“ Die Lampe, 
welche Brackenburg auszulöſchen vergeſſen, flammt noch einige 
Male auf, dann erliſcht ſie. 

Das Melodrama im Gefängniß. „Die Muſik begleitet 
den Schlummer Egmonts“, ſchrieb Goethe vor. Eine rauhe 
Tonfigur, welche vom Componiſten „Egmonts Tod“ überſchrieben 
iſt, unterbricht die Pizzicato⸗Scalen, in welchen das Bild der 
Freiheit, mit Clärchens Zügen angethan, den ſchlafenden Helden 
auf den Himmel verweiſt. Noch einmal tritt jene Todesſtimme 
auf, und Egmont hat den Lorbeer, welchen ihm die Freiheit auf 
das Haupt geſetzt, verdient; die Siegesſymphonie giebt dieſem 
Gedanken den letzten ſchwungvollen Ausdruck. 

Wunderbare Inſtrumentalbilder enthält dieſe Egmont⸗Par⸗ 
titur, keine Tonmalerei, ſondern große, unendlich vergeiſtigte, 
nicht in Worte zu faſſende, dramatiſche Actionen aus den höchſten 
Sphären pſychiſchen Lebens. Das Programm iſt ihnen aller— 
dings von Goethe gegeben, aber um ſo mehr laſſen ſie erkennen, 
wie ſehr ſie dem Ausdruck der tiefſten Empfindung gerecht werden. 
Gewiß, was Beethoven von Goethe geſagt hat, das können wir 
nunmehr auch von ihm ſagen: „Wer kann einem Dichter genug 
danken, dem koſtbaren Kleinod einer Nation?“ Denn ſeine 
Dichtungen machen uns glücklich. 

Die erſte und zweite Symphonie Op. 21 und 0 36 
rühren, jene aus dem Jahre 1801, dieſe aus dem Jahre 1803 
her, jene iſt dem Baron van Swieten, dieſe dem Fürſten Lobko⸗ 
witz gewidmet. Beide gehören der Haydn⸗Mozart⸗Epoche an. 
Beide wollen und ſollen nichts anderes ſein, als große Tonfeſte 
in lauter Pracht und Herrlichkeit. Die erſte Symphonie könnte 
zum großen Theil eben fo gut von Haydn oder Mozart com: 
ponirt ſein, auch in der zweiten finden wir nur ſelten die Be⸗ 
ſtimmtheit der Beethovenſchen Individualiſirung, die Inſtru⸗ 
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mentation trägt noch die alten Farben, ja vielleicht möchte der 
erſte Satz der Mozartſchen G-Moll⸗Symphonie einen noch 
größern Phantaſiereichthum aufzuweiſen haben. Aber hier und 
da bricht Schon der Strahl einer neuen Morgenröthe hindurch. 
So hat z. B. der erſte Satz der erſten Symphonie eine unver— 
gleichliche Energie, und das Finale der zweiten Symphonie iſt 
ein lauterer Sieges⸗ und Triumphgeſang, in ſicherer Einheit 
von der erſten bis zur letzten Note. Zuerſt ſtimmen die Geigen 
den Päan an, dann nehmen ihn in einem zweiten Motiv die 
Cellis auf, gefolgt von den Saiteninſtrumenten unter der An⸗ 
führung des Baß-Pizzicato; die Bläſer miſchen ſich hinein, und 
führen das Siegeslied zum Hauptton D-Dur zurück, endlich das 
Triumphgeſchrei im Gegenmotiv. Nun ein fröhliches, unbe- 
ſchränktes Behagen. Der Hauptſatz ſchließt mit unendlichem 
Jubel „und dabei“, ſagt Marx, „durchweg Schlußgefühl, alles 
auf den Dominantenaccord und ſeine ſchließende Kraft hin— 
gewendet!“ 

Wie war es möglich? Gerade in dieſer Zeit klagt Beet⸗ 
hoven, daß er ſein Leben ſeit zwei Jahren elend zubringe, daß 
er faſt ſeit zwei Jahren alle Geſellſchaften meide, weil es ihm 
nicht möglich ſei zu ſagen: Ich bin taub. Wie war es möglich, 
daß in der finſtern und faſt ſtummen Abgeſchiedenheit eines ein— 
ſamen Lebens ſich ſolche Blüthen entfalten konnten? Aber wenn 
die Muſe ihre ſegnende Hand auf ſein Haupt legte, dann waren 
alle Schmerzen vergeſſen und alle Leiden geheilt. 

Und in dieſes Jahr fällt auch die Herausgabe des Ora- 
toriums „Chriſtus am Oelberge“ und die ernſteſte Arbeit an der 

Helden⸗Symphonie Op. 55. 
Sie erſchien unter dem Titel: » Sinfonia eroica, composta per 
festeggiare il sovenire di un gran uomo« und ift dem Fürſten 
Lobkowitz gewidmet. 


+ 
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Alſo die Symphonie gilt dem Andenken an einen großen 
Mann. Wer war dieſer große Mann? Urſprünglich Napoleon 


Bonaparte. Wir wiſſen, daß Platos Republik in den Studien 


Beethovens eine Hauptrolle ſpielte. Die franzöſiſche Republik 
hat ihn in demjenigen Alter getroffen, welches ſich für die Frei— 
heit am leichteſten enthuſiasmirt; Plutarchs Helden, Platos 
Republik und die Zeitſtrömung ſtempelten ihn zu einem echten 
Republikaner. Schindler erzählt, daß Platos Republik ihm in 
Fleiſch und Blut übergegangen war, daß er nach ihrer Idee alle 
Verfaſſungen der Welt muſterte und Alles eingerichtet wiſſen 
wollte. „Er lebte in dem feſten Glauben, Napoleon gehe mit 
keinem andern Plane um, als Frankreich nach platoniſchen Prin 
eipien zu republikaniſiren, und ſomit ſei der Anfang zum all⸗ 
gemeinen Weltglück gemacht. Hat es doch reifere und be— 
ſonnenere Männer gegeben, welche damals in Napoleon einen 
Heros ſahen, der der kranken Zeit Heilung bringen ſollte! Zum 
Glück war Beethoven nicht in der Lage, feinen unklaren poli- 
tiſchen Utopien Folge zu geben. 

Bernadotte befand ſich im Jahre 1798 als Geſandter der 
franzöſiſchen Republik in Wien, und Beethoven war mit dem 
Grafen von Lichnowsky oft in ſeiner Geſellſchaft. Welche Ab— 
ſichten der Geſandte verfolgte, iſt nicht bekannt; aber er regte in 
Beethoven die Idee an, dem erſten Conſul ein großes Inftru- 
mentalwerk zu widmen. Obgleich er ſchon im April 1798 
Wien verließ, ſo war dieſe Idee doch nicht verloren. Sie lebte 
in dem Geiſte Beethovens fort, und vier Jahre ſpäter ging 
er ernſtlich an ihre Ausführung. Die Partitur der Helven- 
ſymphonie lag in ſauberer Abſchrift fertig da, und Beethoven 
ſchrieb mit eigner Hand auf die erſte leere Seite oben: „Buona- 
parte“, darunter: „Luigi van Beethoven“. Kein Wort mehr. Da 
brachte Ries dem Componiſten die Nachricht, daß Bonaparte 

Menſch, Beethoven. 13 
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ſich zum Kaiſer anögerufert habe. Voll Wuth ſprang Beethoven 
auf und rief: „So iſt er auch nicht anders, wie ein gewöhnlicher 
Menſch. Nun wird er auch alle Menſchenrechte mit Füßen 
treten und ſeinem Ehrgeiz fröhnen; er wird ſich nun höher 
wie alle andern ſtellen, ein Tyrann werden!“ Sprach's, ging 
an den Tiſch und riß das Titelblatt von oben bis unten durch, 
worauf er es an die Erde warf. 

Beethoven konnte ſich lange nicht entſchließen, die Sym⸗ 
phonie herauszugeben. Der Fürſt Lobkowitz kaufte fie, und 
ließ ſie einige Male in ſeinem Palaſte aufführen. Wir haben 
ſchon vernommen, wie der Prinz Louis Ferdinand fie aufnahm. 
Nachdem Napoleon als Gefangener auf Sanct-Helena geſtorben 
war, äußerte Beethoven, zu dieſem tragiſchen Ausgange habe 
er ihm ſchon vor ſiebenzehn Jahren die Muſik componirt. Er 
meinte den Trauermarſch der Symphonie. 

Um einen tiefern Einblick in das großartige Werk zu ge- 
winnen, zergliedern wir es vorerſt; vielleicht tritt dann der 
geiſtige Inhalt der Eroica um ſo heller an den Tag. 

1. Satz. Es⸗Dur ù. Nach zwei einleitenden gewaltigen 
Accordſchlägen des ganzen Orcheſters tritt das Hauptmotiv (Es, 
G, Es, B, Tact 3— 7 in den Cellis auf, von leichten Achtel— 
ſchlägen der zweiten Violinen und Bratſchen begleitet. Der 
Gang Tact 8 — 15) beginnt mit bewegten Synkopen, wendet 
ſich nach G-Moll hin und führt ſogleich in die Haupttonart 
zurück, in welcher die Bläſer das Hauptmotiv aufnehmen, noch 
piano, aber zu 13 Tacten erweitert, von den Geigen und Bäſſen 
nach F⸗Moll geführt und ſchon vom vollen Orcheſter und 
ſcharfen Synkopen (fforzato) belebt. Endlich erſchallt das 
Thema Tact 36) mächtig (fortiſſimo) in den vereinten Stimmen 
der Bäſſe und Bläſer und unter dem Geſchwirre der Geigen 
und den Schlägen der Pauken. Der Hauptgedanke iſt vollendet. 
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Das Gegenmotiv Tact 45 und 46, G, F, E) in nur drei 
Noten iſt von weſentlich verſchiedener rhythmiſcher und melodiſcher 
Conſtruction. Von der Oboe (dolce) eingeführt, von den andern 
Inſtrumenten hier und dort und in verſchiedenen Tonlagen auf⸗ 
genommen, ſchaart es zuletzt in blitzenden Sechszehnteln und. 
ſchlagkräftigen Bäſſen alle Mächte des Orcheſters um ſich 
(Tact 65 — 83) und leitet einen zweiten Hauptgedanken ein 
(Tact 83 — 90). Dieſer anfangs piano, pianiſſimo, dann 
eregcendo geht wieder zu dem Gegenmotiv über, welches nun 
forte, fortiſſimo erſcheint, und die vereinten Chöre der Geiger, 
der Bläſer und Blechinſtrumente zum Schluſſe fortreißt. Es 
würde uns zu weit führen, wollten wir die rhythmiſchen, dy⸗ 
namiſchen und inſtrumentalen Eigenthümlichkeiten des erſten 
Theils ausführlicher zerlegen. Wir erwähnen nur noch der 
Epiſode Tact 133), welche als neues Moment der Entwickelung 
den Beethovenſchen Symphonien eigenthümlich iſt, ſcheinbar der 
Hauptidee fremd, in beiden Theilen des erſten Satzes frei modu⸗ 
lirt und durch ihre Originalität überraſchend und feſſelnd. 

Der zweite Theil. Pianiſſimo an das Hauptmotiv und 
die Bewegung der Synkopen erinnernd, wird das Gegenmotiv 
eingeleitet Tact 1— 15). Dieſes führt zur Sache, das heißt 
zum Hauptmotiv zurück Tact 27), aber in neuer Weiſe, denn 
die Bäſſe bringen es nur halb, dazu pianiſſimo und in C⸗Moll, 
die Geigen ſteigern und leiten es nach D⸗Moll ffortiſſimo). 
Nun beginnt eine großartige Bewegung. Die Bäſſe führen das 
Hauptmotiv von D⸗Moll nach G⸗Moll fortſchreitend, die Vio⸗ 
linen ſtreichen contrapunktiſch dazu in jenen blitzenden Sechszehn⸗ 
teln des erſten Theils, und alle Bläſer (ohne Trompeten und 
Pauken) ſchlagen in ſtarken und feſten Accorden den Dreiviertel- 
Rhythmus an Tact 35—50). Der Gang Tact 59) imitirt 
in verdoppelter Bewegung das Hauptthema und führt zum 
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Gegenmotiv (Tact 74), welches nun crescendo in melodiſchem 
und rhythmiſchem Wechſel durch As-Dur, A⸗Moll, E-⸗Moll, 
H⸗Moll nach C-Dur ausweicht und fforzato mit feſten Schlägen 
auf der Diſſonanz ſteht, um in E-Moll zu erſterben Tact 138). 
Ein neuer epiſodiſcher Gedanke wird nun piano von den Oboen 
und Cellis getragen, wobei die Flöten und erſten Violinen den 
Rhythmus ſynkopiren, bis das Hauptmotiv im hellen C-Dur 
und mit allen beflügelten Saiteninſtrumenten, Fagotten und 
Oboen uniſono und gewaltig hereinbricht Tact 155). 


Es iſt nicht erforderlich und würde den meiſten Leſern nicht 
gerade unterhaltend erſcheinen, dieſes trockne Gerippe noch weiter 
bloß zu legen. Jede Partitur und in deren Ermangelung jeder 
Clavierauszug kann ſie über den in reicher Mannigfaltigkeit ein⸗ 
heitlichen Bau des erſten Satzes bis zu ſeinem Schluß belehren. 
Bekleiden wir nun das Gerippe mit Fleiſch und Blut. 


Marx ſieht in der Symphonie das Lebensbild eines Helden, 
in dem erſten Satz das Idealbild einer Schlacht und zwar in 
dem Sinne, daß die Schlacht der entſcheidende Moment, die 
Spitze des Heldenlebens iſt. „Hört, hört! ſprechen die zwei 
Kraftſchläge am Anfang, der Heldengedanke tritt auf. Er 
tritt in den Violoncellen noch blaß, noch nicht erwärmend hervor, 
wie die eben den Horizont berührende Sonne, um gleich ihr in 
fröſtelnden Nebeln ſich noch einmal zu bergen. Dieſes „noch 
nicht“ (wie oft hat es Napoleon in heißen Schlachten ausge⸗ 
ſprochen, wenn ſeine Generale zu früh die Reſerven forderten!) 
weitet den Satz von 4 Tacten auf 13 aus; wir ſind auf große 
Verhältniſſe hingewieſen.“ 

Marx eröffnet das Idealbild ſeiner Schlacht mit dem 
„Heldengedanken“ und vergleicht ihn mit der eben aufgehenden 
Sonne. Dagegen wollen wir keine Einwendung erheben, ob⸗ 
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gleich dann folgerichtig dieſer Gedanke der Schlachtplan ſein 
müßte. Allein der Gang Tact 8 — 15) möchte doch ſchwerlich 
in eine Parallele mit fröſtelnden Nebeln zu bringen ſein, und 
das „noch nicht“, welches in dem Momente des heißeſten Kampfes 
ſeine Stelle findet, kann unmöglich auf die erſte Entwickelung 
des Themas Anwendung finden. 

Wir haben oben die Stelle, wo das Hauptthema fortiſſimo 
auftritt, bezeichnet, es iſt der 36. Tact. Marx jagt davon: 
„Das iſt der Held auf ſeinem Thron, dem Schlachtroß.“ Dar⸗ 
nach gilt ihm das Hauptmotiv zu Anfang einfach als Helden⸗ 
gedanke, jetzt, wo es fortiſſimo einſchlägt, als der Held auf ſeinem 
Schlachtroß. Das Gegenmotiv Tact 45 und 46) iſt ihm „wie 
freudig jauchzende Feldmuſik, die heranrückt, aber wieder leiſe 
und in abgebrochenen Gliedern auftaucht, als wenn man vom 
Hügel das weite Brachfeld überſchaute, blinkend im Strahl der 
Morgenſonne, die in den blanken Waffen wiederblitzt, und hörte 
von fern da und dort her, den zuſammenrückenden Schaaren 
vorauf, den heitern Ruf der Feldmuſik.“ „Jetzt ſchaart ſich alles 
dichter,“ fo fährt er fort, „tritt alles munter hervor“ — es können 
nur die Tacte bis zum 65. gemeint ſein —, „faßt unter dem 
Blitzen und Klirren der Waffen“ — in den Tacten 65 bis 82 — 
„feſten Fuß und ſchließt an einander, Mann an Mann und 
Schaar an Schaar, von hohem Muthe das Ganze wie ein Körper 
von einem machtvollen Willen beſeelt.“ 

Ferner: „Nachdenkliche Vorſtellungen beſchleichen die Seele“ 
(vom Tact 83 ab). „Da rückt erſt unſicher, dann immer ge⸗ 
ſchloſſener und rühriger, alles zuſammen und unter ermuthigen⸗ 
dem Heldenwort (Tact 109) wie mit fliegenden Fahnen zu harten 
Schlägen. „Das Heldenwort ſinkt in Umdüſterung Tact 1—15 
des zweiten Theils), ein banger Augenblick wie Haltloſigkeit und 
Rathloſigkeit hat alles gefangen .. da klingt die Feldmuſik 
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wieder, wie von ferne Muth zurufend und mit friſcherem An⸗ 
lauf“ Tact 16). | 

In ähnlicher Weiſe erklärt Marx aus den Noten heraus 
„ein hartes Ringen wie Einzelgefecht“, „wie zwei Männer Bruſt 
an Bruſt ringend“, „den Triumph des Helden“, und ſchließt: 
„Das Bild des Krieges iſt damit erſchöpft.“ 

Noch ergiebiger iſt die Phantaſie der Lenzſchen Inter⸗ 
pretation. „Zwei Hiebe ſchwerer Cavallerie, die ein Orcheſter 
wie eine Rübe ſpalten“, ſo heißen die beiden Anfangsaccorde, 
das Hauptmotiv iſt „Heldengeflüſter zu Anfang, Heldenchöre am 
Ende“. Lenz ſtellt das Motiv als „Kerntreffen“ hin, das Gegen⸗ 
motiv an den „Flügel“ mit der Inſchrift: 

„So komm denn aus der Scheide, 
Du Reiters Augenweide, 
Heraus, mein Schwert, heraus!“ 

In den „Reſerven“ ſtehen die „ſchließenden Cohorten wie 
ein zweites Treffen“, es ift das zweite Hauptthema Tact 83 — 90). 
Dann fährt er fort: „Zweiunddreißig Dolchſtichen iſt am Fuße 
der Bildſäule des Pompejus Cäſar erlegen 98.— 127. Tact, 
erſter Satz, zweiter Theil), das nach vollbrachter That den Welt⸗ 
ſchmerz verblutende epiſodiſche Motiv (131. Tact, E-Moll) iſt 
die erſte Todtenklage“ ... Den tiefen und nachhaltenden Dolch⸗ 
ſtichen, die nun folgen, erliegt das Große auf Erden“ (98. und 
folgende Tacte). „Das Siegeslächeln des Helden aus den 
lichten Höhen, die er bewohnt,“ erkennt Lenz in dem contra⸗ 
punktiſch frohlockenden Zuge, welchen die erſten Violinen über 
das Thema dahinziehen u. ſ. w. 

Wir vermögen in ſolchen Schwärmereien weder eine an 
die warmen und farbenreichen Geſtalten der Muſik hinanreichende, 
noch wahrheitsgemäße Analyſe zu erkennen. Wenn wir die or⸗ 
ganiſche Gliederung der Symphonie verſtehen, wenn wir Ohr 
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und Herz genug haben, um die Tongeſtalten ſympathiſch zu em⸗ 
pfangen, wenn unſer Geiſt aus ihnen ein neues ideales Leben 
erzeugt, dann haben wir dem Componiſten genug gethan. Aber 
das Wort iſt zu kalt, um die Gluthen der muſikaliſchen Idee zu 
ermeſſen, zu dunkel, um die lichtvollen Tonſchwingungen zu 
malen, und zu arm, um die reichen und mannigfaltigen Ton⸗ 
bilder ſich zu eigen zu machen. Das Gefühl öffnet ſich ihrem 
Eindruck unmittelbar, der Geiſt verarbeitet ſie je nach ſeiner 
Individualität, und das Wort hinkt ihnen wie ein Bettler nach. 
Allerdings empfängt es aus dem unerſchöpflichen Schatz ſeine 
Gabe, aber dieſe iſt immer nur ein Almoſen. 

Unſrer beſcheidenen Meinung nach iſt der erſte Satz der 
Eroica das muſikaliſche Bild eines Heldenlebens. Die Anfangs⸗ 
accorde find keine Cavalleriehiebe, das Hauptmotiv weder Helden⸗ 
geflüſter, noch Heldenchor, noch Heldengedanke, noch Helven- 
wort, ſondern ein einfaches, klares, dabei bewegtes und mit dem 
Schauer des Erhabenen berührendes Thema. Für ſich allein iſt 
es noch lange nicht beſtimmt genug, es könnte eben ſo gut die 
himmliſche, wie die dämoniſche Erhabenheit zum Ausdruck 
bringen, es kann auch das Motiv einer Eroica werden. Aber 
der kräftige und zugleich in eine heiße Bewegung reißende 
Dreiviertel⸗Rhythmus, die unruhigen Synkopen des Ganges, 
die kampffrohen Synkopen vom 28. Tacte ab, die Erweiterung 
des Hauptgedankens vom 18. Tacte ab und ſeine inſtrumentale 
und harmoniſche Färbung, endlich Tact 36) die Macht des 
ganzen Orcheſters unter ſchwirrenden Geigen- und beſtätigenden 
Paukenſchlägen — alle dieſe Pinſelſtriche coloriren das noch 
ſkizzenhafte Bild, und der Heros ſteht vor unſrem innern Sinn! 
Nicht auf dem Schlachtroß, nicht unter blinkenden Waffen. 
Die Muſik iſt ein innerliches Walten, ſie kann weder zu Roß 
ſteigen, noch ſich ein Schwert umgürten. 
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Die Energie des Heroismus hat einen vollen Ausdruck 
gefunden, allein der Widerſtand feindſeliger Kräfte noch nicht. 
Das Gegenmotiv hat für die ſymphoniſche Entwickelung über- 
haupt keine andere Bedeutung, als den Hauptgedanken in Fluß 
zu ſetzen, ihn an ſeinem Gegengedanken zu meſſen und zu er— 
weitern. Tact 45 u. ſ. w. geben keine „freudig aufjauchzende 
Feldmuſik“, welche die anrückenden Schaaren zuſammenruft, ſie 
ertönen ja dolce und piano, vielmehr ſind ſie das Bild innerer 
Kämpfe des Helden, welche ſich von Stufe zu Stufe erneuern, 
heftiger entbrennen, ſich beruhigen und wieder entbrennen bis 
zum faſt tödtlichen Ausgange (5. Tact vor Schluß des erſten 
Theile). Obgleich ermattet, dennoch geht der Held feinen Weg. 

„Die wahre Freiheit des Menſchen kann nie beſiegt werden, 
und echte Seelengröße iſt jeder Gewalt überlegen.“ f 

Der Held iſt dem muſikaliſchen Dichter jeder von einer 
großen Idee erfüllte große Menſch. Seine Geſtalt iſt erhaben, 
ſiegesgewiß, ſeine Thaten ſind großartig, weltbeglückend, ſein 
Leben voller Unruhen und ſchmerzlicher Kämpfe, aus welchen der 
Genius immer größer und größer hervorgeht, der Held läuft 
endlich ſeinen Weg wie die Sonne am Firmament bis zum ſieg⸗ 
reichen Ende. Das iſt das Weſentliche, was wir über die Bedeu— 
tung des erſten Satzes der Heldenſymphonie zu ſagen wiſſen. 
Der Muſiker iſt reicher in ſeinem Ausdruck, er weiß Alles wärmer 
und ſchöner zu ſagen; aber er iſt ſo unmittelbar, ſo eigenthümlich 
in ſeiner Sprache, daß wir ſie nur mit empfinden können. Alle 
Völker verſtehen ſie, aber keine ihrer Sprachen vermag ihr nach— 
zureden, ſie entzieht ſich der „gemeinen Deutlichkeit der Dinge“. 

Der erſte Satz der Eroica hat die Eigenthümlichkeit, daß 
er vermöge ſeiner ſtrengen thematiſchen Behandlung, vermöge 
der erſchöpfenden Geſtaltung einer Idee und in Folge eines 
überſchwänglichen Eindrucks ein abgeſchloſſenes, für ſich be— 
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ſtehendes Ganze zu bilden ſcheint, als wäre er eine Ouvertüre. 
Indeſſen folgen ihm die gebräuchlichen drei Sätze der Sym⸗ 
phonie. 

Der Trauermarſch ſtellt ſich kaum ebenbürtig an die Seite 
des erſten Satzes, aber er iſt von erhabener Schönheit, voll 
düſterer Pracht und himmliſchen Troſtes und voll tiefer Trauer, 
wie der Leichenpomp eines Helden, welchen das dankbare Volk 
zu Grabe geleitet. Doch glaube Niemand, daß unſer Held ge— 
ſtorben ſei. Das will der Todtenmarſch nicht ſagen, er bedeutet 
auch keinen „ſchweren Gang über das Schlachtfeld“, wie Marx 
meint. Er iſt nichts weiter, als was die Beethovenſche Ueber— 
ſchrift jagt, »eompesta per festeggiare il sovenire di un gran 
uomo, componirt, um das Andenken eines großen Mannes zu 
feiern. 

Das Scherzo iſt vielleicht der wunderbarſte Satz der Eroica. 
In ſchnellſter Bewegung, in faſt ununterbrochener Einheit der 
rhythmiſchen Werthe (in 450 Tacten lauter Viertel, nur 
wenige Achtel und halbe Noten) heiter, faſt neckiſch angelegt und 
doch heroiſch⸗erhaben! Dann die Hörnerklänge im Trio, wie ein 
Weckruf aus einer andern Welt! Ihr ſehnſüchtiges Verlangen 
in der erſterbenden Septime Des! (Zweiter Theil des Trios.) 
Und der Abſchiedsgruß der antwortenden Saiteninſtrumente! 
Wo hat man jemals ſo erhabene Töne in dem Menuett, dem 
Ueberbleibſel eines Tanzſtücks, gehört? 

Das Finale beginnt mit einem feurigen Gange, nach 
welchem das volksthümliche Thema einfällt, volksthümlich, aber 
doch großartig von einem Baß-Pizzicato eingeführt. Es ent: 
wickelt ſich von der zarteſten Feinheit bis zur größten Kraft. Das 
Gegenmotiv Tact 75) verläugnet gleichfalls nicht einen balla- 
denmäßigen Ton, aber es umgiebt das männlich dahinſchreitende 
Hauptmotiv mit mildem Hauche, es erzählt uns von den zarteren 
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und weichern Empfindungen des großen Mannes, welchen es 
feiert. Dieſe ſeelenvolle Empfindung verdichtet ſich im Poco 
andante, faſt will das männliche Herz dem Weh erliegen. Da 
bricht der ganze Jubel der Heldenkraft noch einmal hervor und 
führt uns zum Schluß. 

Beethoven hat außer dieſen drei erſten noch ſechs Sympho— 
nien geſchrieben, von welchen die letzte in die dritte Periode fällt 
und hier außer Acht bleibt. 

Die 

Vierte Symphonie in B-Dur Op. 60 

iſt wahrſcheinlich im Jahre 1806 entſtanden, nachdem der große 
Mann mit ſeiner Oper Fiasco gemacht hatte. Nach Schindlers 
Andeutung iſt die vierte Symphonie ein Stück aus dem Liebesleben 
Beethovens, und Giulietta Guicciardi ſoll dem Glücklichen die 
Motive an die Hand gegeben haben. Mendelsſohn feierte im 
Gewandhauſe zu Leipzig ſeinen höchſten Triumph, als er dieſe 
Symphonie zum erſten Male vorführte. 

Welch eine Introduction! Wie aus ungewiſſer Finſterniß 
ringt ſie ſich empor, grüßt das helle Licht Tact 36) und ſtürzt 
ſich in den Strom der Freude. Glanzvoll geht der erſte Satz 
daher, voller Sehnſucht das Adagio, in freudigem Uebermuth 
das Menuett und mit rauſchender Luſt das Finale. „Wer iſt 
dieſer Mann?“ fragte ein Fremder, als er Goethe ſah. „Man 
ſieht ihm an, daß er an ſich gearbeitet hat.“ Goethe war nicht 
wenig befriedigt von dieſem Lobſpruch. So möchte auch der— 
jenige fragen, der dieſe Symphonie zum erſten Mal hörte, ohne 
Beethoven zu kennen. 

Die 

Fünfte Symphonie in C-Moll Op. 67 
iſt dem regierenden Fürſten Lobkowitz, Herzog von Naudnitz, und 
dem Grafen Andreas Raſumowsky gewidmet. „Den Schlüſſel 
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zu dieſen Tiefen“, ſo erzählt Schindler, gab der Schöpfer ſelber, 
als er eines Tages mit mir über die denſelben zu Grunde liegende 
Idee ſprach, mit den Worten: So pocht das Schickſal an die 
Pforte! indem er auf den Anfang des erſten Satzes hinwies.“ 
Dieſer Gedanke iſt ja der Brennpunkt unſres Lebens, er redet 
von den Gräbern und von den Thurmſpitzen zu jedem Chriſten, 
und wir wiſſen, wie ſehr er die Seele Beethovens erfüllt hat, 
der dem Schickſal in den Rachen griff“, um mit ihm zu kämpfen. 
Dieſem ſeinen Lebensgedanken hat Beethoven in der C-Moll⸗ 
Symphonie den mächtigſten Ausdruck gegeben, als hätte er ſagen 
wollen: „Per aspera ad astra, durch Kampf zum Sieg!“ 

Dieſes ftreitfertige Motiv, welches aus vier Noten (G, G, 
G, Es) beſteht, iſt für ſich allein ein muſikaliſches Wunder. 
„So pocht das Schickſal an die Pforte.“ Dieſes Motiv zieht das 
ganze Orcheſter allmählich in feinen Kampf, es ringt unermüdlich, 
es unterliegt nicht, es ſiegt nicht, aber es pocht unaufhörlich an 
die Pforten Deines Herzens. Wenn die Hörner zum Gegenmotiv 
führen, ſo iſt es, als ob ſie Frieden geböten und den ſchmerzlich 
zuckenden Ringer aufathmen ließen; allein das Hauptmotiv führt 
den unabläſſigen Kampf fort, jene dunklen Troſtworte, welche 
die Fagotte ihnen zurufen, beſänftigen es nicht erſt gegen den 
Schluß des erſten Theil bricht die freudige Ausſicht auf den Sieg 
hervor. Auch der zweite Theil iſt nur Kampf, heißer Kampf, 
unter Ermattung und Ermannung aber ohne Sieg Dergleichen 
iſt noch in keiner Muſik gefunden worden, die Eroica ausge⸗ 
nommen. 

Im Andante erhebt ſich eine volle betende Stimme, als 
riefe ſie zum Himmel. Wenn ſie im zweiten Motiv aus der 
Bedrängniß hervorbricht, ſtellt ſie ſich hoffend und getröſtet in 
das helle C⸗Dur. Nur für einen Augenblick, denn ſie verſinkt 
wieder in das ‚finftere Thal“, in welchem der Pſalmiſt wandert. 
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Der dritte Satz (Allegro) kann natürlich nicht Scherzo 
heißen. Er nimmt rührig den Kampf wieder auf, das Triumph⸗ 
finale bringt erſt die ſiegreiche Entſcheidung. 

„Wie ein gewaltiger Geiſt“, ſagt Schillings Lexikon der 
Tonkunſt, „aus ſchwerem ſchmerzlichen Ringen wechſelnd, von 
einem Aufblick nach oben aufgerichtet, in trübe Zweifelgänge 
zurückgezogen, ſich endlich triumphirend in Kraft und Klarheit 
zum Siege, zum freudenvollſten ſicherſten Hochgefühl erhebt, 
dieſes wußte Beethoven in der C-moll-Symphonie darzuſtellen, 
ſo voll und herrlich, wie Worte nachzuſprechen nicht vermögen.“ 
Und Schindler: „Wenn unter den hunderten von hoher Meiſter— 
hand geſchaffenen Werken der Tonkunſt keines den Satz bewahr— 
heiten ſollte, daß jedes wahrhafte Kunſtwerk als Vergegenwärti— 
gung des Göttlichen gelte, und ſein Zweck wirkliche Beſeligung 
jet, fo thut es Beethovens C-Moll-Symphonie.“ Unter Allem, 
was über dieſe einzig in ihrer Art daſtehende Symphonie geſchrie— 
ben iſt, haben wir nichts Beſſeres geleſen, als dieſe Worte. 

Die 

Paſtoral⸗Symphonie Op. 68, 
die ſechſte in der Reihenfolge, iſt denſelben Freunden und Gönnern 
Beethovens gewidmet, wie die C-Moll-Symphonie. 

Eine Naturdichtung, welche Beethoven ſeiner beſten und 
treuſten Freundin, der Natur, zum Dankopfer dargebracht hat. 
Er hat ſie ſelbſt mit einem Programm verſehen, welches alſo lautet: 
„Erſter Satz. Angenehme Empfindungen, welche bei der Ankunft 
auf dem Lande erwachen. Zweiter Satz. Scene am Bach. 
Dritter Satz. Luſtiges Beiſammenſein der Landleute, in welches 
Gewitter und Sturm einfallen. Vierter Satz. Hirtengeſang. 
Frohe und dankbare Gefühle nach dem Sturm.“ Aber Beethoven 
hat in dem Concertprogramm ausdrücklich hinzugeſetzt: „Mehr 
Ausdruck der Empfindung als Malerei.“ Er liebte dieſen kind⸗ 
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lichen Standpunkt des muſikaliſchen Ausdrucks nicht, er hatte ihn 
oft bei Haydn getadelt und wollte nicht mißverſtanden ſein. Er 
wäre nie im Stande geweſen, die Hunde bellen zu laſſen, wie 
Haydn in der Arie Simon's oder durch die Pauke ein Gewehr 
abſchießen zu laſſen, wie Méhul in der Jagd-Ouvertüre, er be— 
zeichnete das Reale auf ideale Weiſe. Er liebte auch nicht eine 
Exegeſe ſeiner Werke im Detail zu geben oder zu hören, und die 
Belehrungen, welche er Andern zu Theil werden ließ, betrafen 
meiſtens nur die Auffaſſung einzelner Sätze oder deren Theile. 
„In der zweiten Hälfte des April 1823“, erzählt Schindler, 
„ſchlug Beethoven eines Tages einen Ausflug nach der Nordſeite 
der Donau vor, dahin ihn ſein Fuß ſeit einem Decennium nicht 
mehr geführt hatte. Zunächſt ſollte Heiligenſtadt und deſſen 
reizend ſchöne Umgegend beſucht werden, wo er ſo viele Werke 
zu Papier gebracht, aber auch ſeine Naturſtudien betrieben hatte; 
die Sonne ſchien ſommerlich und die Landſchaft prangte bereits 
im ſchönſten Frühlingskleide. . . Wir ſetzten die Wanderung in 
der Richtung über Grinzing fort. Das anmuthige Wieſenthal 
zwiſchen Heiligenſtadt und letzterem Dorfe durchſchreitend, das 
von einem vom nahen Gebirge raſch dahereilenden und ſanft 
murmelnden Bache durchzogen und ſtreckenweiſe mit hohen Ulmen 
beſetzt war, blieb Beethoven wiederholt ſtehen, und ließ ſeinen 
Blick voll von ſeeligem Wonnegefühl in der herrlichen Landſchaft 
umherſchweifen. Sich dann auf den Wieſenboden ſetzend und 
an eine Ulme lehnend, frug er mich, ob in den Wipfeln dieſer 
Bäume keine Goldammer zu hören ſei. Es war aber Alles ſtill. 
Darauf ſagte er: „Hier habe ich die Scene am Bach geſchrieben 
und die Goldammmern da oben, die Wachteln, Nachtigallen, 
Kuckucke ringsum haben mitkomponirt. Auf meine Frage, warum 
er die Goldammer nicht auch in die Scene eingeführt, griff er 
nach dem Skizzenbuch und ſchrieb in Noten: H. D, G, H, 
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D—G. Siehe Tact 51—62 im zweiten Satz.) „Das iſt die 
Componiſtin da oben“, äußerte er, „hat ſie nicht eine bedeutendere 
Rolle auszuführen, als die andern? Mit denen ſoll es nur 
Scherz fein.“ Ein ander Mal fragte er Schindler nach einer 
Aufführung der Paſtorale: „Nun, hat der Ammerling ſo ſchön 
gepfiffen, wie der auf den Grinzinger Wieſen?“ 

In dieſem Grinzinger Wieſenthal hat Beethoven ſeine 
Heldenſymphonie und die Paſtorale concipirt. Hier wandelte er 
gern den Bach entlang, hier ſann er unter dem Schatten eines 
großen Baumes, bald nahm er ſein Notizbuch zur Hand, um 
eifrig darin zu ſchreiben, bald ſprang er haſtig auf, um davon 
zu eilen. Es iſt einer Kunſtfreundin aus Wien gelungen, dieſen 
Baum zu entdecken. Sie fragte einen 70jährigen Bauer, den 
Beſitzer jener Wieſen, ob er einen Herrn Beethoven gekannt 
habe. „Manens den kreupeten Muſikanten? ſagte er. (Kreu⸗ 
peten ſoviel wie zerrauften, ungekämmten.) „Ja, der is immer 
dort unterm Baum geleg'n.“ 

Mit der Erwähnung der 

Siebenten Symphonie in A-Dur Op. 92 und der 
ö Achten Symphonie in F-Dur Op. 93, 
welche faſt zu gleicher Zeit im Jahre 1812 entſtanden ſind und 
auch zugleich von Beethoven ſelbſt aufgeführt wurden, ſchließen 
wir dieſe Reihe von nie erreichten, nie übertroffenen Werken. 
Auf dem glänzendſten Gebiete der Inſtrumentalmuſik hat Beet- 
hoven auch ſeine glänzendſten Gaben entfaltet, meiſterhafte Be- 
herrſchung des Spielapparats und des Tonmaterials, ſtrenge 
Gliederung der muſikaliſchen Ideen, eine unendliche Fülle der 
Phantaſie, Zartheit und Kraft, Anmuth und Würde und vor 
allem Andern Tiefe und Erhabenheit und ſchlagende Charakteriſtik. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Vocalmuſik. 


Auch in den Vocal⸗Compoſitionen Beethovens von der 
„Reiſe Urians“ bis zur zweiten Meſſe und der neunten Sym⸗ 
phonie charakteriſiren ſich drei verſchiedene Perioden. Die erſte 
umfaßt meiſtens nicht durchcomponirte Lieder, von denen viele 
unter ſpäteren Opuszahlen erſchienen, als die Verleger bereits 
Alles annahmen, was den Namen Beethoven trug. Op. 32 
(ſechs geiſtliche Lieder von Gellert mit Begleitung des Pianoforte), 
die große Geſangsſcene: „Ah, perfido!“ Op. 48, dann Op. 52, 
75, 82, 83, 88, 94 und einige andre weltliche Geſänge und 
Lieder gehören hierher. Zu der zweiten Periode zählen wir jene 
durchcomponirten Dichtungen, welche Beethoven auch als Vocal— 
componiſten einen erſten Rang zuweiſen, die unſterbliche „Ade— 
laide“ Op. 46, die Oper „Leonore“ Op. 72, die „Phantaſie für 
Clavier, Orcheſter und Chor“ Op. 80, das Oratorium „Chriſtus 
am Oelberge“ Op. 85, die erſte Meſſe Op. 86, die 25 ſchotti⸗ 
ſchen Lieder Op. 108 und einige andre Geſänge. Sich ſelbſt 
vollendend erſcheint der Meiſter endlich in den letzten beiden 
wunderbaren Verſchmelzungen des Vocalen und Inſtrumentalen, 
in der zweiten Meſſe Op. 123 und in der neunten, der Chor- 
ſymphonie Op. 125. 

Die 

ſechs geiſtlichen Lieder Op. 32 
athmen eine ſo einfältige und herzliche Frömmigkeit und ſind 
ſo wahrhaft erbaulich, daß ſie nur aus einem gläubigen und 
gottſeligen Gemüth hervorgegangen ſein können. Wenn es wahr 
iſt, daß Haydn den Componiſten derſelben einen Atheiſten ge- 
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ſcholten hat, in dieſen Liedern allein läge der Beweis dafür, daß 
Beethoven es nicht war, und fein Leben wie fein Schaffen ver- 
vollſtändigen den Beweis bis zur Evidenz. 
Große Scene: „Ah, perfido sperjiuro!“ Op. 45 für eine ©o- 
pranftimme mit Begleitung des Orchefters. 

Dieſe Concerts Arie mit weiter Ausführung in 7 Sätzen ift 
ſchon im Jahre 1796 componirt und hat ſich, Dank ihrer ftimm- 
gerechten Anlage, einer ausdrucksvollen Cantilene und effect- 
vollen Behandlung des Orcheſters, bis auf den heutigen Tag in 
Gunſt erhalten. 

Der höchſte Wurf gelang Beethoven mit ſeiner 

„Adelaide“, Gedicht von Matthiſon, für eine Singſtimme mit 

Begleitung des Pianoforte Op. 46, 
welche er dem Dichter mit einem anerkennenden Begleitſchreiben 
im Jahre 1800 überſandte, nachdem fie ſchon einige Jahre vor- 
her im Stich herausgekommen war. Mit Staunen ſtehen wir 
hier vor einer Tondichtung, welcher weder Früheres noch Spä— 
teres an die Seite geſtellt werden kann — ſo ſchwelgeriſch iſt der 
Wohllaut, ſo ideal die Begeiſterung reiner Liebe, ſo ſelig der 
Aufſchwung des ſehnenden Herzens, das ſich mit den flüſternden 
Abendlüftchen und mit der flötenden Nachtigall über alles Ir⸗ 

diſche hinaus in den Himmel erhebt. 
„Im Gefilde der Sterne 
Strahlt Dein Bildniß, 
Adelaide!“ 

Es giebt verzückte Seelen, welche allein in der ergreifenden 
Modulation von F-Dur nach Des⸗Dur Tact 38 bis 42) oder 
in dem Flöten der Nachtigall Tact 49 und folgende) oder in 
der Steigerung der Liebesinnigkeit bis zum 56. Tacte (Ges⸗ 
Dur), wo der ſüße Name Adelaide alles Weh und alle Freuden 
des Liebesfrühlings austönt, volle Nahrung und Befriedigung 
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finden. In Wahrheit macht die Verklärung des Liebesgefühls 
ohne jegliche blos ſinnliche Beimiſchung, der ideale Ernſt in dieſer 
Apotheoſe des Liebesgottes den Hauptwerth der „Adelaide“ aus, 
ungleich den Mozartſchen Liebesidealen, welche auch in farben— 
reichen Geſtalten erſcheinen, welche aber mehr oder weniger 
trunken aus dem Freudenbecher gekoſtet haben. Der Eros Beet— 
hovens iſt nicht der beflügelte, loſe Knabe mit Pfeil und Bogen, 
ſondern der elternloſe Gott, die beſeligende Grundurſache des 
Weltalls, aber in ſeinem Gefolge fehlen weder die Grazien, 
noch Fortuna, noch Himeros und Pothos Sehnſucht und Ver— 
langen). | 
| Auch in der Form iſt „Adelaide eigenthümlich. Auf zwei 
Bewegungen beruhend (Larghetto / und Allegro molto */,) 

ſchwingt ſich das balladenmäßige Lied aus dem Blumengarten 
auf den Kirchhof. a 

„Einſt, o Wunder! 

Entblüht auf meinem Grabe 

Eine Blume der Aſche 

Meines Herzens. Deutlich 

Schimmert auf jedem Purpurblättchen: 

Adelaide!“ 

Denn dieſe Liebe dauert über das Grab hinaus. 

Selbſt von Beethovens Liedern iſt nur eins der „Adelaide“ 
vergleichbar, nämlich das Goetheſche „Herz, mein Herz, was ſoll 
das geben?“ aus Op. 75. 

Nicht ſo hingenommen von Innigkeit und Süßigkeit, von 
Wehmuth und Seufzern, ſondern überſchwellend in Glück und 
Lebensluſt, ſpinnt es wie in einen Zauberfaden Zärtlichkeit und 
Schalkheit, Sehnſucht und Befriedigung zuſammen. Beide Lie⸗ 
der ergänzen einander und ſind ſelbſt ein Abbild des Beethoven— 
ſchen Liebeslebens. Denn es ſcheint faſt, als ob er mit dieſem 
„Herz, mein Herz“ von der Liebe Abſchied genommen habe. „Ich 

Menſch, Beethoven. 14 
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ſchicke hier“, ſchreibt er an Bettina von Arnim vom 11. Auguſt 
1810, ein Jahr etwa vor ihrer Verheirathung, „mit eigner 
Hand geſchrieben: „Kennſt Du das Land?“ als eine Erinnerung 
an die Stunden, wo ich Sie kennen lernte, ich ſchicke auch das 
andre, was ich componirt habe, ſeit ich Abſchied von Dir nahm, 
liebes, liebſtes Herz! „Herz, mein Herz, was ſoll das geben?“ 
Die 
Oper „Leonore“ oder, wie ſie ſpäter genannt wurde, „Fidelio“ 
Op. 72 

wurde im Theater an der Wien begonnen und in der Sommer- 
wohnung zu Hetzendorf im Jahre 1805 vollendet. 


Beethoven kann wohl für einen Dramatiker gelten, wenn 
er die Rollen ſeiner Inſtrumental-Dramen unter die Inſtru⸗ 
mente vertheilt. Da kennt er die Charaktere auf das Genaueſte 
und weiß fie mit einander zu combiniren, ein jedes tritt recht- 
zeitig auf die ſymphoniſche Scene und greift thatkräftig ein, und 
die Action hält ſich in lebendigem Fluß, daß wir unwillkürlich 
fortgeriſſen werden. Allein die Oper iſt nicht blos dramatiſche 
Muſik, ſie iſt ein muſikaliſches Drama, das Drama in Muſik 
geſetzt Hier handelt es ſich um Menſchen von Fleiſch und Blut, 
mit welchen Beethoven fo wenig umzugehen verſtand, um Actio⸗ 
nen aus dem realen Leben, welches er ſo wenig kannte. Der 
Operncomponiſt muß Schritt vor Schritt den ſceniſchen Fort— 
gang bemeſſen und ſeiner Phantaſie das Opfer abverlangen, 
demſelben nicht in den Weg zu treten; ihm darf die Schlag— 
fertigkeit nicht fehlen, in kürzeſter Weiſe die Situation zu zeichnen 
und der Individualität in jedem Augenblick gerecht zu werden; 
ſelbſt das Triviale verlangt ſeine volle Hingabe, falls er es 
muſikaliſch verklären will. Von alle dem wußte Beethoven nicht 
viel. Was er zur Oper mitbrachte und was dem „Fidelio“ ſeinen 
hohen Werth verleiht, war der echt muſikaliſche Sinn, mit wel⸗ 
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chem er die erhabneren Momente der Handlung auffaßte und 
in Tönen vertiefte; dieſer Aufgabe ſtand er ſympathiſch gegen⸗ 
über und beherrſchte ſie, aber das ſceniſche Verſtändniß eines 
„Faiſeurs“ und die ſcharfſinnige Speculation auf die Theilnahme 
der Hörer, welche auf der Bühne nicht blos ideale, ſondern auch 
unterhaltende Geſtalten ſuchen, fehlten ihm. Wie in der Sym⸗ 
phonie aus den Saiten⸗ und Blasinſtrumenten, ſo webte er 
aus den Stimmen des Orcheſters und der Singenden muſikaliſche 
Scenen zuſammen, zuweilen muſikaliſch tiefer und innerlicher 
als irgend wer; allein nicht ſelten unterlag er der Verſuchung, 
das declamatoriſche Element über das melodiſche, das lyriſche 
über das dramatiſche zu erheben und den Mangel an Fortgang 
und an Activität durch das Orcheſter zu decken. Und die All⸗ 
tagsmenſchen, wie Jacquino, Marcelline, Rocco, in ein an⸗ 
ſprechendes, lebensfriſches Gewand zu kleiden, war ſeine Sache 
gar nicht. Hierin ſtand Mozart unendlich weit über ihm. Mo⸗ 
zart war allerdings ſein Vorbild, aber er hielt auch große Stücke 
auf Cherubini und erklärte ihn für den achtungswertheſten aller 
lebenden Operncomponiſten; nach ſeiner Factur ſind auch die 
Grundregeln der Beethovenſchen Dramaturgie gemodelt. So 
geſchah es denn, daß Jacquino bis zum Quartett ein ſimpler 
Tölpel blieb, und die Arie der zuckerſüßen Marcelline gewann 
auch durch eine dreimalige Umarbeitung nicht viel. Das Duett: 
„Um in der Ehe froh zu leben“ hatte etwas Kaltes und Ver— 
kehrtes zugleich, denn die Situation war falſch. Marcelline 
ſehnt eine Verbindung (mit Leonoren) herbei, von welcher man 
weiß, daß ſie unmöglich iſt. Da halfen denn weder angenehme 
Sexten, noch Triller, noch Stimmeadenzen, das Hochzeitsduett 
war nicht komiſch, nicht tragiſch, ſondern verfehlt. Rocco mit 
ſeinem „Es iſt ein ſchönes Ding, das Gold“ gewinnt keine dra⸗ 
matiſche Bedeutung, und der ganze ernſte Vorgang iſt überdies 
14 * 
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mit trauervollen Todesahnungen umgeben, bis ein glücklicher 
Zufall Rettung bringt. 


Beethoven verſtand es überall, auf dem inſtrumentalen wie 
auf dem vocalen Gebiet, die erhabene Idee dem Ohr zu ver— 
mitteln, aber wo er dieſe Richtung aufgiebt, giebt er ſich 
ſelbſt auf. 

Das Libretto des „Fidelio“ iſt eine Gefängniß- und Net— 
tungsgeſchichte. Der Regierungsrath Sonnenleithner hatte es 
aus dem Franzöſiſchen überſetzt, und Beethoven war nach dem 


Auftrage des k. k. Theatereigenthümers an die Bearbeitung des- 


ſelben gegangen, obgleich Paer u. A. es bereits componirt 
hatten. Der tyranniſche Gouverneur Pizarro hat Floreſtan, 
den Gatten Leonorens, der ihm mit einer Anklage beim Mi— 
niſter drohte, in den Kerker werfen laſſen. Leonore will ihren 
Gatten retten, verkleidet ſich und nimmt unter dem Namen Fi- 
delio Dienſte bei dem Kerkermeiſter Rocco. Marcelline, die 
Tochter Roccos, verliebt ſich in den vermeintlichen Diener, wäh— 
rend ihr Liebhaber, der Pförtner Jacquino, eiferſüchtig dazwiſchen— 
ſteht und der alte Rocco die Liebe feiner Tochter begünftigt. 
Plötzlich trifft die Nachricht ein, daß der Miniſter eintreffen 
werde, um die Gefängniſſe zu beſuchen und Gerechtigkeit zu 
üben, und Pizarro beſchließt, Floreſtan aus dem Wege zu räu— 
men. Rocco ſoll ihm das Grab graben. Fidelio iſt dabei be— 
hilflich, erkennt aber in dem zum Tode beſtimmten Gefangenen 
den Gatten und deckt ihn mit ihrem Leibe, als Pizarro ihn er— 
morden will. Die Trompeten verkündigen die Ankunft des Mi— 
niſters, und Floreſtan iſt gerettet. Chöre der Gefangenen, der 
Soldaten und des Volks begleiten und beleben die Handlung. 


Man ſieht, es iſt hier nicht um ein großes, vor unſern 
Augen ſich entwickelndes und ſpannendes Ereigniß zu thun; die 
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Charaktere und Situationen ſind fertig, der treibende Anſtoß 
kommt von außen., und von allen Perſonen greift faſt nur eine 
einzige thatkräftig ein, das liebende, aufopfernde und belden⸗ 
müthige Weib. Dieſe eine Geſtalt mußte natürlich für Beethoven 
der Mittelpunkt der ganzen Oper werden, und ihr hat er denn 
auch ſeine ganze Sympathie gewidmet, um mit unſterblicher Fe⸗ 
der das Ideal des deutſchen Weibes zu zeichnen. An die Haupt⸗ 
figur lehnt ſich Floreſtan, der freiheitberaubte Märtyrer der 
Wahrheit, und um dieſe Gruppe wächſt der zweite Act zu einer 
ſittlichen und künſtleriſch einheitsvollen Wirkung zuſammen. Der 
trivialen Expoſition des erſten Acts fügte ſich die ideale Natur 
Beethovens nur mit Ueberwindung. 


Nr. 3, das Quartett, in welchem Marcelline, Fidelio, 
Jacquino und Rocco ihren verſchiedenen Stimmungen Ausdruck 
verleihen, iſt der erſte Beethovens würdige Satz, ein canuoniſches 
Meiſterſtück, doch erſchwerte ſchon die beſchränkende canoniſche 
Form und die actionsloſe Situation, den Conflict der Intereſſen 
auch muſikaliſch darzuſtellen. Nunmehr tritt Fidelio in den Vor⸗ 
dergrund, noch immer das ſchwache, zagende Weib, aber es er⸗ 
mannt ſich und ſpricht: „Ich habe Muth!“ 


Nach der gewaltigen Rache⸗Arie Pizarros: „Ha, welch ein 
Augenblick!“, welche durch den leiſen Soldatenchor eine jhauer- 
liche Folie erhält, folgt das Mordanſchlags-Duo zwiſchen Pizarro 
und Rocco voll dramatiſchen Lebens und charakteriſtiſcher Zeich⸗ 
nung. Nun die große Scene Fidelios. Zuerſt ein Recitativ, 
bei welchem das Orcheſter die deutende Partie übernimmt, bittend 
„wie des Mitleids Ruf“, tobend wie „Meereswogen“ und in 
ruhigen Harmonien ſchimmernd wie der hoffnungsvolle „Farben⸗ 
bogen, der hell auf dunklen Wolken ruht“. Die Arie (Adagio 
mit drei Hörnern und Fagott: Komm Hoffnung! und Allegro: 
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„Ich folg' dem innern Triebe“) ift ein Wunder von lyriſcher 
Sättigung und dramatiſcher Kraft; ſo mild und anmuthig ſind 
Geſang und Inſtrumentation, fo ſehr ſtrömt das Herz von Hoff- 
nung und reiner pflichttreuer Liebe über, und ſo energiſch iſt der 
Entſchluß: „Ich wanke nicht!“ 


Dann ferner dieſer Chor der Gefangenen, der jo trüb- 
ſinnig und doch ſo herzerhebend, ſo zagend und doch ſo gotter— 
geben aus den Kerkermauern ertönt! Aber wenn er in den be- 
ſeligenden Ruf: „O Freiheit!“ ausbricht, ſcheucht ihn ſogleich 
die lähmende Furcht vor dem Tyrannen in das ängſtliche: 
„Sprecht leiſe“ zurück. 3 


Mit dem zweiten Act erhebt ſich der Genius Beethovens 
zu voller dramatiſcher Höhe. In der Introduction lagern ſich 
breite, ſchwere Accorde, und die unheimlichen Pauken, in Es 
und A geſtimmt, rühren alle Tiefen menſchlichen Elends auf. 
Floreſtans Arie iſt mit dem Herzblut des Componiſten geſchrie— 
ben, denn auch er konnte von ſich ſagen: „In des Lebens Früh— 
lingstagen iſt das Glück von mir geflohn.“ Dazwiſchen treten 
die melodramatiſchen Einſätze mit der draſtiſchen Kraft nüchter⸗ 
ner Wirklichkeit, dann das Grabduett, in welchem der athemloſe 
Hörer gewiſſermaßen mit Hand anlegen muß, als ſollte er alle 
menſchliche Freiheit in die Gruft verſenken, dann der Helden⸗ 
muth Fidelios — doch wie können wir hier alle Herrlichkeiten des 
zweiten Acts ausbreiten! Wie weit auch Gluck und Mozart über 
den Dramatiker Beethoven hervorragen, als Sänger der Wahr⸗ 
heit und der Freiheit, der Tugend und der Treue hat ihn Nie- 
mand übertroffen! 


Als die Oper „Leonore“ zum erſten Male in Wien zur 
Aufführung kam, war ſo eben die ſiegreiche franzöſiſche Armee 
eingerückt. Tauſende hatten die Stadt verlaſſen, darunter viele 
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Freunde Beethovens, das Theater war mit franzöſiſchen Offi⸗ 
zieren angefüllt, die Darſtellung mangelhaft und die Aufnahme 
kalt. Nach drei Darſtellungen zog der Componiſt ſein Werk zu⸗ 
rück, es war gefallen. Sein Lohn beſtand in einer langen Reihe 
von Verdrießlichkeiten. 

Beſonders hatte die Ouvertüre mißfallen die zweite von 
den vier Ouvertüren, welche zur Oper gehören) und Cherubini 
ſelbſt erklärte mit Befliſſenheit, er wiſſe nicht, aus welcher Tonart 
ſie gehe. Je außerordentlicher die Anforderungen waren, welche 
man zu einer Oper Beethovens mitbrachte, deſto größer die Ent— 
täuſchung. Man fand die Charakteriſtik verfehlt, die Singſtücke 
nicht neu und die Chöre effectlos und ſogar mißrathen. Natür⸗ 
lich gefiel die Paerſche Oper „Leonore“ dem großen Haufen viel 
beſſer, und Cherubinis Opern wurden mit Lobeserhebungen 
überhäuft. Beethoven ſelbſt glaubte, den Kabalen ſeiner Feinde 
unterlegen zu fein, aber feine Freunde, welche unbefangen ur- 
theilten, vermochten ihn, an ſeine Arbeit die beſſernde Hand 
anzulegen. Sie hielten förmlich Gericht über das Werk, und 
die Sitzung dauerte von 7 Uhr Abends bis zum Morgen um 
2 Uhr. Die Richter waren das Fürſtlich Lichnowskyſche Paar, 
Stephan v. Breuning, der Dramatiker Collin, der Graf Lich— 
nowsky, der Tenoriſt Röckel und der Baſſiſt Meyer, Beethoven 
der Angeſchuldigte, und die Fürſtin übernahm am Clavier die 
Advocatenrolle. Anfangs vertheidigte Beethoven jeden Tact, 
und als Meyer ſagte, daß kein Sänger die Arie des Pizarro mit 
Effect ſingen könne, wurde er grob und aufgebracht. Man einigte 
ſich endlich, und ein fröhliches Mahl beſchloß die lange Sitzung. 
Beethoven gab nach, es wurden mehrere Piecen geſtrichen, andre 
gekürzt, aus drei Acten zwei gemacht, und die zweite Ouvertüre 
in eine neue Geſtalt gebracht. 

In dieſer Form kam die Oper im Jahre 1806 auf die 
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Bühne, allein ohne Erfolg; nach einigen Wiederholungen war 
ſie abermals geſcheitert und wurde in den Actenſtaub der Theater- 
bibliothek verwieſen. Dieſes Mal hatte ſie Beifall gefunden, 
aber die Machinationen neidiſcher und feindſeliger Menſchen, 
welche der Componiſt noch weniger ſchonte als ſie ihn, verhin— 
derten weitere Aufführungen. 

Noch einmal im Jahre 1814 trat Beethovens Oper aus 
Tageslicht. Einige Schauſpieler wählten ſie zu ihrem Benefiz, 
und der bereitwillige Meiſter gab ſie dazu her, nachdem er, von 
dem Theaterdichter Treitſchke unterſtützt, ſich einer dritten müh- 
ſamen Umarbeitung unterzogen und eine vierte Ouvertüre dazu 
gethan hatte. Wie viel Arbeit und Zeitaufwand auch damit 
verbunden war, der Componiſt ſcheute das alles nicht. „Was 
ich nun erzähle,“ berichtet Treitſchke, „lebt ewig in meinem Ge— 
dächtniſſe. Beethoven kam gegen 7 Uhr Abends zu mir. Nach⸗ 
dem wir Anderes beſprochen hatten, erkundigte er ſich, wie es 
mit dem Text der Floreſtan-Arie ſtehe. Sie war fertig, ich 
überreichte ſie ihm. Er las, lief im Zimmer auf und ab, 
murmelte, brummte, wie er gewöhnlich ſtatt zu ſingen that, und 
riß das Fortepiano auf. Meine Frau hatte ihn oft vergeblich 
gebeten zu ſpielen, heute legte er den Text vor ſich und begann 
wunderbare Phantaſien, die leider kein Zaubermittel feſthalten 
konnte. Aus ihnen ſchien er das Motiv der Arie zu beſchwören. 
Die Stunden ſchwanden, aber Beethoven phantaſirte fort. Das 
Nachteſſen, welches er mit uns theilen wollte, wurde aufgetragen, 
aber er ließ ſich nicht ſtören. Spät erſt umarmte er mich, und 
auf das Mahl verzichtend, eilte er nach Hauſe. Tags darauf 
war das treffliche Muſikſtück fertig.“ Treitſchke hatte die Arie 
umgeſtaltet und nach Beethovens Meinung den Nagel auf den 
Kopf getroffen, als er Floreſtan die Worte in den Mund 


legte 
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„Und ſpür ich nicht linde, ſauft ſäuſelnde Luft? 

Und ift nicht mein Grab mir erhellt? 

Ich jeb', wie ein Engel in rofigem Duft 

Sich tröſtend zur Seite mir ſtellt — 

Ein Engel, Leonoren, der Gattin ſo gleich, 

Der führt mich zur Freiheit ins himmliſche Reich!“ 

Diesmal ging die Oper auch unter dem von Beethoven 

längſt gewünſchten Namen „Fidelio“ in Scene und gewann den 
entſchiedenſten Sieg. Seitdem hat ſie ſich über alle Bühnen der 
Welt verbreitet und iſt ein Liebling des deutſchen Volks ge— 
worden. Die größten Künſtlerinnen haben in ihr geglänzt, 
zuerſt die gewaltige Milder-Hauptmann, von der Beethoven 
ſchrieb: „Ich komme morgen, um den Saum ihres Rocks zu 
küſſen“, die ſchöpferiſche Schröder-Devrient, die ſüdlich glühende 
Schechner und die Malibran-Garcia, welche unwiderſtehlich zu 
Thränen hinriß, wenn fie unter der Laſt von Ketten, die ſie 
herbeiholen mußte, ſich ſtumm an die Wand lehnte und darnach 
ihre wehmuthsvollen Seufzer aushauchte, die Heynefetter, Ney— 
Crevelli, Köſter u. a. In London, wo „Fidelio“ Hofmode 


geworden iſt, legt man noch die zweite Ouvertüre als Zwiſchen⸗ 


acts⸗Muſik ein, und bei Gelegenheit der großen Weltausſtellung 
hörten Hof und Publikum den Ouvertüren ſtehend zu. Die 
Büſte Beethovens wurde unter den Tönen der Egmonts-Ouver⸗ 
türe auf der Scene bekränzt. Als Napoleon III. im Jahre 1855 
den engliſchen Hof beſuchte, wählte man „Fidelio“ zur Gala- 
Vorſtellung, und die Times“ boten für dieſelbe eine Loge zweiten 
Ranges für 30 Guineen aus, mehr als drei Bearbeitungen der 
Oper dem Componiſten eingebracht haben. 

Ein Schmerzenskind der Beethovenſchen Muſe, ſteht „Fi— 


delio“ nun ebenbürtig an der Seite „Don Juans“, der ſittliche 


Kern und die ergreifende Gewalt dieſer erhabenen Muſik können 
eine Anziehungskraft auf das deutſche Gemüth nicht verfehlen 
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Unter allen bedeutenderen Werken Beethovens iſt vielleicht 
keines der Entwickelung der Muſik ſo wenig förderlich ge— 
worden als 

„Chriſtus am Oelberge“, Oratorium für Solo und Chorſtimmen 
mit Orcheſter, Op. 85, im Jahre 1800 geſchrieben und 
3 Jahre ſpäter zum erſten Male aufgeführt. 

Der große Beethoven iſt darin nicht zu erkennen. Der 
Mann der Revolutionszeit, „der Neuerer und Republikaner“, 
wie ihn die Höflinge betitelten, konnte nicht denken und fühlen 
wie Bach und Händel, und er ſelbſt hat geſtanden, daß er 
Chriſtus zu theatraliſch gefaßt habe. „Er hätte viel darum ge— 
geben,“ jagt Schindler, „dieſen Fehler verbeſſern zu können.“ 
Wenn er faſt überall vor großen Aufgaben Großes leiſtete, 
hierin war er ſich nicht ſelbſt gleich. 

Beethovens erſte Meſſe für vier Singſtimmen und Orcheſter 

Op. 86 

wurde im Jahre 1808 in der Eſterhazyſchen Sommerreſidenz, 
wo Hummel Capellmeiſter war, zuerſt aufgeführt. Auch in ihr 
ſind weder jene gläubig inbrünſtigen Weiſen zu finden, welche 
ein lebensvolles Eigenthum der proteſtantiſchen Kirchen geworden 
waren, noch der von dem kirchlichen Gebrauch geheiligte Glanz 
der katholiſchen Meſſe. Beethoven war allerdings von einem 
innigen und lebendigen Glauben an den einigen unendlichen 
Gott erfüllt, aber weit abſtehend von der Confeſſion der katho— 
liſchen Kirche, gehörte er ihr nur äußerlich an, und das kirchliche 
Leben war ihm fremd. Er konnte darum auch nicht lebensvoll 
geſtalten, was er ſelbſt nicht erlebt hatte. Es bedurfte noch 
langer Jahre, ehe aus den tiefern Gründen ſeiner Seele die 
zweite Meſſe entſprang. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Beethoven und ſeine Zeitgenoſſen. 


Was feiner Zeit voraneilt, wird von ihr nicht verſtanden — 
das ergiebt ſich als eine geſchichtliche Nothwendigkeit, und es iſt 
nur eine Folge davon, daß die Träger neuer Ideen auch zugleich 
Kreuzträger werden. Zwar ſind uns nicht wenige Namen be— 
gegnet, welche dem Genius Beethovens huldigten; jedoch be— 
ſchränkte ſich ihr Kreis hauptſächlich auf die Stadt Wien, das 
deutſche Volk verſtand ihn noch nicht. Während feiner Lebene- 
zeit war Beethoven oft genug der verlaſſene, der hintenangeſetzte, 
der geſchmähte; erſt als er in der Erde lag, ſollten ſeine Werke 
zu neuem Leben auferſtehen und mehr und mehr geiſtiges Eigen— 
thum ſeiner Nation werden. 

Es war ein tüchtiger Muſiker, welcher die erſten Trios 
und die erſte Symphonie Beethovens als confuſe Exploſionen 
bezeichnete, die aus dem dreiſten Uebermuth eines jungen 
Mannes von Talent hervorgegangen ſeien. Spazier, ein guter 
Kopf, der die beſte Muſik ſeiner Zeit kannte, nennt die zweite 
Symphonie Beethovens ein craſſes Ungeheuer, einen ange— 
ſtochenen, unbändig ſich windenden Lindwurm, der nicht ſterben 
will und ſelbſt verblutend noch mit ausgerecktem Schweif ver— 
geblich wüthend um ſich ſchlägt. Rudolph Kreutzer, ein Deutſcher, 
und der größte Violiniſt ſeiner Zeit, welcher in Paris an der 
Spitze einer Violinſchule ſtand, lief vor derſelben zweiten Sym— 
phonie davon und hat ſich niemals entſchließen können, die ihm 
gewidmete Beethovenſche Sonate Op. 57 zu ſpielen. Eine köſt⸗ 
liche Ironie des Schickſals, daß dieſe Sonate noch heute die 
Kreutzer⸗Sonate heißt! 
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Als Anfangs 1812 im muſikaliſchen Cirkel des Feldmar— 
ſchalls Grafen Soltykoff zu Moskau das Allegretto des großen 
F⸗Dur-Quartetts zum erſten Male verſucht wurde, warf der 
große Violoncelliſt Bernhard Romberg ſeine Stimme zu Boden 
und trat ſie mit Füßen. Wie könne man, ſagte er, fünfzehn 
Mal hinter einander B ſpielen! Und einige Jahre ſpäter wurde 
in Petersburg beim Geheimrath Lwoff, dem Vater des berühm— 
ten Geigers, derſelbe Verſuch gemacht, aber die Geſellſchaft wollte 
ſich vor Lachen ausſchütten, als der Baß ſein Solo auf einer 
Note hören ließ. 

In Leipzig wählte Spohr eins der erſten Quartette zum 
Vortrage, aber die Hörer übertönten ſein Spiel durch laute 
Converſation, und der Hausherr bat den Künſtler, etwas Andres 
zu wählen, was dem Geſchmack und dem Faſſungsvermögen 
ſeiner Gäſte mehr angemeſſen wäre. In Berlin beim Fürſten 
Radziwill, wo Bernhard Romberg, Möſer, Seidler und andere 
ausgezeichnete Künſtler beifammen waren, kam Spohr noch 
ſchlechter damit an. Sie lobten den Geiger, aber ſie ſprachen 
mit Geringſchätzung von dem Beethovenſchen Quartett, welches 
er geſpielt hatte. „Aber lieber Spohr,“ ſagte Romberg, „wie 
können Sie nur jo barockes Zeug ſpielen?“ Ein Quartett von 
Rhode ſtellte ſie zufrieden. 

Und wie viele Sünden gegen den muſikaliſchen Geiſt hat 
die Leipziger „Allgemeine Muſikaliſche Zeitung“ auf ihr Gewiſſen 
geladen! Hier nur ein einziger von ihren hundert den Ketzer 
Beethoven verdammenden Artikeln. Es heißt daſelbſt über die 
drei Sonaten für Pianoforte mit Violine Op. 12: „Gelehrte 
Maſſe ohne gute Methode, keine Natur, kein Geſang, ein Wald, 
wo man durch feindliche Verhaue alle Augenblicke aufgehalten, 
erſchöpft, ohne Freude, herauskommt. Ein Anhäufen von 
Schwierigkeit auf Schwierigkeit, daß man alle Geduld verliert. 
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Wenn Beethoven ſich nur mehr ſelbſt verläugnen und den Gang 
der Natur einſchlagen wollte, ſo könnte er bei ſeinem Talente 
und Fleiß uns ſicher recht viel Gutes liefern.“ 

Man begreift es kaum, wie ein ſolches Urtheil möglich 
war, und noch dazu über eine von Beethovens früheſten Compo⸗ 
ſitionen, aber man kann ſich denken, wenn das am grünen Holze 
geſchah, was vom dürren zu erwarten ſtand. Glücklicher Weiſe 
blieb Beethoven davon gänzlich unbeirrt und ging ſeine eignen 
Wege. „Er hat einen Fels an mir gefunden,“ äußerte er bei 
ſolcher Gelegenheit. Hochſinnig und voll Selbſtgefühl ſprach er 
es aus: „Die Welt iſt ein König, und ſie will geſchmeichelt ſein, 
ſoll fie ſich günftig zeigen. Doch wahre Kunſt iſt eigenfinnig, 
läßt ſich nicht in ſchmeichelnde Formen zwängen.“ Und ein 
ander Mal: „Man muß dem Geiſt der Zeit nicht nachgeben, ſonſt 
iſt es mit aller Originalität aus. Ich kann meine Werke nicht 
nach der Mode meißeln und zuſchneiden, wie ſie es haben wollen; 
das Neue und Originelle gebiert ſich von ſelbſt, ohne daß man 
daran denkt.“ Darum war alles Lob und aller Tadel der öffent⸗ 
lichen Kritiker ihm fait gleichgültig. „Nur das Lob eines Selbſt— 
belobten kann freuen“, ſagte er und antwortete niemals auf einen 
öffentlichen Angriff. Seinem Verleger Hoffmann ſchrieb er nach 
Leipzig: „Laſſe man fie doch nur reden, fie werden gewiß nie- 
mand durch ihr Geſchwätz unſterblich machen, ſo wie ſie auch 
niemand die Unſterblichkeit nehmen werden, dem ſie von Apollo 
beſtimmt iſt.“ 

Wenige Menſchen haben mit gleicher Conſequenz und 
gleicher Treue an ihrem Ideal feſtgehalten, und Beethoven war 
ſeiner ſelbſt ſo gewiß, als wäre er ein verheißener Muſikmeſſias 
geweſen. So groß war ſein Glaube an ſich ſelbſt, daß er einſt 
als junger Mann dem Fürſten Lobkowitz ſagen konnte: „Durch⸗ 
laucht, mit ſolchen Menſchen, welche nicht an mich glauben wollen, 
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weil ich noch nicht den allgemeinen Ruf habe, mag und kann ich 
nicht umgehen.“ Es iſt begreiflich, daß Viele die Köpfe ſchüttel— 
ten und Beethoven für arrogant und überſtolz hielten. 

Auch unter Vielen von denjenigen, welche ihm näher ſtanden, 
fand er den Glauben nicht, den er beanſpruchen zu können meinte. 
Cherubini, Muzio Clementi, Czerny, Mälzel, Holz, Hummel, 
ſelbſt Ries, Schindler u. A., wußten die ganze Bedeutung 
Beethovens nicht zu faſſen, es bedurfte eines halben Jahrhun— 
derts, um die Wolken von Irrthümern zu verſcheuchen, welche 
über ſeinem Namen lagerten. Ja, große Geiſter waren weit 
entfernt von einer richtigen Würdigung ſeiner Muſik. 

So Goethe. Im Jahre 1812 beſuchte Beethoven das 
Bad zu Teplitz, wo er mit Varnhagen und Rahel, mit Tiedge 
und Frau von der Recke verkehrte und auch die perſönliche Be- 
kanntſchaft Goethes machte. Er ſelbſt ſchreibt darüber an Bettina 
von Arnim Folgendes: 


„Liebſte, getreue Freundin! 

Könige und Fürſten können wohl Profeſſoren machen und 
Geheimräthe und Titel und Ordensbänder umhängen, aber große 
Menſchen können ſie nicht machen; Geiſter, die über das Welt— 
geſchmeiß hervorragen, das müſſen ſie wohl bleiben laſſen zu 
machen, und damit muß man ſie in Reſpect haben, — wenn ſo 
zwei zuſammenkommen wie ich und der Goethe, da müſſen dieſe 
großen Herren merken, was bei unſer einem als groß gelten 
kann. Wir begegneten geſtern auf dem Heimweg der ganzen 
kaiſerlichen Familie, wir ſahen ſie von weitem kommen, und der 
Goethe machte ſich von meinem Arme los, um ſich an die Seite 
zu ſtellen. Ich mochte ſagen, was ich wollte, ich konnte ihn 
keinen Schritt weiter bringen; ich drückte meinen Hut auf den 
Kopf und knöpfte meinen Ueberrock zu und ging mit unter- 
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geſchlagenen Armen mitten durch den dickſten Haufen — Fürſten 
und Schranzen haben Spalier gemacht, der Herzog hat mir den 
Hut gezogen, die Frau Kaiſerin hat gegrüßt zuerſt. — Die 
Herrſchaften kennen mich — ich ſah zu meinem wahren Spaß 
die Prozeſſion an Goethe vorbeidefiliren — er ſtand mit ab⸗ 
gezogenem Hut tief gebückt an der Seite — dann habe ich ihm 
den Kopf gewaſchen, ich gab kein Pardon und habe ihm all ſeine 
Sünden vorgeworfen, am meiſten die gegen Sie, liebſte Freun⸗ 
din, wir hatten gerade von Ihnen geſprochen .. Was kam 
mir nicht alles in den Sinn, wie ich Dich kennen lernte. 
Die ſchönſten Themas ſchlüpften damals aus Ihren Blicken in 
mein Herz, die einſt noch die Welt beglücken ſollen, wenn der 
Beethoven nicht mehr dirigirt ... Geiſter können auch einander 
lieben, ich werde immer um den Ihrigen werben. Ihr Beifall 
iſt mir am liebſten in der ganzen Welt... Nichts iſt gut, als 
eine ſchöne, gute Seele haben, die man in allem erkennt, vor 
der man ſich nicht zu verſtecken braucht. Man muß was ſein, 
wenn man was ſcheinen will... Adieu, adieu, Beſte, Dein 
letzter Brief lag eine ganze Nacht auf meinem Herzen und er⸗ 
quickte mich da, Muſikanten erlauben ſich Alles. 
Gott wie lieb ich Sie! 
Teplitz, Auguſt 1812. Dein treuſter Freund und tauber Bruder 
Beethoven.“ 


Der eigenthümliche Vorfall mit dem kaiſerlichen Hofe wirft 
helle Streiflichter auf zwei der größten Männer ihrer Zeit — 
auf den hofmänniſchen Dichterfürſten, welcher zum Fürſtendichter 
geworden war, welcher mit den hohen Herrſchaften Theater 
ſpielte und der Kaiſerin ihre Rolle einſtudirte, welchem, wie ſein 
Tagebuch dieſes Jahres bezeugt, „drei Gedichte für kaiſerliche 
Majeſtäten, im Namen der Carlsbader Bürger, eine ehrenvolle 
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angenehme Gelegenheit gegeben, zu verſuchen, ob noch ein 
poetiſcher Geiſt in ihm walte“ — und auf den querköpfigen 
Muſiker, welcher die Oriflamme des Ideals überall hoch und 
heilig hielt, den unbehülflichen Sohn Apollos, welcher mit derben 
und trotzigen Manieren vor dem Hof- und „Weltgeſchmeiß“ feine 
geiſtige Ueberlegenheit zur Schau trug. Goethes Benehmen 
kam ihm „abſurd“ vor, aber er fügte in ſeiner Gutmüthigkeit 
hinzu: „Da iſt Nachſicht von Nöthen, weil der Verſtand die 
Oberhand verloren hat.“ Goethe wiederum berichtet über Beet— 
hoven an ſeinen Freund Zelter alſo: „Sein Talent hat mich in 
Erſtaunen geſetzt, allein es iſt leider eine ganz ungebändigte 
Perſönlichkeit, die zwar gar nicht Unrecht hat, wenn ſie die Welt 
deteſtabel findet, aber ſie freilich weder für ſich noch für andre 
genußreicher macht. Sehr zu entſchuldigen iſt er hingegen und 
ſehr zu bedauern, da ihn ſein Gehör verläßt, das vielleicht dem 
muſikaliſchen Theil ſeines Weſens weniger, als dem geſelligen 
ſchadet. Er, der ohnehin lakoniſcher Natur iſt, wird es nun 
doppelt durch dieſen Mangel.“ 

Wir wiſſen, wie hoch Beethoven das „koſtbarſte Kleinod der 
Nation“, den Dichter ſchätzte, „der ihn glücklich machte“; dieſer 
ſah in Beethoven nur ein erſtaunliches Talent und eine unge— 
bändigte Perſönlichkeit. Goethe bewies große Geduld im Ver— 
kehr mit dem tauben Künſtler, wie dieſer ſelbſt ihm nachrühmen 
mußte, allein das war Beethoven nicht genug, und er ſagte ihm 
ſeine Meinung, „wie der Beifall auf unſer einen wirke, und 
daß man von ſeines Gleichen mit dem Verſtande gehört werden 
wolle.“ Goethe war nicht Muſiker genug, um Beethoven ſo zu 
hören, wie dieſer es wollte. Er ſchätzte die Zelterſchen Compo— 
ſitionen ſeiner Lieder und war überraſcht „von ſolchen herzlichen 
Tönen“, die er der Muſik nicht zugetraut hätte; aber er geſteht 
dabei ein, daß er die Muſik nicht beurtheilen könne, weil es ihm 
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an Kenntniß der Mittel fehle, deren fie ſich zu ihren Zwecken 
bediene. Zwar erklärt er es für einen ſeiner erfreulichſten Ge— 
nüſſe, wenn eins feiner Lieder ihm mit der Beethovenſchen Me- 
lodie wieder aufs Neue verſinnlicht werde; aber wir wiſſen gut 
genug, daß er die Zelterſche Compoſition ſeiner Lieder jeder an⸗ 
dern vorzog, eben weil ſie, wie Jahn richtig bemerkt, am wenig⸗ 
ſten Muſik zu denſelben hinzubrachte. Das erſte Stück der 
C⸗Moll⸗Symphonie berührte Goethe ganz ſeltſam und er ſagte: 
„Das bewegt aber gar nichts, das macht nur ſtaunen, das iſt 
grandios.“ Dann brummte er weiter und fing nach langer Zeit 
wieder an: „Das iſt ſehr groß, ganz toll, man möchte ſich fürd)- 
ten, das Haus fiele ein.“ Und bei Tiſch mitten im Geſpräch 
fing er wieder davon an. So kamen ihm auch Bettinas Aeuße⸗ 
rungen über Muſik „als wunderliche Grillen vor, die ſie in ihrem 
Köpfchen habe erſtarren laffen“. 

Es leuchtet ein, daß Goethe keine Ahnung davon hatte, 
welche Bedeutung dem Manne beiwohnte, welcher neben ihm 
durch die Promenaden von Teplitz wandelte. Und die Lehre, 
welche ihm Beethoven wenige Jahre ſpäter gab, als er das 
Goetheſche Gedicht „Meeresſtille und glückliche Fahrt“ com⸗ 
ponirte und „dem unſterblichen Dichter“ widmete, kam an die 
richtige Adreſſe. Er ſchrieb auf die Rückſeite des Titelblatts aus 
ſeiner Odyſſee die Verſe hin: 

„Alle ſterbliche Menſchen der Erde nehmen die Sänger 

Billig mit Achtung auf und Ehrfurcht; ſelber die Muſe 

Lehrt ſie den hohen Geſang und waltet über die Sänger.“ 

Indeſſen iſt auch zu ſagen, daß Goethe in ſeiner feinen 
und ſchönſinnigen Art hier wie ehemals ſeinem Freunde 
Schiller gegenüber die „Grenzen ſeiner Natur“ zu erweitern und 
ſich auch das Fremdartige anzueignen ſuchte. Als Bettina ihm 
von Beethoven in verzückter Weiſe geſchrieben hatte, antwortete 

Menſch, Beethoven. 15 
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er ihr alſo: „Du haſt Dich brav zuſammengenommen, um mir 
eine große und ſchöne Natur in ihren Leiſtungen wie in ihrem 
Streben, in ihren Bedürfniſſen wie in dem Ueberfluß ihrer 
Begabtheit darzuſtellen; es hat mir großes Vergnügen gemacht, 
dies Bild eines wahrhaft genialen Geiſtes in mich aufzunehmen. 
Ohne ihn claſſificiren zu wollen, gehört doch ein pſychologiſches 
Rechnungskunſtſtück dazu, um das wahre Facit der Ueberein- 
ſtimmung da herauszuziehen; indeſſen fühle ich keinen Wider⸗ 
ſpruch gegen das, was ſich von Deiner raſchen Exploſion erfaſſen 
läßt: im Gegentheil möchte ich Dir für einen innern Zuſammen⸗ 
hang meiner Natur mit dem, was ſich aus dieſen mannigfaltigen 
Aeußerungen erkennen läßt, einſtweilen einſtehen. Der gewöhn⸗ 
liche Menſchenverſtand würde vielleicht Widerſprüche darin fin- 
den; was aber ein ſolcher vom Dämon Beſeſſener ausſpricht, 
davor muß ein Laie Ehrfurcht haben, und es muß gleichviel 
gelten, ob er aus Gefühl oder aus Erkenntniß ſpricht, denn hier 
walten die Götter und ſtreuen Samen zu künftiger Einſicht, von 
der nur zu wünſchen iſt, daß fie zu ungeſtörter Ausbildung ge- 
deihen möge. Bis ſie indeſſen allgemein werde, da müſſen die 
Nebel vor dem menſchlichen Geiſt ſich erſt theilen.“ 

In ſocialer Beziehung blieben trotz alledem Goethe und 
Beethoven zwei entgegengeſetzte Größen. Dieſer konnte ſich nicht 
entſchließen, was Goethe und ſein Herzog wünſchten, zu den ge— 
meinſchaftlichen Spielen der allerhöchſten Herrſchaften etwas von 
ſeiner Muſik beizutragen, er hatte Beſſeres im Sinne; jener aber 
„ſpielte“, wie Beethoven ſich ausdrückt, „zu ihren Verkehrtheiten 
auf, machte abſurdes Zeug auf gemeine Koſten mit Fürſtlich— 
keiten, die nie aus dieſer Art Schulden kommen.“ Als Beide 
noch ein Mal in Wien zuſammentrafen, gingen fie auf die Ba⸗ 
ſtei. Beethoven war dem Volke bekannt und wegen ſeiner Ori⸗ 
ginalität und Biederkeit beliebt; Schritt vor Schritt gab es daher 
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Grüße und wieder Grüße. Goethe konnte nicht umhin, der 
außerordentlichen Höflichkeit, welche die Wiener an den Tag leg- 
ten, Erwähnung zu thun; aber Beethoven erwiderte einfach und 
gewiß nur, um den Vorgang zu erklären: „Man grüßt nicht 
Sie, ſondern mich. Niemand weiß, wie Goethe dieſes Wort 
aufgenommen, jedenfalls aber hat der kühle Mann Beethoven 
niemals perſönliche Theilnahme zugewendet. Als dieſer ihn im 
Jahre 1822 bat, ſeine große Meſſe bei dem Weimarſchen Hofe 
unterzubringen, ließ er ihn ohne Antwort. Dem erſten Staats⸗ 
miniſter und Liebling ſeines Herzogs wäre es nicht ſchwer ge— 
worden, 50 Ducaten — ſo viel nur betrug das Honorar — 
bei einem für Kunſt und Wiſſenſchaft freigebigen Hofe zu er⸗ 
ſchwingen. . 
„Wer den Dichter will verſtehen 

Muß in Dichters Lande gehen.“ 

Sollen wir noch erwähnen, welche barbariſche Aeußerung 
über die Beethovenſche Muſe ſich Zelter erlaubte, wie ſehr in 
ſpäterer Zeit Fetis und Oulibiſcheff ihr hehres Antlitz beſchmutzt 
haben, wie fremd faſt ein ganzes Volk ihr Jahrzehnte lang gegen⸗ 
überſtand? Heut zu Tage iſt das überflüſſig. Gehen wir zu er- 
freulicheren Erſcheinungen über. 

Eliſabeth Brentano, die ſpätere Gattin von Arnims und 
durch ihren Briefwechſel mit Goethe aller Welt bekannt und viel 
bewundert, beſuchte Wien im Frühling des Jahres 1810. Das 
genialiſche Kind Bettina“, damals 25 Jahre alt, mußte durch 
ihren hervorragenden Geiſt und durch ihre bedeutende Bildung 
— ſie componirte, ſang und zeichnete — auch Beethoven an— 
ziehend erſcheinen. Wie ſie ſelbſt den Künſtler aufgefaßt hat, 
iſt zwar erſt 25 Jahre ſpäter in dem Briefwechſel „Goethes mit 
einem Kinde“ bekannt geworden und nicht mehr zu ermitteln, 
wie viel die Dichtung in die Wahrheit miſchte; allein das Zeug⸗ 
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niß eines fo eigenthümlich begabten Geiftes über Beethoven ift 
zu bedeutſam, als daß es zu übergehen wäre. Sie ſchreibt an 
den Freund zu Weimar im Weſentlichen fo: „Es iſt Beethoven, 
von dem ich Dir jetzt ſprechen will, bei dem ich die ganze Welt 
und Deiner vergeſſen habe. Ich bin zwar unmündig, aber ich 
irre darum nicht, wenn ich ausſpreche was jetzt vielleicht keiner 
verſteht und glaubt), er ſchreite weit der Bildung der ganzen 
Menſchheit voran, und ob wir ihn je einholen? — Ich zweifle. 
Vor Dir kann ich es wohl bekennen, daß ich an einen göttlichen 
Zauber glaube, der das Element der geiſtigen Natur iſt; dieſen 
Zauber übt Beethoven in feiner Kunſt ... er fühlt ſich auch 
als Begründer einer neuen ſinnlichen Baſis im 
geiſtigen Leben . . . Das ganze menſchliche Treiben geht 
wie ein Uhrwerk an ihm auf und nieder, er allein erzeugt frei 
aus ſich das Ungeahnte, Unerſchaffne. Was ſollte dieſem auch 
der Verkehr mit der Welt, der ſchon vor Sonnenaufgang am 
heiligen Tagewerke iſt, nach Sonnenuntergang kaum um ſich 
ſieht, der ſeines Leibes Nahrung vergißt und von dem Strom 
der Begeiſterung im Fluge an den Ufern des flachen Alltags- 
lebens vorübergetragen wird. Er ſelber ſagte mir: 

„Wenn ich die Augen aufſchlage, ſo muß ich ſeufzen, denn 
was ich ſehe, iſt gegen meine Religion, und die Welt muß ich 
verachten, die nicht ahnt, daß Muſik höhere Offenbarung iſt als 
alle Weisheit und Philoſophie. Sie iſt der Wein, der zu neuer 
Erzeugung begeiſtert, und ich bin der Bacchus, der für die 
Menſchen dieſen herrlichen Wein keltert und ſie geiſtestrunken 
macht. Wenn ſie dann nüchtern ſind, denn haben ſie allerlei ge— 
fiſcht, was fie wieder aufs Trockne bringen ....“ 

„Das alles hat mir Beethoven geſagt ... Ich war ver⸗ 
wundert, denn man hatte mir geſagt, er ſei ganz menſchenſchen 
und laſſe ſich mit Niemand in ein Geſpräch ein. Man fürchtete 
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ſich, mich zu ihm zu führen, ich mußte ihn allein auſſuchen. Er 
hat drei Wohnungen, in denen er abwechſelnd ſich verſteckt, eine 
auf dem Lande, eine in der Stadt und eine in der Baſtei. Da 
fand ich ihn im dritten Stock; unangemeldet trat ich ein, er ſaß 
am Clavier, ich nannte meinen Namen, er war ſehr freundlich 
und fragte, ob ich ein Lied hören wolle, welches er eben com— 
ponirt habe. Dann ſang er ſcharf und ſchneidend, daß die Weh— 
muth auf den Hörer zurückwirkte: „Kennſt Du das Land“. 
„Nicht wahr, es iſt ſchön, ſagte er begeiſtert, „wunderſchön! Ich 
will es noch einmal ſingen.“ Er freute ſich über meinen heitern 
Beifall. „Die meiſten Menſchen ſind gerührt über etwas Gutes, 
das ſind aber keine Künſtlernaturen“, ſagte er, „Künſtler ſind 
feurig, die weinen nicht“ . 

„Er begleitete mich nach Hauſe, und unterwegs ſprach er 
eben das viele Schöne über die Kunſt. Dabei ſprach er ſo laut 
und blieb auf der Straße ſtehen, daß Muth dazu gehörte, zuzu— 
hören. Er ſprach mit großer Leidenſchaft und viel zu über- 
raſchend, als daß ich nicht auch der Straße vergeſſen hätte. Man 
war ſehr verwundert, ihn mit mir in eine große Geſellſchaft, die 
bei uns zum Diner war, eintreten zu ſehn. Nach Tiſch ſetzte er 
ſich unaufgefordert ans Inſtrument und ſpielte lang und wun— 
derbar, ſein Stolz fermentirte zugleich mit ſeinem Genie. 

„Seitdem kommt er alle Tage, oder ich gehe zu ihm. Dar— 
über verſäume ich Geſellſchaften, Gallerien, Theater und ſogar 
den Stephansthurm. Beethoven ſagt: „Ach, was wollen Sie 
da ſehn? Ich werde Sie abholen, wir gehen Abends durch die 
Allee von Schönbrunn“ .. .. Beethoven blieb in der drücken⸗ 
den Sonnenhitze ſtehen und ſagte: „Goethes Gedichte behaupten 
nicht allein durch den Inhalt, auch durch den Rhythmus eine 
große Gewalt über mich, ich werde geſtimmt und aufgeregt zum 
Componiren durch dieſe Sprache, die das Geheimniß der Har⸗ 
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monieen ſchon in ſich trägt ... Ja, Muſik ift fo recht die Ver⸗ 
mittlung des geiſtigen Lebens zum ſinnlichen ... Melodie iſt 
ſinnliches Leben der Poeſie. Wird nicht der geiſtige Inhalt eines 
Gedichts zum ſinnlichen Gefühl durch die Melodie? Empfinvet 
man nicht in dem Liede der Mignon ihre ganze ſinnliche Stim⸗ 
mung durch die Melodie? Und erregt dieſe Empfindung nicht 
wieder zu neuen Erzeugungen? — Da will der Geiſt zu ſchran⸗ 
kenloſer Allgemeinheit ſich ausdehnen .. . Das ſpricht fi in 
meinen Symphonien aus .. . da fühlt man denn wohl, daß ein 
Ewiges, Unendliches, nie ganz zu Umfaſſendes in allem Geiſtigen 
liege ... Sprechen Sie mit Goethe von mir, fagen Sie ihm, 
er ſoll meine Symphonien hören, da wird er mir Recht geben, 
daß Muſik der einzig unverkörperte Eingang in eine höhere Welt 
des Wiſſens iſt, die wohl den Menſchen umfaßt, daß er aber ſie 
nicht zu faſſen vermag. — Es gehört Rhythmus des Geiſtes 
dazu, um Muſik in ihrer Weſenheit zu faſſen, ſie giebt Ahnung, 
Inſpiration himmliſcher Wiſſenſchaften, und was der Geiſt finn- 
lich von ihr empfindet, das iſt die Verkörperung geiſtiger Er⸗ 
kenntniß “ 

„Beethoven führte mich zu einer großen Muſikprobe mit 
vollem Orcheſter. Da ſah ich denn den ungeheuren Geiſt ſein 
Regiment führen. O Goethe! Kein Kaiſer und kein König hat 
ſo das Bewußtſein ſeiner Macht, und daß alle Kraft von ihm 
ausgehe, wie dieſer Beethoven ... Man möchte weiſſagen, 
daß ein ſolcher Geiſt in ſpäterer Vollendung als Weltherrſcher 
wieder auftreten werde. 

„Geſtern Abend ſchrieb ich noch Alles auf, heute Morgen 
las ich es ihm vor, er ſagte: „Habe ich das Alles geſagt? Nun 
dann habe ich einen Raptus gehabt. Er las es noch einmal auf- 
merkſam und ſtrich das oben aus und ſchrieb zwiſchen den 
Zeilen, denn es iſt ihm drum zu thun, daß Du ihn verſtehſt.“ 


14. Beethoven und feine Zeitgenoſſen 231 


So weit Bettina. 

Beethoven war kein Redner und noch weniger ein Schön⸗ 
redner. Als ſolcher ſtellt er ſich aber in dem obigen Bericht, 
deſſen üppige Auswüchſe wir überdies noch bedeutend beſchnitten 
haben, dar. Es iſt ſchon aus dieſem Grunde gewiß, daß die 
Bettina⸗Documente nur den Schein geſchichtlicher Urkunden 
haben, daß der Bettina⸗Beethoven nicht der echte iſt. Die hoch⸗ 
lyriſche und kecke Dame liebte es, ihrer Phantaſie den Zügel 
ſchießen zu laſſen, und hat in einem andern Falle ſelbſt zuge⸗ 
ſtanden, daß ſie den Anſpruch auf buchſtäbliche Wirklichkeit nicht 
machen wolle. Mit dieſem Vorbehalt möge man denn auch die 
obigen Berichte aufnehmen, deren Originale Niemand geſehen, 
die aber dennoch aus der Ueberdichtung der Frau das wirkliche 
Angeſicht Beethovens hervorleuchten laſſen. Als ſicher kann 
man annehmen, daß Beethoven das Verſtändniß, welches ihm 
Bettina entgegen brachte, mit großer Freude anerkannte, und 
daß er „in jenen Jahren recht vernarrt in ſie“ war. Dieſe 
Thatſache muß auch der zweifelvolle Schindler aus eigner Erfah— 
rung zugeſtehen. 

„Theuerſte Bettina“, ſchrieb Beethoven aus Wien, 11. Au⸗ 
guſt 1810. „Kein ſchönrer Frühling als der heurige, das ſage 
ich und fühle es auch, weil ich Ihre Bekanntſchaft gemacht habe. 
Sie haben wohl ſelbſt geſehen, daß ich in der Geſellſchaft bin, 
wie ein Froſch auf dem Sand, der wälzt ſich und wälzt ſich und 
kann nicht fort, bis eine wohlwollende Galatea ihn ins Meer 
hineinſchafft. Ja, ich war recht im Trocknen, liebſte Bettina, 
ich ward von Ihnen überraſcht in einem Augenblick, wo der 
Mißmuth ganz mein Meiſter war; aber wahrlich, er verſchwand 
mit Ihrem Anblick, ich hab's gleich weggehabt, daß Sie aus einer 
andern Welt ſind, als aus dieſer abſurden, der man mit dem 
beſten Willen die Ohren nicht aufthun kann. Ich bin ein elender 
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Menſch und beklage mich über die andern!!! Das verzeihen 
Sie mir wohl, mit Ihrem guten Herzen, das aus den Augen 
ſieht, und Ihrem Verſtande, der in Ihren Ohren liegt; — zum 
wenigſten verſtehen Ihre Ohren zu ſchmeicheln, wenn Sie zu— 
hören. Meine Ohren ſind leider, leider eine Scheidewand, durch 
die ich keine freundliche Communication mit Menſchen leicht 
haben kann. Sonſt! Vielleicht hätte ich mehr Zutrauen gefaßt 
zu Ihnen. So konnte ich nur den großen geſcheidten Blick Ihrer 
Augen verſtehen, und der hat mir zugeſetzt, daß ich es nimmer- 
mehr vergeſſen werde. Liebe Bettine, liebſtes Mädchen, die 
Kunſt! — wer verſteht die, mit wem kann man ſich bereden 
über dieſe große Göttin! Wie lieb ſind mir die wenigen Tage, 
wo wir zuſammen ſchwatzten oder vielmehr correſpondirten; ich 
habe die kleinen Zettel alle aufbewahrt, auf denen Ihre geiſt— 
reichen, lieben, liebſten Antworten ſtehen. So habe ich meinen 
ſchlechten Ohren doch das zu verdanken, daß der beſte Theil 
dieſer flüchtigen Geſpräche aufgeſchrieben iſt. Seit Sie weg ſind, 
habe ich verdrießliche Stunden gehabt, Schattenſtunden, in denen 
man nichts thun kann; ich bin wohl an drei Stunden in der 
Schönbrunner Allee herumgelaufen, als Sie weg waren, und auf 
der Baſtei; aber kein Engel iſt mir da begegnet, der mich ge— 
bannt hätte, wie Du, Engel. Verzeihen Sie, liebſte Bettine, 
dieſe Abweichung von der Tonart; ſolche Intervalle muß ich 
haben, um meinem Herzen Luft zu machen. Und an Goethe 
haben Sie von mir geſchrieben, nicht wahr? — Daß ich meinen 
Kopf möchte in einen Sack ſtecken, wo ich nichts höre und nichts 
ſehe von Allem, was in der Welt vorgeht, weil Du, liebſter 
Engel, mir doch nicht darin begegnen wirſt. Aber einen Brief 
werde ich doch von Ihnen erhalten? ... Ich ſchicke hier mit 
eigner Hand geſchrieben „Kennſt Du das Land“ als eine Erinne- 
rung an die Stunde, wo ich Sie kennen lernte, ich ſchicke auch 
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das andre, was ich componirt habe, ſeit ich Abſchied von Dir ge⸗ 
nommen, liebes, liebſtes Herz! 

„Herz, mein Herz, was ſoll das geben, 

Was bedränget Dich jo ſebr? 

Welch ein fremdes neues Leben! 

Ich erkenne Dich nicht mehr.“ 

„Ja, liebſte Bettine, antworten Sie mir hierauf, ſchreiben 

Sie mir, was es geben ſoll mit mir, ſeit mein Herz ein ſolcher 
Rebell geworden iſt. Schreiben Sie Ihrem treuſten Freunde 
Beethoven. 


Im nächſten Jahre (1811) verheirathete ſich Bettina, wozu 
ihr Beethoven mit den Worten gratulirte: „So ſtröme denn 
alles Glück Ihnen und Ihrem Gatten zu, womit die Ehe die 
Ehelichen ſegnet.“ Er blieb noch im Briefwechſel mit ihr, und 
behielt ein ſehr lebhaftes Intereſſe für die anmuthsvolle und ein⸗ 
ſchmeichelnde Frau. Dieſe aber trotz ihres ſchöngeiſteriſchen und 
phantaſtiſchen Weſens theilt mit Reichardt das ſeltne Verdienſt, 
vor tauſend Andern den großen epochemachenden Künſtler er⸗ 
kannt und als ſolchen geſchätzt und geliebt zu haben. Sie war 
es, welche ſeine Bekanntſchaft mit Goethe vermittelte, und ſie 
brachte ihn auch mit dem Frankfurter Hauſe Brentano in Ver⸗ 
bindung, bei welchem er mehr als ein Mal Hülfe in der Noth 
fand. — R 
In Folge großer geſchichtlicher Ereigniſſe war der völker⸗ 
knechtende Napoleon über den Rhein zurückgejagt worden. In 
dieſer Zeit ſtand Beethoven einſam und faſt von allen ſeinen 
Freunden verlaſſen zwiſchen ſeinen beiden Brüdern, die ihn ver⸗ 
ſäumten und beraubten. Nannette Streicher, die Gattin des 
berühmten Pianofortebauers, fand ihn ohne Erſparniſſe, ohne 
Rock und Wäſche, unfähig ſich ſelbſt zu helfen und ſcheu und 
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mißtrauiſch gegen Jedermann. Die edle Frau nahm ſich feiner 
an, ordnete zuerſt das Hausweſen und bewog ihn, einen Diener 
anzunehmen, der das Schneiderhandwerk verſtand und ſeine 
Garderobe in Stand ſetzte. Beethoven erwies ſich folgſam, er 
machte Erſparniſſe und gewöhnte ſich an eine geregelte Lebens— 
weiſe. So geſchah es denn, daß er an ſeinem Arbeitstiſch ſaß, 
während der Diener im Vorzimmer ſchneiderte. Unter ſolchen 
Umſtänden entſtand die Gelegenheitscompoſition: 

Wellingtons Sieg oder die Schlacht bei Vittoria Op. 91, dem 

Prinz⸗Regenten von England gewidmet. 

Dieſes ſymphoniſche Werk beſteht aus zwei Theilen, dem 
Schlachtgemälde und der Siegesfeier. Man hört zuerſt die 
Trommeln und die Feldmuſik der Engländer, ſie blaſen das 
feierliche Bürger- und Volkslied „Rule Britannia“. Dann rücken 
die franzöſiſchen Bläſer und Trommler mit dem rauſchenden und 
verwegenen Marſch „Marlbourough sen va-t-en guerre“ herbei. 
Trompeten⸗Fanfaren fordern zum Kampf heraus, und die Orcheſter⸗ 
ſchlacht beginnt. Handgemenge, Kanonenſchläge auf großen Trom⸗ 
meln und Kleingewehrfeuer auf zwei Ratſchen fehlen nicht, und 
wenn das ganze Orcheſter uniſono zum Sturmmarſch übergeht, 
weichen die feindlichen Linien. Der luſtige franzöſiſche Marſch 
zerbricht nun feine ſchwellenden Viertel in hinkende Achtel An- 
dante 6/5), geht in das traurige Moll über und verſchwindet in der 
Ferne. In den zweiten Theil, die Siegesſymphonie, iſt die Na⸗ 
tionalhymne „God save the king“ hineingeflochten, ſie ſchwillt in 
einem glänzenden, contrapunktiſchen Finale zum Jubelſturme an. 

Das war das patriotiſche Opfer Beethovens auf dem Altar 
des Vaterlandes, zwar nur ein Tongemälde, aber den rohen 
Stoff hatte die Hand des Genius belebt. Am 8. und 12. De⸗ 
cember fanden zwei Aufführungen unter der Leitung Beethovens 
zum Beſten der öſterreichiſchen und bairiſchen Invaliden ſtatt. 
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Die Betheiligung des Publikums, die Mitwirkung aller Wiener 
Künſtler und der Erfolg waren außerordentlicher Art, und Beet⸗ 
hoven verdankt dieſen nebenſächlichen Umſtänden, daß nun durch 
ganz Wien ſein Name mit uneingeſchränkter Verehrung genannt 
wurde. Die Nachteulen verſtummten, alle Zungen löſten ſich 
wie mit einem Schlage zu ſeinem Preiſe, und Hoch und Niedrig 
freute ſich, einen ſolchen Künſtler in ſeiner Mitte zu ſehn. Was 
alle ſeine Symphonien nicht vermocht hatten, die Schlachtmalerei 
in patriotiſchem Gewande brachte es an den Tag. Beethoven 
fühlte ſich erhoben zur Höhe ſeiner Würde, zum erſten Male be⸗ 
rührte der Weltruhm ſeine Stirn mit durchſchauerndem Kuſſe. 
Er verfaßte eigenhändig folgende Dankſagung für die Wiener 
Zeitung: | 

„Ich halte es für meine Pflicht, allen den verehrten mit- 
wirkenden Gliedern der am 8. und 12. December gegebenen 
Akademien zum Beſten der in der Schlacht bei Hanau invalid 
gewordenen kaiſerlich öſterreichiſchen und königlich bairiſchen 
Krieger für ihren bei einem ſo erhabenen Zweck dargelegten 
Eifer zu danken. Es war ein ſeltener Verein vorzüglicher Ton⸗ 
künſtler, worin ein jeder, einzig durch den Gedanken begeiſtert, 
mit ſeiner Kunſt auch etwas zum Nutzen des Vaterlandes bei— 
tragen zu können, ohne alle Rangordnung auch auf untergeord— 
neten Plätzen zur vortrefflichen Ausführung des Ganzen mit- 
wirkte. Wenn Herr Schuppanzigh an der Spitze der erſten Vio⸗ 
line ſtand und durch ſeinen feurigen, ausdrucksvollen Vortrag 
das Orcheſter mit ſich fortriß, ſcheute ſich ein Herr Obercapell- 
meiſter Salieri nicht, den Tact den Trommeln und Kanonaden 
zu geben; Herr Spohr und Herr Mayſeder, jeder durch feine 
Kunſt der oberſten Leitung würdig, wirkten an der zweiten und 
dritten Stelle mit, und Herr Siboni und Giuliani ſtanden gleich⸗ 
falls an untergeordneten Plätzen. Mir fiel nur darum die Lei⸗ 
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tung des Ganzen zu, weil die Muſik von meiner Compoſition 
war; wäre ſie von einem Andern geweſen, ſo würde ich mich eben 
fo gern wie Herr Hummel an die große Trommel geſtellt haben, 
da uns alle nichts als das reine Gefühl der Vaterlandsliebe und 
des freudigen Opfers unſrer Kräfte für diejenigen, die uns ſo 
viel geopfert haben, erfüllte. Den vorzüglichſten Dank verdient 
indeſſen Herr Mälzl, inſofern er als Unternehmer die erſte Idee 
dieſer Akademie faßte, und ihm nachher durch die nöthige Ein— 
leitung, Beſorgung und Anordnung der mühſamſte Theil des 
Ganzen zufiel. Ich muß ihm noch insbeſondere danken, weil er 
mir durch dieſe veranſtaltete Akademie Gelegenheit gab, durch 
Compoſition einzig für dieſen gemeinnützigen Zweck verfertigter 
und ihm übergebener Werke den ſchon lange bei mir gehegten 
ſehnlichen Wunſch erfüllt zu ſehen, unter den gegenwärtigen 
Zeitumſtänden auch eine größere Arbeit von mir auf den Altar 
des Vaterlandes niederlegen zu können.“ Auch Moſcheles, Anton 
Romberg, der berühmte Fagottiſt, und Meyerbeer waren unter 
den Mitwirkenden, keiner von den bedeutenden Künſtlern Wiens 
fehlte, die Ausführung war eine ganz meiſterhafte, und von 
mehreren Sätzen wurde die Wiederholung verlangt, namentlich 
von dem Allegretto der A-Dur-Symphonie, welche auch auf dem 
Programm ſtand. Selbſt die Leipziger „Allgemeine Muſikaliſche 
Zeitung“ half den Triumph Beethovens mitfeiern. 

Leider mußte auch dieſes freudige Ereigniß einen wider⸗ 
wärtigen Streit im Gefolge haben. Mälzl, Erfinder des Me⸗ 
tronoms und Erbauer einer Panharmonika, eines automatiſchen 
Inſtruments, welches das Orcheſter vertreten ſollte, ſuchte und 
fand Beethovens Unterſtützung. Mit großem Eifer befürwortete 
dieſer die Einführung des Metronoms und verfaßte für das 
neue Inſtrument eine Schlachtſymphonie, wie er das Stück 
nannte. Mälzl forderte Beethoven auf, dieſe Schlachtſymphonie 
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zu inſtrumentiren, und fo entſtand der zweite Theil des Op. 91, 
von deſſen Erfolg ſo eben die Rede war. Aber Mälzl hatte ſchon 
damals im Sinn, nicht nur mit der Panharmonika und der 
Beethovenſchen Schlachtſymphonie in England Geſchäfte zu 
machen, ſondern auch das ganze Inſtrumentalwerk zu ſeinen 
Gunſten auszubeuten. Er fertigte vier Gehörmaſchinen für 
Beethoven, von welchen eine auch, namentlich beim Verkehr mit 
dem Erzherzog Rudolph, gute Dienſte leiſtete, und wußte ſich den 
Meiſter noch durch eine Anleihe von 50 Ducaten zu verpflichten. 
Dieſer ließ ihn arglos gewähren, als er bereitwillig die ſchwie⸗ 
rigen Arrangements zu dem großen patriotiſchen Concerte über— 
nahm, und übergab ihm zu dieſem Zweck die ganze Symphonie; 
aber er proteſtirte ſofort, als jener das Werk als ſein Eigenthum 
beanſpruchte. Vergeblich, denn Mälzl pfändete ſich an dem Ma⸗ 
nuſcript, bemächtigte ſich mehrerer Orcheſterſtimmen auf hinter- 
liſtigen Wegen und ließ ſich eine nothdürftige Partitur zuſammen— 
ſetzen, nach welcher er denn in München eine verſtümmelte Auf- 
führung zu Stande brachte. Nun folgten gerichtliche Schritte 
und öffentliche Erklärungen, natürlich mit obligater Begleitung 
von Aerger und Verdruß. Beethoven zeigte den Londoner Ton: 
künſtlern an: „Die Aufführung dieſer Werke“ — er meinte 
beide Theile — „durch Herrn Mälzl ift ein Betrug gegen das 
Publikum und eine Beeinträchtigung gegen mich.“ 

Das Schlimmſte war, daß der von Natur und in Folge 
ſeines Leidens mißtrauiſche Mann nun noch tiefer der häßlichen 
Leidenſchaft verfiel. Sein Argwohn erſtreckte ſich nunmehr ſogar 
auf die Notenſchreiber, in welchen er überall Manuſcriptdiebe 
ſah. Er ließ ſie ſoviel möglich in ſeinem Hauſe copiren, und 
wenn es außerhalb geſchehen mußte, ſo beſorgten ſeine Abgeord— 
neten oder er ſelbſt den Spiondienſt. 

Auch von feiner Dedication an den Prinz-Regenten, ſpäteren 
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König Georg IV., hatte Beethoven nur Verdruß. Er hörte 
wohl, daß ſeine Compoſition in dem Drurylane-Theater mit 
ungeheurem Beifall aufgeführt wurde, aber von dem Prinzen 
erhielt er nicht einmal eine Antwort des Dankes. „Er hätte mir 
wenigſtens ein Schlachtmeſſer oder eine Schildkröte verehren 
können“, ſagte Beethoven mit ironiſcher Anſpielung auf den 
leckern Geſchmack des hohen Herrn. Es war auch umſonſt, daß 
Ries durch einen Pagen, welcher Beethovens Compoſitionen 
liebte, einen Brief des Componiſten an den Prinz-Regenten be⸗ 
förderte; dieſer ließ nichts von ſich hören. 

Das Jahr 1814 brachte Beethoven neuen Ruhm, neuen 
Gewinn und neue Ehre. Die Geſellſchaft der Muſikfreunde in 
Wien beſtellte ein Oratorium bei ihm, und einige einträgliche 
Concerte wiederholten ſich zu ſeinem Vortheil. Alle Welt wollte 
nun die „Schlacht bei Vittoria“ hören, und im Januar und Fe: 
bruar erntete ſie in jubelnden Verſammlungen von vielen Tau⸗ 
ſenden überwältigenden Beifall. Darauf kam der ſeit 8 Jahren 
zurückgelegte „Fidelio“ mit zweiundzwanzig Aufführungen an die 
Reihe, einige Kammerconcerte und mancherlei neue, beſonders 
patriotiſche Compoſitionen, wie aus dem Anhangsregiſter zu er⸗ 
ſehen iſt. Endlich waren auch die Schaaren des Wiener Con— 
greſſes im Anzuge, und Beethoven ſetzte im Auftrage des Wiener 
Magiſtrats die Cantate „Der glorreiche Augenblick“, um damit 
„die Huldigung der Stadt Vindobona den fremden Monarchen 
darzubringen.“ Mit den Kaiſern und Königen von Oeſterreich, 
Rußland, Preußen, Baiern, Würtemberg und andern Fürſten 
war alle Macht und aller Glanz Europas in Wien vertreten, 
die talentvollſten und berühmteſten Staatsmänner, Feldherrn, 
Gelehrte und Künſtler waren verſammelt, und der öſterreichiſche 
Hof gewährte ihnen eine glänzende Gaſtfreundſchaft. Man 
zählte 100,000 Fremde in der Stadt. Vor dieſer Welt im 
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Kleinen ſollte Beethoven zum erſten Mal die ihm gebührende 
Anerkennung finden. 

Zuvor aber ſorgte der Erzherzog Rudolph, welcher gern 
mit ſeinem Lehrer „gloriren“ wollte, noch für eine Introduction 
dazu. Am 23. November wurde in der prächtig geſchmückten 
und erleuchteten Reitbahn ein Carrouſſel veranſtaltet, deſſen Glanz 
Alles überbot, was man von dergleichen Spielen bisher geſehn 
hatte, und wobei beſonders die öſterreichiſchen Officiere prunkten 
und die fabelhaften Bilder einer prachtvollen Ritterzeit erneuer⸗ 
ten. Zu dieſem Feſt ſollte Beethoven eine Muſik ſchreiben, und 
er übernahm den Auftrag mit kluger Selbſtentäußerung. „Ich 
merke es,“ ſchreibt er launig, „Eure kaiſerliche Hoheit wollen die 
Wirkung meiner Muſik auch noch auf die Pferde verſuchen laſſen. 
Es ſei, ich will ſehen, ob dadurch die Reitenden einige geſchickte 
Purzelbäume machen können. Ei, ei, ich muß doch lachen, wie 
Eure kaiſerliche Hoheit auch bei dieſer Gelegenheit an mich denken, 
dafür werde auch ich Zeitlebens fein u. ſ. w. . .. Die verlangte 
Pferdemuſik wird mit dem ſchnellſten Galopp bei Eurer kaiſer⸗ 
lichen Hoheit anlangen.“ | 

Am 29. November 1814 um die Mittagszeit fand die 
denkwürdige Akademie ſtatt, welche der König der Muſiker vor 
den Königen Europas gab. Die A⸗Dur⸗Symphonie, „Der glor⸗ 
reiche Augenblick“ und „Die Schlacht bei Vittoria“ ſtanden auf 
dem Concertprogramm, und der k. k. Redoutenſaal, welcher un⸗ 
entgeldlich zu dieſem Hoffeſte hergegeben worden war, füllte ſich 
bis zu ſeinen ringsum laufenden Gallerien bis zum Erdrücken. 
Sämmtliche Monarchen, denen Beethoven eine perſönliche Ein- 
ladung überbracht hatte, waren zugegen und die geiſtige Elite 
eines Welttheils. Nur eine von Beethovens Gaben war ein 
Kunſtwerk erſten Ranges, aber auch in den andern war Geiſt 
von ſeinem Geiſt, und die durch die weltumſtürzenden Begeben⸗ 
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heiten militäriſch charakteriſirte Zeit brachte auch für dieſe ein 
Verſtändniß mit, welches heute nicht in gleichem Grade vorhan⸗ 
den ſein würde. Als der Meiſter von ſeinem vorgeſchobenen 
Pulte aus die Orcheſtermaſſen in Bewegung ſetzte, bemächtigte 
ſich aller Hörer eine faſt feierliche Stimmung, ſie fühlten, daß 
die Welt niemals wieder die A-Dur⸗Symphonie unter jo groß⸗ 
artigen Verhältniſſen hören werde. 
Die officielle Wiener Zeitung“ berichtet: „Als Vienna 

ſang: 

Was nur die Erde Hoch und Hehres hat, 

In meinen Mauern hat es ſich verſammelt; 

Der Buſen pocht, die Zunge ſtammelt! 

Europa bin ich, nicht mehr eine Stadt! 


und als die Seherin und der Genius fangen: 

Kein Aug' iſt da, 

Das ſeinem Fürſten nicht begegnet 
und die beiden andern Stimmen einfielen: 

Kein Herz iſt nah, 

Das nicht ſein Landesvater ſegnet — 
da brach das Entzücken aus allen Anweſenden mit dem lauteſten 
Beifall hervor, der die ſtarke Begleitung des Compoſitors weit 
übertönte. Ebenſo fanden die beiden andern Compoſitionen den 
gewohnten, einſtimmigen Beifall. Der ſämmtliche allerhöchſte 
Hof, die anweſenden Souveräne und fremden Monarchinnen, 
Prinzen und Prinzeſſinnen haben die Aufführung der Muſik mit 
ihrer Gegenwart beehrt.“ 

Und Beethoven? Er wandelte wenigſtens einmal auf den 
Höhen des irdiſchen Daſeins und fühlte ſich belohnt für alle 
Opfer an Glück und Geſundheit, welche er der Kunſt gebracht 
hatte. „Alles, was Leben heißt,“ ſchrieb er in dieſen Tagen mit 
rührender Empfindung in ſein Tagebuch, „ſei der Erhabenen 
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geopfert und ein Heiligthum der Kunſt.“ Seine kleine Wohnung 
im Pasqualatiſchen Hauſe auf der Mölker Baſtei war jetzt von 
hohen und niedern Beſuchern umlagert; im kaiſerlichen Palaſte, 
in den Gemächern des Erzherzogs Rudolph und des ruſſiſchen 
Fürſten Raſumowsky wurden ihm überſchwängliche Huldigungen 
dargebracht, und „hohe Häupter machten ihm die Cour“, wie er 
ſelbſt erzählt. Man ſtellte ihn den anweſenden Monarchen vor, 
welche ihm ihre Achtung zu erkennen gaben, und die Kaiſerin 
von Rußland wünſchte ihn noch beſonders zu becomplimentiren; 
dieſes geſchah beim Erzherzog, worauf ſie ihm ein Geſchenk von 
200 Ducaten zuſtellen ließ. 

Die Akademie wurde noch einmal zum Beſten des Compo⸗ 
niſten und zum zweiten Mal für das Bürgerſpital von St. Marx 
wiederholt, aber beide Aufführungen machten einen Koſtenauf⸗ 
wand von 1500 Gulden, welche Beethoven decken mußte. In⸗ 
deſſen entſchädigten ihn die reichen Geſchenke, die ihm zu Theil 
wurden, und er war ſogar noch im Stande, ein kleines Capital 
anzulegen, welches er ſpäter ſeinem Neffen aufbewahrte und 
hinterließ. 

„Nun aber erhaſcht mich das Schickſal, 
Daß nicht arbeitslos in den Staub ich ſinke, noch ruhmlos; 
Nein, erſt Großes vollende, wovon noch Künftige hören.“ 

Dieſe Worte, aus ſeiner Ilias in dieſer Zeit ausgezogen, 
bezeichnen am Beſten die Grundſtimmung Beethovens, welche er 
in guten und böſen Tagen als das Reſultat aller Mühen und 
Freuden davontrug. | 


Die Freude war nur kurz. Wir wiſſen, welche kummer⸗ 
vollen und traurigen Jahre dieſem Höhepunkte ſeines Glückes 
folgten und werden noch Näheres darüber erfahren. In der 
Noth ſeines Herzens warf Beethoven den Blick auf England, 
von wo aus Ries ihm im Namen der philharmoniſchen Gefell-- 

Menſch, Beethoven. 16 
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ſchaft den Vorſchlag machte, nach London zu kommen, indem er 
für Symphonien und Concerte anſehnliche Honorare in Ausſicht 
ſtellte. Jedoch durch ſein Körperleiden verhindert, verſchob Beet— 
hoven die Reiſe von Jahr zu Jahr und konnte auch dem Rufe 
Neates, eines engliſchen Muſikers, nicht folgen, welcher ihm im 
Jahre 1824 von der philharmoniſchen Geſellſchaft 300 Guineen 
für ſeinen Beſuch, für eine zu gebende Akademie 500 Pfund 
Sterling und für ſeine neuen Quatuors wieder 100 Pfund 
Sterling nebſt anderen Emolumenten offerirte. Hier war Ret— 
tung zu finden, allein es blieb bei der Hoffnung auf beſſre Zeiten 
und bei halben Entſchlüſſen. 

Unter den Freunden in der Noth müſſen wir vor Allem 
Schindlers erwähnen, welcher Beethovens Vertrauter und Ge— 
heimſeeretär ohne Gehalt war und es für eine heilige Pflicht 
hielt, dem verehrten Meiſter vom Jahre 1814 ab, wo er ihn 
kennen lernte, „bis zu ſeinem Hinſcheiden zur Seite zu ſtehn und 
nach Kräften gefällig zu ſein“. Großen Männern hat es niemals 
an ſolchen Anhängern gefehlt, welche im Cultusdienſte des Geiſtes 
einen edlen Lohn geſucht und gefunden haben. Schindler ſtudirte 
die Rechtswiſſenſchaft; aber er verließ ſeine Studien und ging 
zur Muſik über. Er wurde Orcheſterdirigent am Joſephſtädter 
Theater. Seine Biographie Beethovens iſt die reichhaltigſte 
Fundgrube aller ſeiner Nachfolger geworden. Im Jahr 1845 
verkaufte Schindler den Beethovenſchen Nachlaß, ſoviel davon 
in ſeine Hände gelangt war, an den König von Preußen und 
lebte von dem Ertrage „in vollkommener Unabhängigkeit mit der 
Natur und in der Erinnerung großer und erhabener Eindrücke, 
deren ſchönſten Theil er dem elfjährigen Zuſammenſein mit Beet— 
hoven verdankte“. 

Rochlitz, der langjährige, nicht verdienſtloſe Redacteur der 
„Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung“ war im Jahre 1822 nach 
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Wien gekommen und wußte Beethoven an einem dritten Orte 
kennen zu lernen. „Beethoven ſchien ſich zu freuen“, berichtet er. 
„Wäre ich nicht vorbereitet geweſen, fein Anblick würde mich ge⸗ 


ſtört haben ... Nicht das vernachläſſigte, faſt verwilderte Aeu⸗ 


ßere, nicht das dicke, ſchwarze Haar, das ſtrupp um ſeinen Kopf 
hing u. dgl., ſondern das Ganze ſeiner Erſcheinung. Denke 
Dir einen Mann von etwa funfzig Jahren, mehr noch kleiner 
als mittlerer, aber ſehr kräftiger, ſtämmiger Natur, gedrängt, 
beſonders von ſtarkem Knochenbau, ungefähr wie Fichte, nur 
fleiſchiger, beſonders von vollerem, rundem Geſicht, rothe ge— 
ſunde Farbe, unruhige, leuchtende, ja bei fixirtem Blick faſt 
ſtechende Augen, keine oder haſtige Bewegungen; im Ausdruck 
des Antlitzes, beſonders des geiſt- und lebensvollen Auges eine 
Miſchung oder ein zuweilen augenblicklicher Wechſel von herz⸗ 
lichſter Gutmüthigkeit und von Scheu; in der ganzen Haltung 
jene Spannung, jenes unruhige, beſorgte Lauſchen des Tauben, 
der ſehr lebhaft empfindet. Jetzt ein froh und frei hingeworfenes 
Wort, ſogleich wieder ein verfinſtertes düſteres Schweigen.“ 
Einige Wochen darauf führte Franz Schubert Rochlitz an 
die Tafel, wo Beethoven ſpeiste. „Beethoven ſchien wirklich 
froh zu ſein ... es war nicht eigentlich ein Geſpräch, das er 
führte, ſondern er ſprach allein und meiſtens ziemlich anhaltend 
und meiſtens auf gut Glück ins Blaue hinaus. Er philoſophirte, 
politiſirte auch wohl in ſeiner Art. Er ſprach von England und 
den Engländern, wie er nämlich beide in unvergleichlicher Herr⸗ 
lichkeit dachte — was zum Theil wunderlich herauskam. Dann 
brachte er mancherlei Geſchichten von Franzoſen aus der Zeit 
der zweimaligen Einnahme Wiens. Dieſen war er gar nicht 
grün. Alles das trug er vor in höchſter Sorgloſigkeit und ohne 
den mindeſten Rückhalt, alles gewürzt mit höchſt originellen und 
naiven Urtheilen oder poſſirlichen Einfällen. Es kam mir dabei 
16 * 
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vor wie ein Mann von reichem, vordringendem Geiſt, unbe— 
ſchränkter, nimmer raſtender Phantaſie ... und feine Frag- 
mente, die ihm zum Ganzen, ſeine Einbildungen, die ihm zur 
Ueberzeugung geworden, rief er nun getroſt und zutraulich in 
die Welt hinaus.“ 

In der That war Beethoven ein conſequenter Gegner der 
öſterreichiſchen Politik. Die Rechtspflege, welche von Willkür 
und Beſtechlichkeit untergraben war, die Polizei mit ihren maß— 
loſen Ausſchreitungen, das büreaukratiſche Weſen der Beamten— 
ſchaft, die Demoraliſation der Ariſtokratie, die Mätreſſenwirth— 
ſchaft, die öffentlichen Audienzen des Kaiſers, welche er „öffent— 
liche Täuſchungen“ nannte, die Abwendung des kaiſerlichen Hofes 
von Kunſt und Wiſſenſchaft, die Verwahrloſung der untern 
Volksſchichten in religiöſer Hinſicht — um alle dieſe Dinge 
kümmerte Beethoven ſich und kritiſirte ſie öffentlich und mit 
ſcharfer Zunge. Ein Anderer hätte das nicht wagen dürfen, aber 
die Polizei war angewieſen, ihn gewähren zu laſſen. 

„Unſere dritte Zuſammenkunft“, erzählt Rochlitz weiter, 
war die heiterſte von allen. Beethoven kam nach Baden, und 
zwar dieſes Mal recht nett und ſauber, ja elegant. Zwar hin- 
derte ihn das nicht les war ein heißer Tag) bei einem Spazier— 
gange im Helenenthal — und das heißt auf dem Wege, den 
Alles, ſelbſt der Kaiſer und ſein hohes Haus geht, und wo Alle 
auf meiſt ſchmalem Pfade hart an einander vorbei müſſen — 
den feinen ſchwarzen Frack auszuziehn, ihn am Stocke auf dem 
Rücken zu tragen, um bloßarmig zu wandern. Er blieb von 
ungefähr Vormittags zehn Uhr bis Nachmittags ſechs Uhr, dieſe 
ganze Zeit war er überaus fröhlich, mitunter höchſt poſſirlich, 
und Alles, was ihm in den Sinn kam, mußte heraus. Ich bin 
nun einmal heute aufgeknöpft, ſo nannte er's, und bezeichnend 
genug. Sein ganzes Reden und Thun war eine Kette von 
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Eigenheiten und zum Theil höchſt wunderlicher. Aus Allem aber 
leuchtete eine wahrhaft kindliche Gutmüthigkeit, Sorgloſigkeit, 
Zutraulichkeit gegen Alle, die ihm nahe kamen, hervor. Iſt er 
einmal in Bewegung, jo ſtrömen ihm derbſchlagende Witzworte. 
poſſirliche Einfälle, überraſchende, frappirende Combinationen, 
Paradoxien unerſchöpflich zu; er erſcheint ſelbſt liebenswürdig ... 
Der dunkle ungeleckte Bär hält ſich fo treumüthig und zutvau- 
lich, brummt auch und ſchüttelt die Zottelchen ſo gefahrlos und 
curios, daß man ſich freuen und ihm gut ſein müßte, ſogar 
wenn es nichts wäre, als ſo ein Bär, und nichts geleiſtet hätte, 
als was nur eben ein ſolcher kann.“ 

Rochlitz ſprach von dem Vorſchlage, zu Goethes „Fauſt“ 
eine Muſik zu machen. „Ha!“ rief Beethoven aus und warf 
die Hand hoch empor, „das wäre ein Stück Arbeit! Da könnt' 
es was geben!“ und ſah dabei zurückgebeugten Hauptes ſtarr an 


die Decke. Sie unterhielten ſich auch über das dermalige Muſik— 


weſen Wiens. „Von mir hören Sie hier gar nichts“, ſagte 
Beethoven. „Was ſollten Sie hören, „Fidelio“? den können 
fie nicht geben und wollen ihn auch nicht hören. Die Sympho— 
nien? Dazu haben ſie nicht Zeit. Die Concerte? Da orgelt 
Jeder nur ab, was er ſelbſt gemacht hat. Die Soloſachen? Die 
ſind längſt aus der Mode, und die Mode thut Alles, höchſtens 
ſucht der Schuppanzigh manchmal ein Quartett hervor.“ 

Es waren noch andere Gründe vorhanden, welche Beet— 
hovens Muſik vergeſſen machten. Im Frühling dieſes Jahres 
hatte die italieniſche Operngeſellſchaft ihre Vorſtellungen mit 
Roſſinis „Zelmira“, welche ausdrücklich für Wien geſchrieben 
war, begonnen. Roſſini und ſeine Gemahlin Tolbran, die 
Primadonna dieſer Saiſon, waren perſönlich zugegen. Die 
welſchen Singvirtuoſen waren mit allen Künſten der Koketterie 
und des Sinnenkitzels ausgeſtattet, die gefälligen Cavatinen 
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fanden ein thatloſes und nach der langen Kraftanſtrengung er- 
ſchlafftes Volk vor, Ruhe und Genuß, Zerſtreuung und Sinnen— 
ſpiel trafen eine günſtige Stunde, und die europäiſche Reſtaura⸗ 
tion begünſtigte die leichtfertige Muſik als ein gutes Mittel, die 
Spannkraft der Geiſter zu löſen — ſiehe da, der Enthuſiasmus 
der ſinnlich erregbaren Wiener ſtieg von einer Vorſtellung zur 
andern, und Roſſini wurde ihr Abgott. Bei der Abſchiedsvor— 
ſtellung ging es voll und toll zu, als ob die ganze Geſellſchaft 
von der Tarantel geſtochen geweſen wäre, die ganze Vorſtellung 
glich einer Vergötterung, und das Lärmen, Jubeln, Jauchzen, 
Viva⸗ und Fora-Brüllen nahm kein Ende. So ſchildert die „All⸗ 
gemeine muſikaliſche Zeitung“ den Vorgang. Der unäſthetiſche 
Taumel wiederholte ſich im nächſten Jahr und ſtieg zu einem 
echt italieniſchen „Fanatismo“, Roſſini hatte die muſikaliſche 
Weltherrſchaft übernommen. Wer dachte damals an Beethoven, 
den Componiſten tiefer und ernſter Gedanken, der „mit dem 
Verſtande gehört ſein wollte“? Troſtloſe muſikaliſche Zuſtände 
verbreiteten ſich über Europa, überall Roſſiniſche Opern im Cla⸗ 
vierauszuge, alles Andere lag brach. 

In dieſer Zeit gerade war Beethoven mit ſeiner großen 
Meſſe fertig geworden, und die neunte Symphonie harrte der 
letzten Feile. Welch ein Contraſt zwiſchen dieſem Mann und 
einem Roſſini, welcher eine neue Salatbereitung für eben ſo in⸗ 
tereffant hielt als ſeinen „Barbier“, und deſſen äſthetiſche Prin⸗ 
cipien auf den elendeſten Materialismus hinausliefen. „Eſſen 
und Lieben, Singen und Verdauen,“ jo fagte er, „das find, in 
Wahrheit geſprochen, die vier Acte der komiſchen Oper, welche 
das Leben heißt und wie der Schaum einer Flaſche Champagner 
vergeht. Wer ſie verrinnen läßt, ohne ſie genoſſen zu haben, 
iſt ein vollendeter Narr.“ Anfangs ließ ſich auch Beethoven 
durch die ſprudelnde Genialität des „Barbiers von Sevilla“ hin⸗ 


14. Beethoven und ſeine Zeitgenoſſen. 247 


reißen und faßte ſogar den Entſchluß, für die italieniſche Sänger⸗ 
ſchaar, welcher ſich auch die deutſchen Sängerinnen Sonntag 
und Ungher angeſchloſſen hatten, eine Oper zu ſchreiben. In⸗ 
deſſen wandte er ſich bald von dem verwelſchenden Treiben gänz⸗ 
lich ab und konnte es nicht einmal über ſich gewinnen, Roſſini 
bei ſich zu empfangen. Zweimal verſuchte dieſer in Begleitung 
des Kunſthändlers Artaria Eintritt bei Beethoven zu erlangen, 
aber beide Male ließ er ſich entſchuldigen. 

Es gab noch einen Kern gediegener Kunſtfreunde in Wien, 
welche nicht vergeſſen hatten, was ſie Beethoven verdankten, und 
welche ſich der allgemeinen muſikaliſchen Corruption entgegen⸗ 
ſtemmten. Sie hörten, daß ihr großer Mitbürger für ſeine 
beiden letzten Werke in Berlin um Aufnahme nachſuchte, und 
vereinigten ſich, die der Kaiſerſtadt drohende Schmach abzuwen⸗ 
den. Sie erließen folgende Adreſſe: 


„An den Herrn Ludwig van Beethoven. 


„Aus dem weiten Kreiſe, der ſich um Ihren Genius in 
ſeiner zweiten Vaterſtadt in bewundernder Verehrung ſchließt, 
tritt heute eine kleine Zahl von Kunſtjüngern und Kunſtfreunden 
vor Sie hin, um längſt gefühlte Wünſche auszuſprechen, lange 
zurückgehaltenen Bitten ein beſcheiden freies Wort zu geben. 

„ . . . . Was ſie wünſchen, wird von Unzähligen gewünſcht, 
was ſie bitten, von Jedem, deſſen Bruſt ein Gefühl des Gött⸗ 
lichen in der Muſik belebt, laut und im Stillen wiederholt. 

„Vorzüglich ſind es die Wünſche vaterländiſcher Kunſtver⸗ 
ehrer, die wir hier vortragen, denn ob auch Beethovens Name 
und ſeine Schöpfungen der geſammten Mitwelt und jedem Lande 
angehören, wo der Kunſt ein fühlendes Gemüth ſich öffnet, darf 
Oeſterreich ihn doch zunächſt den Seinigen nennen. Noch iſt in 
ſeinen Bewohnern der Sinn nicht erſtorben für das, was im 
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Schooße ihrer Heimath Mozart und Haydn Großes und Un— 
ſterbliches für alle Folgezeit geſchaffen, und mit freudigem Stolze 
ſind ſie ſich bewußt, daß die heilige Trias, in der jene Namen 
und der Ihrige als Sinnbild des Höchſten im Geiſterreich der 
Töne ſtrahlen, ſich aus der Mitte des vaterländiſchen Bodens 
erhoben hat. 

„Um ſo ſchmerzlicher aber müſſen ſie es fühlen, daß in 
dieſe Königsburg der Edelſten fremde Gewalt ſich eingedrängt 
hat .. . daß Flachheit Namen und Zeichen der Kunſt mißbraucht, 
und in unwürdigem Spiel mit dem Heiligen der Sinn für 
Reines und ewig Schönes ſich verdüſtert und ſchwindet. 

„Mehr und lebendiger als je zuvor fühlen ſie daher, daß 
gerade in dieſem Augenblick ein neuer Aufſchwung durch kräftige 
Hand, ein neues Erſcheinen des Herrſchers auf ſeinem Gebiete 
das Eine ſei, was Noth thut. 

„. . .. Entziehen Sie dem öffentlichen Genuſſe, entziehen 
Sie dem bedrängten Sinne für Großes und Vollendetes nicht 
länger die Aufführung der jüngſten Meiſterwerke Ihrer Hand. 
Wir wiſſen, daß eine große kirchliche Compoſition ſich an jene 
erſte angeſchloſſen hat . .. daß in dem Kranze Ihrer herrlichen 
noch unerreichten Symphonien eine neue Blume glänzt. Seit 
Jahren ſchon, ſeit die Donner des Sieges von Vittoria ver— 
hallten, harren wir und hoffen, Sie wieder einmal im Kreiſe 
der Ihrigen neue Gaben aus der Fülle Ihres Reichthums 
ſpenden zu ſehen. Täuſchen Sie nicht länger die allgemeine 
Erwartung! Erſcheinen Sie baldigſt unter Ihren Freunden, 
Ihren Verehrern und Bewunderern! Dies iſt unſere nächſte 
und erſte Bitte. 

„Aber auch andere Anſprüche an Ihren Genius ſind laut 
geworden. — Die Wünſche und Erbietungen, die vor länger 
als einem Jahre von der Leitung unſerer Hof-Opernbühne, 
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dann von dem Vereine öſterreichiſcher Muſikfreunde an Sie ge⸗ 
langten, waren zu lange der ſtille Wunſch aller Verehrer der 
Kunſt und Ihres Namens, erregten der Hoffnungen und Er⸗ 
wartungen zu viele... Die Poeſie hat das Ihre gethan, fo 
ſchöne Hoffnungen und Wünſche zu unterſtützen. Ein würdiger 
Stoff von geſchätzter Dichterhand gewärtiget, daß Ihre Phan⸗ 
taſie ihn ins Leben zaubere. Laſſen Sie jene innigen Auf⸗ 
forderungen zu ſo edlem Ziele nicht verloren ſein! Säumen 
Sie nicht länger, uns die entſchwundenen Tage zurückzuführen, 
wo Polyhymniens Geſang die Geweihten der Kunſt, wie die 
Herzen der Menge gleich mächtig ergriff und entzückte! 

„Sollen wir Ihnen ſagen, mit wie tiefem Bedauern Ihre 
Zurückgezogenheit längſt gefühlt worden! Bedarf es der Ber- 
ſicherung, daß, wie alle Blicke ſich hoffend nach Ihnen wandten, 
Alle trauernd gewahrten, daß der Mann, den wir in ſeinem 
Gebiete vor Allen als den Höchſten unter den Lebenden nennen 
müſſen, es ſchweigend anſah, wie fremdländiſche Kunſt ſich auf 
deutſchem Boden, auf dem Ehrenſitz der deutſchen Muſe lagert, 
deutſche Werke nur im Nachhall fremder Lieblingsweiſen gefallen 
und, wo die Trefflichſten gelebt und gewirkt, eine zweite Kindheit 
des Geſchmackes dem goldenen Zeitalter der Kunſt zu folgen 
drohet? 

„Sie allein vermögen den Bemühungen der Beſten unter 
uns einen entſcheidenden Sieg zu ſichern. Von Ihnen erwarten 
der vaterländiſche Kunſtverein und die deutſche Oper neue 
Blüthen, verjüngtes Leben und eine neue Herrſchaft des 
Wahren und Schönen über die Gewalt, welcher der Modegeiſt 
des Tages auch die ewigen Geſetze der Kunſt unterwerfen will. 
Geben Sie uns Hoffnung, die Wünſche Aller, zu denen je die 
Klänge Ihrer Harmonien gedrungen ſind, baldigſt erfüllt zu 
ſehen! Dies iſt unſere angelegentlichſte zweite Bitte. — Möge 
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das Jahr, das wir begonnen, nicht endigen, ohne uns mit den 
Früchten unſerer Bitten zu erfreuen, und der kommende Früh— 
ling, wenn er der erſehnten Gaben eine ſich entfalten ſieht, für 
uns und die geſammte Kunſtwelt zur zwiefachen Blüthenzeit 
werden. N 

Wien, im Februar 1824. 


Gezeichnet: 
Fürſt C. Lichnowsky. Ferd. Graf v. Palffy. 
Artaria und Comp. Ed. Frh. v Schweiger. 
v. Hauſchka. Graf Gernin, Oberſt-Kämmerer. 
M. J. Leidesdorf. Moritz Graf v. Fries. 
J. F. Caſtelli. J. E. von Wayna. 
Prof. Deinhardtſtein. Andreas Streicher. 
Ch. Kuffner. Anton Halm. 


F. R. Nehammer, ſtänd. Secretair. Abbe Stadler. 
Steiner v. Felsburg, Bank⸗Liquid. v. Felsburg, Hofiecr. 


Ferd. Graf v. Stockhammer. Anton Diabelli. 

M. Gr. v. Dietrichſtein. Ig. Edler v. Moſel, k. k. Hofrath. 
Karl Czerny. M. Gr. von Lichnowsky. 

v. Zmeskall. Hofrath Kieſewetter. 

L. Samleithner. Steiner und Comp. 

Dr. Lederer. J. N. Bihler.“ 


Eine Deputation überreichte Beethoven dieſe Zuſchrift, 
ohne ſich einer Antwort erfreuen zu dürfen. Beethovens Ver— 
trauen zu den Wienern war tief erſchüttert, er wollte erſt allein 
ſein und leſen. Schindler fand ihn mit der Schrift in der 
Hand. „Nachdem er mir mitgetheilt,“ ſchreibt Schindler, „was 
ſich ſo eben zugetragen, überreichte er mir das Blatt mit einer 
Gelaſſenheit, die ſein Ergriffenſein von deſſen Inhalt zu deutlich 
bezeugte. Während ich las, was mir ſchon bekannt war, trat 
er an das Fenſter und verfolgte mit den Blicken den Zug der 
Wolken. Schweigend legte ich das Blatt zur Seite, abwartend, 
bis er die Converſation beginnen werde. Er verharrte jedoch in 
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der bezeichneten Stellung. Endlich wandte er ſich zu mir und 
ſprach in eigenthümlich hohem Tone: „Es iſt doch recht ſchön, es 
freut mich!“ Das war das Stichwort, um ihm auch meine 
Freude — leider ſchriftlich — auszudrücken. Er las es und 
ſagte dann haſtig: „Gehn wir ins Freie.“ Draußen verblieb er 
gegen ſeine Gewohnheit einſylbig, wiederum ein untrügliches 
Merkzeichen, was in ſeiner Seele vorging.“ 

Beethoven ging auf den Wunſch ſeiner Wiener Verehrer 
ein, und Schindler übernahm die geſchäftlichen Anordnungen 
zum Concert. Aber mißtrauiſch und anſpruchsvoll wie Beet⸗ 
hoven war, verwickelte er ſich mit den Directionen des Wiener 
und des Kärnthner Theaters in vielerlei kleine Differenzen 
welche kein Ende nehmen wollten, da beide Theile ihre For— 
derungen und Zugeſtändniſſe änderten und ſchraubten. Schindler, 
Graf Lichnowsky und Schuppanzigh verabredeten deshalb eine 
kleine Intrigue. Sie kamen wie zufällig beim Meiſter zuſammen 
und beſprachen die zu treffenden Maßnahmen; einer von ihnen 
brachte Alles zu Papier und hielt daſſelbe Beethoven halb im 
Scherz, halb im Ernſt zur Unterſchrift vor. Dieſer unter⸗ 
zeichnete, aber ſogleich darauf witterte er Verrath und rächte 
ſich durch nachſtehende Ukaſe: 


„An den Grafen Moritz von Lichnowsky. 
Falſchheiten verachte ich, beſuchen Sie mich nicht mehr. 
Akademie hat nicht ſtatt. Beethoven.“ 
„An Herrn Schuppanzigh. 
Beſuche Er mich nicht mehr, ich gebe keine Akademie. 
Beethoven.“ 
„An Herrn Schindler. 
Beſuchen Sie mich Buch mehr, bis ich Sie rufen laſſe. 
Keine Akademie. Beethoven.“ 


252 14. Beethoven und ſeine Zeitgenoffen. 


Der gereizte Bär blieb nächſten Tags in ſeiner Höhle allein 
und mag feinen Grimm an ſeinem ſchneidernden Bedienten aus— 
gelaſſen haben. Es war ein Verluſt für die Welt, daß man 
den großen Mann mit dieſem elenden Alltagsplunder behelligte. 
„Ich bin nach ſechswöchentlichem Hin- und Herreden gekocht, 
geſotten und gebraten“, ſo ſchrieb er in dieſen Tagen. „Was 
ſoll endlich werden aus dem viel beſprochenen Concert, wenn 
die Preiſe nicht erhöht werden? Was ſoll mir bleiben nach fo 
vielen Unkoſten?“ u. ſ. w. Die Freunde gaben indeß das 
Concert nicht auf und am 7. Mai fand die „große muſikaliſche 
Akademie von Herrn Ludwig van Beethoven“ ſtatt, in welcher 
die Ouvertüre Op. 124, drei Hymnen aus der Missa solemnis 
und die Symphonie auf Schillers „Lied an die Freude“ zur Auf— 
führung kamen. 

Der künſtleriſche Erfolg dieſes merkwürdigen Concerts war 
unvergleichlich, und enthuſiaſtiſche Jubelrufe umſtürmten den 
Meiſter. Leider hörte der allverehrte Mann nichts davon, er 
dirigirte mit Unterſtützung Umlauffs und kehrte dem Publikum 
den Rücken zu. Da hatte Caroline Ungher den guten Ge— 
danken, ihn nach dem Proſcenium umzuwenden, damit er wenig— 
ſtens das Schwenken der Hüte und Tücher ſähe. Als Beethoven 
ſich dankend verbeugte, brach ein kaum erhörter, nicht enden 
wollender Jubel aus. g 

Dennoch fehlten auch hier die Schattenſeiten nicht. Der 
Reinertrag des Concerts wurde durch Abzug von tauſend Gulden 
für die Adminiſtration des Theaters, von achthundert Gulden 
für die Copiatur und andere kleinere Poſten bis unter vier— 
hundert Gulden gedrückt, und eine Wiederholung des Concerts 
brachte gar Schaden. Es ſchien faſt, als ſei die Zeit des großen 
Tonmeiſters vorüber, und als bliebe ihm nach der zweiten Meſſe 
und der neunten Symphonie nur noch die Unſterblichkeit übrig. 


14. Beethoven und ſeine Zeitgenoſſen. 253 


Beethoven beſtellte wenige Tage nach dem Concert beim 
„wilden Mann“ im Prater ein Mahl, um Schuppanzigh und 
Umlauff ſeine Dankbarkeit zu bezeigen, auch ſein Neffe und 
Schindler waren eingeladen. Aber der Gaſtgeber erſchien mit 
umwölkter Stirn und benahm ſich kalt und biſſig gegen ſeine 
Gäſte. Der reizbare kranke Mann war in ein Meer von 
Mißmuth verſenkt, die nächſten Freunde mußten es entgelten. 
Als der Sturm losbrach, entlud er ſich über Schindler, ohne 
daß die Andern ihm wehren konnten. Keine Vorſtellung half, 
er blieb dabei, daß man ihn hinterliſtig behandelt und über— 
vortheilt habe; das ſei ihm von zuverläſſiger Seite hinterbracht 
worden. Es kam ſo weit, daß Schindler und Umlauff ſich ent⸗ 
fernten und Schuppanzigh, welcher noch einige Salven auf ſeine 
umfangreiche Perſon aushielt, ihnen nachfolgte. Dieſe drei 
fanden ſich im „goldenen Lamm“ in der Leopoldſtadt wieder zu⸗ 
ſammen und ſetzten das geſtörte Mahl einträchtig fort, während 
der Maeſtro furioſo mit ſeinem Neffen im „wilden Mann“ 
zurückblieb und ſich durch Schelten bis ſpät in die Nacht Luft 
machte. Beethoven hatte wieder einmal „das Menſchliche aus— 
gebadet“. 

Es war nicht leicht, Beethovens Freund zu ſein, und es 
war gefährlich, ihn zum Feinde zu haben, denn er ging in der 
ganzen Aufrichtigkeit ſeiner Natur mit Allem heraus, was er auf 
dem Herzen hatte. Selbſt erprobte Freunde, der Erzherzog nicht 
ausgenommen, hatten von ihm die größten Rückſichtsloſigkeiten 
zu befahren, und nicht ſelten waren es Ehrenkränkungen, womit 
er ihnen aufwartete. „Leichtgläubig, unerfahren und mißtrauiſch, 
wie er war, hatten elende Menſchen ein immer leichtes Spiel, 
jeden Bekannten aus ſeinem Kreiſe anzuſchwärzen; und ſolcher 
Creaturen waren außer ſeinen Brüdern noch Andre um ihn 


beſchäftigt.“ 
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Noch ein komiſcher Vorfall verdient Erwähnung. Als 
die Ankündigung der Akademie bevorſtand, übertrug Beethoven 
dieſes Geſchäft ſeinem Freunde Karl Bernard, Mitarbeiter an 
der „Wiener Zeitſchrift“. Bernard war der Meinung, daß der 
Mangel an Orden und Titeln, welcher dem großen Namen des 
Concertgebers anhaftete, wenigſtens einigermaßen ausgeglichen 
werden müßte, und ſo ſtand denn zu leſen: „Ludwig van Beet⸗ 
hoven, Ehrenmitglied der königlichen Akademien der Künſte und 
Wiſſenſchaften zu Stockholm und Amſterdam, auch Ehren- 
bürger der k. k. Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien, wird die Ehre 
haben“ u. ſ. w. Kaum hatte der Meiſter das geleſen, als er 
ſofort ſtrenge Ordre erließ, „ſolch einfältiges, ihn lächerlich 
machendes Spielzeug“ künftig bei Seite zu laſſen. Und um 
ſicher zu gehen, ließ er ſich den Anſchlagszettel vor dem Druck 
vorlegen In der That war Beethoven correſpondirendes oder 
Ehrenmitglied von vier bis fünf Geſellſchaften, und der Wiener 
Magiſtrat hatte ihm „mit Rückſicht auf die Bereitwilligkeit, mit 
welcher er mit zu wiederholten Malen ſeine Compoſitionen zu 
wohlthätigen Zwecken widmete, das Diplom eines Ehrenbürgers 
ertheilt“. Indeſſen war „ſolches Spielzeug“ ſeine Freude nicht, 
und die Großen der Erde haben ihn niemals verwöhnt. Beet— 
hoven war weder Capellmeiſter, noch Muſikdirector, noch Concert— 
meiſter, noch Doctor, er war Nichts, wie es der Volksmund be⸗ 
zeichnen würde; und als ihn fein Anwalt vor dem Appellations— 
gericht in das ſchmuckvolle Gewand eines „Capellmeiſters und 
Compoſiteurs' kleidete, that er es auf eigene Gefahr. 

Zum Schluß endlich möge noch ein Bericht von Max Maria 
von Weber, dem Sohne des berühmten Componiſten des „Frei— 
ſchütz“, Platz finden; er erzählt von der Begegnung ſeines Vaters 
mit Beethoven Folgendes: 

„Das Zimmer, welches der große Schöpfer des „Fidelio“ 
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bewohnte, war öde, faſt ärmlich zu nennen. Die größte Un⸗ 
ordnung herrſchte. Muſikalien, Geldſtücke, Kleidungsſtücke be⸗ 
deckten den Fußboden. Auf dem Bette, welches wenig ſauber 
ausſah, lagerte Wäſche. Der offenſtehende Flügel war mit 
fingerhohem Staube bedeckt, und auf dem Tiſche ſtand zer⸗ 
brochenes Kaffeegeſchirr. In dieſes Chaos trat Weber ein. 
Beethoven ging ihm entgegen. Benedict vergleicht ihn mit 
König Lear oder einem Barden Oſſians. Das Haar ſtruppig, 
ſtark ergraut, wild in die Höhe treibend, hie und da ganz weiß, 
Stirne und Schädel wunderbar breit gewölbt und hoch, die 
Naſe viereckig, wie die eines Löwen, der Mund edel geformt, 
das Kinn breit, mit jenen eigenthümlichen Muſchelfalten, die 
alle Porträts aufweiſen, aus zwei Kinnbackenknochen gebildet, 
die dazu erſchaffen ſchienen, die härteſten Nüſſe knacken zu können. 
Ueber das breite, blatternarbige Geſicht war dunkle Röthe ver⸗ 
breitet, unter den finſter zuſammengezogenen buſchigen Brauen 
blickten kleine leuchtende Augen mild auf die Ankömmlinge her⸗ 
nieder. Die eyklopiſch viereckige Geſtalt, welche die Webers nur 
wenig überragte, war in einen ſchäbigen, an den Aermeln zer⸗ 
riſſenen Hausrock gekleidet. 

„Beethoven erkannte Weber, ehe ihm der Name genannt, 
ſchloß ihn in ſeine Arme, indem er ausrief: „Da biſt Du ja, 
Du Kerl, Du biſt ein Teufelskerl! Grüß Dich Gott!“ Und 
nun reichte er ihm gleich jene berühmte Schreibtafel, und es 
entſpann ſich ein Geſpräch, während deſſen Beethoven zunächſt 
die Muſikalien vom Sopha warf, alsdann ſich aber ungenirt in 
Gegenwart ſeiner Gäſte zum Ausgehen ankleidete. 

„Beethoven klagte bitter über ſeine Lage, ſchimpfte über die 
Theater⸗Direction, die Concert⸗Unternehmer, das Publikum, 
die Italiener, den Geſchmack, vornehmlich aber über die Un⸗ 
dankbarkeit ſeines Neffen. 
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„Weber äußerte fi) bewegt, rieth ihm, ſich dieſen wider: 
wärtigen entmuthigenden Verhältniſſen zu entreißen und eine 
Kunſtreiſe nach Deutſchland anzutreten, wo er ſehen werde, was 
die Welt von ihm halte. — „Zu ſpät! rief Beethoven, machte 
die Pantomime des Clavierſpielens und ſchüttelte den Kopf. 
„So gehen Sie nach England, das Sie bewundert“, ſchrieb 
Weber. „Zu ſpät!“ ſchrie Beethoven, nahm Weber demon⸗ 
ſtrirend unter die Arme und zog ihn mit nach dem Sauerhof, 
wo er dinirte. Hier war Beethoven ganz Herzlichkeit und Wärme, 
Beide brachten den Mittag ſehr fröhlich und wohlgemuth mit 
einander zu. Weber ſchrieb hierüber: „Dieſer rauhe, zurück⸗ 
ſtoßende Menſch machte mir ordentlich die Cour, bediente mich 
bei Tiſche mit einer Sorgfalt, wie eine Dame. Kurz, dieſer 
Tag wird mir immer denkwürdig bleiben, ſowie Allen, die dabei 
waren. Es gewährte mir eine eigene Erhebung, mich von dieſem 
großen Geiſte mit fo liebevoller Achtung überſchüttet zu ſehen ...“ 

Beethoven lenkte das Geſpräch auf „Euryanthe“, was 
Weber beſcheiden ablehnte. Da fragte Beethoven ſeinen Muſik⸗ 
verleger Haslinger über den Tiſch: „Wie iſt das Buch?“ und 
wie Weber aufſchrieb: „Ganz erträglich! Voll ſchöner Stellen!“ 
hatte Beethoven das Kopfſchütteln Haslingers geſehen, lachte 
laut auf und rief: „Immer die alte Geſchichte! Die deutſchen 
Dichter können keinen guten Text zuſammenbringen!“ „Und 
„Fidelio“?“ ſchrieb Weber. „Das iſt franzöſiſches Original,“ 
ſagte Beethoven, „ins Italieniſche und dann erſt ins Deutſche 
überſetzt.“ „Und welche Texte halten Sie für die beſten?“ fragte 
Weber. „Veſtalin“ und „Waſſerträger!“ entgegnete Beethoven 
ohne Befinnen. 

So verkehrten die beiden Meiſter in Liebe mit einander. 
Beim Abſchiede umarmte und küßte Beethoven Weber zu wieder⸗ 
holten Malen, behielt lange deſſen feine ſchmale Hand in ſeiner 
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Fauſt und rief: „Glück auf zur neuen Oper! Wenn ich komm', 
komme ich zur erſten Aufführung!“ Tief bewegt ſchied Weber 
von dem Muſikheroen. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Verwandten Beethovens. 


Ein neues Leidensregiſter, welches ſich bis zu dem Tode 
Beethovens hinzieht! 

Seine beiden Brüder waren ihm nach Wien nachgekommen, 
der jüngere Johann ſchon im Jahre 1796, der ältere Carl 
ſpäter. Dieſer gab zuerſt Clavierſtunden, dann fand er durch 
Ludwigs einflußreiche Verwendung eine Stelle als Caſſirer bei 
der öſterreichiſchen Nationalbank. Johann, welcher in Bonn die 
Apothekerei betrieben hatte, ſuchte den Beſitz einer Apotheke und 
fand ihn zu Linz. Daſelbſt übernahm er im Jahre 1809 die 
Approviſionirung ſämmtlicher Spitäler der franzöſiſchen Armee 
in Oberöſterreich und Salzburg mit Medicamenten und erwarb 
ſich dadurch ein Vermögen. Auf welche Weiſe, geht aus den 
harten Vorwürfen hervor, welche der ehrliche Ludwig ihm machen 
durfte. Allein Johann „brachte es zu etwas“, er wurde Guts⸗ 
beſitzer und konnte dem Meiſter Ludwig gegenüber rühmen, daß 
dieſer es nicht ſo weit bringen würde. Die Kluft zwiſchen 
Ludwig und dem „Pſeudo⸗Bruder“, wie er ihn nannte, wurde 
mit der Zeit immer größer, und als dieſer ihm am Neujahrs⸗ 
tage des Jahres 1823 von ſeiner naheliegenden Wohnung eine 
Gratulationskarte zuſchickte mit den Worten: „Johann van Beet⸗ 

Menſch, Beethoven. 17 
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hoven, Gutsbeſitzer“, ſchrieb Ludwig ſchnell auf die Rückſeite: 
„Ludwig van Beethoven, Hirnbeſitzer“ und ſchickte das Blatt 
zurück. a 

Die beiden Brüder nennt Schindler das böſe Princip Beet⸗ 
hovens. Namentlich ſah Carl in dem Bruder eine Erwerbs— 
quelle und betrieb den Verſchleiß ſeiner Compoſitionen in einer 
ſchacheriſchen und ganz unwürdigen Weiſe. Ja, es verſchwanden 
Doſen und andre Koſtbarkeiten, welche Beethoven häufig em— 
pfangen haben ſoll, ohne daß er wußte, wo ſie hingekommen 
ſeien. Indem Carl und Johann ſich des unordentlichen Haus⸗ 
halts ihres Bruders annahmen, nutzten ſie ihn aus und bevor⸗ 
mundeten ihn. Kaufte doch Johann noch im Jahre 1823 eine 
Ouvertüre von ſeinem Bruder, um damit zu wuchern. „O frater!“ 
ruft der arme Ludwig aus, während er davon ſchreibt. Aber 
was ſchlimmer war, die Brüder wußten durch Hinterträgereien 
aller Art den mißtrauiſchen Mann gegen ſeine beſten Freunde 
einzunehmen und viele von ihm zu entfernen. Eine unendliche 
Reihe von Wirrniſſen, Mißverſtändniſſen und ärgerlichen Zwiſten 
ergab ſich daraus. Doch ein Paar Thränen konnten bei Beet⸗ 
hoven Alles gut machen; er verzieh ihnen und pflegte dann ent⸗ 
ſchuldigend zu ſagen: „Er iſt doch immer mein Bruder!“ 

Als er im Jahre 1802 in eine ſchwere Krankheit verfiel, 
glaubte er dem Tode nahe zu ſein. Sein Arzt, Profeſſor Schmidt, 
ſchickte ihn zur völligen Wiederherſtellung nach dem Dorfe Heiligen⸗ 
ſtadt. Hier verfaßte er unter dem Eindruck der Einſamkeit und 
trüber Gedanken ein Schriftſtück, welches mehr als alles Andre 
von ſeiner großen Güte gegen ſeine Brüder zeugt; ſie waren ja 
in gewiſſem Sinne ſeine Söhne geweſen. Dieſes Schriftſtück 
wurde in ſeinem Nachlaſſe gefunden und heißt deshalb auch das 
Heiligenſtädter Teſtament. 

Der Wortlaut deſſelben iſt folgender: 
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„Für meine beiden Brüder Carl und .. .. Beethoven. 

„O, ihr Menſchen, die ihr mich für feindſelig, ſtörriſch, 
miſanthropiſch haltet oder erklärt, wie unrecht thut ihr mir! 
Ihr wißt nicht die geheime Urſache von dem, was euch ſo ſcheint. 
Mein Herz und mein Sinn waren von Kindheit an für das 
zarte Gefühl des Wohlwollens. Selbſt große Handlungen zu 
verrichten, dazu war ich immer aufgelegt. Aber bedenket nur, 
daß ſeit ſechs Jahren ein heilloſer Zuſtand mich befallen, durch 
unvernünftige Aerzte verſchlimmert, von Jahr zu Jahr in der 
Hoffnung gebeſſert zu werden betrogen, endlich zu dem Ueberblick 
eines dauernden Uebels (eſſen Heilung vielleicht Jahre dauern 
oder gar unmöglich iſt) gezwungen. Mit einem feurigen, leb⸗ 
haften Temperamente geboren, ſelbſt empfänglich für die Zer⸗ 
ſtreuungen der Geſellſchaft, mußte ich früh mich abſondern, 
einſam mein Leben zubringen; wollte ich auch zuweilen mich 
einmal über alles das hinausſetzen, o wie hart wurde ich durch 
die verdoppelte traurige Erfahrung meines ſchlechten Gehörs 
dann zurückgeſtoßen, und doch war's mir's nicht möglich, den 
Menſchen zu ſagen: ſprecht lauter, ſchreit, denn ich bin taub! 
Ach wie wäre es möglich, daß ich die Schwäche eines Sinnes 
angeben ſollte, der bei mir in einem vollkommenern Grade als 
bei andern ſein ſollte, einen Sinn, den ich einſt in der größten 
Vollkommenheit beſaß, in einer Vollkommenheit, wie ihn wenige 
von meinem Fache gewiß haben, noch gehabt haben! — O ich 
kann es nicht! 

„Drum verzeiht, wenn ihr mich da zurückweichen ſehen 
werdet, wo ich mich gern unter euch miſchte. Doppelt wehe thut 
mir mein Unglück, indem ich dabei verkannt werden muß. Für 
mich darf Erholung in menſchlicher Geſellſchaft, feineren Unter- 
redungen, wechſelſeitigen Ergießungen nicht Statt haben.... 
Wie ein Verbannter muß ich leben. Nahe ich mich einer Geſell— 
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ſchaft, jo überfällt mich eine heiße Aengſtlichkeit, indem ich be- 
fürchte, in Gefahr geſetzt zu werden, meinen Zuſtand merken 
zu laſſen. 

„So war es denn auch dieſes halbe Jahr, was ich auf dem 
Lande zubrachte. Von meinem vernünftigen Arzte aufgefordert, 
ſo viel als möglich mein Gehör zu ſchonen, kam er faſt meiner 
jetzigen natürlichen Dispoſition entgegen, obſchon, vom Triebe 
zur Geſellſchaft manchmal hingeriſſen, ich mich dazu verleiten 
ließ. Aber welche Demüthigung, wenn Jemand neben mir ſtand, 
und von Weitem eine Flöte hörte, und ich nichts hörte, oder 
Jemand den Hirten ſingen hörte, und ich auch nichts hörte! 
Solche Ereigniſſe brachten mich nahe an Verzweiflung, es fehlte 
wenig, und ich endigte ſelbſt mein Leben. 

„Nur ſie, die Kunſt, ſie hielt mich zurück! Ach es dünkte 
mir unmöglich, die Welt eher zu verlaſſen, bis ich das alles 
hervorgebracht, wozu ich mich aufgelegt fühlte. Und ſo friſtete 
ich dieſes elende Leben, ſo wahrhaft elend, daß mich eine etwas 
ſchnelle Veränderung aus dem beſten Zuſtande in den ſchlechteſten 
verſetzen kann. Geduld — ſo heißt es, ſie muß ich nun zur 
Führerin wählen! Ich habe es. — Dauernd, hoffe ich, ſoll 
mein Entſchluß ſein, auszuharren, bis es den unerbittlichen 
Parzen gefällt, den Faden zu brechen. Vielleicht geht es beſſer, 
vielleicht nicht. Ich bin gefaßt. — Schon in meinem 28. Jahre 
gezwungen, Philoſoph zu werden. Es iſt nicht leicht, für den 
Künſtler ſchwerer als für irgend Jemand. — Gottheit, Du ſiehſt 
herab auf mein Inneres, Du kennſt es, Du weißt, daß Menſchen⸗ 
liebe und Neigung zum Wohlthun darin hauſen! O Menſchen, 
wenn ihr einſt dieſes leſet, ſo denkt, daß ihr mir Unrecht gethan, 
und der Unglückliche, er tröſte ſich einen ſeines Gleichen zu 
finden, der trotz allen Hinderniſſen der Natur doch noch alles 
gethan, was in ſeinem Vermögen ſtand, um in die Reihe würdiger 
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Künſtler und Menſchen aufgenommen zu werden. — Ihr meine 
Brüder Carl und .... — ſobald ich todt bin, und Profeſſor 
Schmidt lebt noch, ſo bittet ihn in meinem Namen, daß er meine 
Krankheit beſchreibe, und dieſes hier geſchriebene Blatt füget ihr 
dieſer meiner Krankengeſchichte bei, damit wenigſtens ſo viel als 
möglich die Welt nach meinem Tode mit mir verſöhnt werde. 
Zugleich erkläre ich euch beide für die Erben des kleinen Ver⸗ 
mögens (wenn man es ſo nennen kann) von mir. Was ihr 
mir zuwider gethan, das wißt ihr, war euch ſchon längſt ver⸗ 
ziehen. Dir, Bruder Carl, danke ich noch insbeſondere für deine 
in dieſer letztern Zeit mir bewieſene Anhänglichkeit. Mein 
Wunſch iſt, daß euch ein beſſeres ſorgenloſeres Leben als mir 
werde. Empfehlt euren Kindern Tugend; ſie nur allein kann 
glücklich machen, nicht Geld. Ich ſpreche aus Erfahrung. Sie 
war es, die mich ſelbſt im Elend gehoben; ihr danke ich nebſt 
meiner Kunſt, daß ich durch keinen Selbſtmord mein Leben 
endigte. — Lebt wohl und liebet euch! — Allen Freunden danke 
ich, beſonders Fürſt Lichnowsky und Profeſſor Schmidt. Die 
Inſtrumente von Fürſt L. wünſche ich, daß fie doch mögen auf- 
bewahrt werden bei einem von euch; doch entſtehe deswegen kein 
Streit unter euch. Sobald ſie euch aber zu etwas Nützlicherem 
dienen können, ſo verkauft ſie nur. Wie froh bin ich, wenn ich 
auch noch im Grabe euch nützen kann. So wär's geſchehen: — 
Mit Freuden eile ich dem Tode entgegen. Kommt er früher, 
als ich Gelegenheit gehabt habe, noch alle meine Kunſtfähigkeiten 
zu entfalten, ſo wird er mir trotz meinem harten Schickſale doch 
noch zu früh kommen, und ich würde ihn wohl ſpäter wün⸗ 
ſchen; — doch auch dann bin ich zufrieden, befreit er mich nicht 
von einem endloſen leidenden Zuſtande? — Komm, wann du 
willſt, ich gehe dir muthig entgegen. Lebt wohl, und vergeßt 
mich nicht ganz im Tode, ich habe es um euch verdient, indem 
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ich in meinem Leben oft an euch gedacht, euch glücklich zu 
machen; ſeid es! - 
Heiligenſtadt, am 6. October 1802. 
Ludwig van Beethoven. 
(L. S.) m. p. 


Heiligenſtadt, am 10. October 1802. 

„So nehme ich denn Abſchied von dir — und zwar 
traurig. Ja, die geliebte Hoffnung, die ich mit hierher 
nahm, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Punkte geheilet 
zu ſein, ſie muß mich nun gänzlich verlaſſen. Wie die 
Blätter des Herbſtes herabfallen, gewelkt ſind, ſo iſt auch 
ſie für mich dürre geworden. Faſt wie ich hierher kam, 
gehe ich fort; ſelbſt der hohe Muth, der mich oft in den 
ſchönen Sommertagen beſeelte, er iſt verſchwunden. O 
Vorſehung, laß einmal einen reinen Tag der Freude mir 
erſcheinen! So lange ſchon iſt der wahren Freude inniger 
Wiederhall mir fremd. Wann, o wann, o Gottheit! 
kann ich im Tempel der Natur und der Menſchen ihn 
wieder fühlen? — Nie? — nein, es wäre zu hart!“ 
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Welch rührendes Zeugniß von Trauer und Lebensmüdig⸗ 
keit, aber auch vom Adel einer ſtarken Seele! 

Die Bevormundung, welche Carl ſich über ſeinen Bruder 
anmaßte, ging nicht ſelten bis zur Eigenmächtigkeit, ja einmal 
ſogar bis zur Gewaltthätigkeit. Aber dieſer war viel zu gut- 
müthig, auch waren ihm die häuslichen Beſorgungen zu läſtig, 
als daß er nicht hätte nachgeben ſollen. Nur einmal (1803) 
leiſtete er den äußerſten Widerſtand, um ſein Wort nicht zu 
brechen, und ſetzte ſein Stück durch. Es handelte ſich um die 
drei Sonaten Op. 31, welche er an den Verleger Nägeli in 
Zürich verſagt hatte, während Carl fie an einen Leipziger Ver⸗ 
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leger verkaufen wollte. Es entſtand daher, wie ſo oft, ein harter 
Wortwechſel, und es kam zu Thätlichkeiten. Am andern Tage 
gab Beethoven ſeinem Schüler Ries die Sonaten mit dem Auf⸗ 
trage, ſie ſofort nach Zürich zu ſenden. Dann ſchrieb er an 
ſeinen Bruder, um ihm ſein verächtliches Betragen im rechten 
Lichte vorzuhalten, aber er verzieh ihm zugleich und ſagte ihm 
eine böſe Zukunft voraus, wenn er ſich nicht ändere. Beethoven 
fühlte das Unbrüderliche gut genug, aber er blieb doch in ſeinem 
Verhalten brüderlich. Nur gelegentlich nannte er Johann den 
„Hirnfreſſer“, weil er von den Geiſtesproducten ſeines Bruders 
zehre; und obgleich er für Carl nach und nach die Summe von 
wenigſtens 10,000 Gulden Wiener Währung verwandte, ſo 
machte er dieſem doch nur den Vorwurf des Unverſtandes und 
der Unmoralität, weil er ein ſchlechtes Weib geheirathet hatte. 
Auch Johanns Frau war eine verächtliche Perſon, aber im 
Jahre 1823 noch ſchrieb Beethoven an ihn: „Endlich haſt Du 
ſchöne Erfahrungen gemacht, ich bin von allem unterrichtet. 
Komm zu mir und bleibe bei uns, ich brauche nichts von Dir. 
Wie ſchrecklich, wenn Du unter ſolchen Händen Deinen Geiſt 
aufgeben müßteſt ... Wie könnteſt Du glücklicher leben, mit 
einem ausgezeichneten Jüngling wie Carl les war ſein Neffe), 
wie dein Bruder, ich! Wahrhaftig, Du hätteſt die Selig— 
keit auf Erden.“ 

Im Jahre 1815 ſtarb Carl an der Lungenſchwindſucht und 
erklärte in einem Teſtamente Folgendes: „Fünftens beſtimme ich 
zum Vormunde meines Sohnes Carl meinen Bruder Ludwig 
van Beethoven. Nachdem dieſer mein innigſt geliebter Bruder 
mich oft mit wahrhaft brüderlicher Liebe auf die großmüthigſte 
und edelſte Weiſe unterſtützt hat, ſo erwarte ich auch fernerhin 
mit voller Zuverſicht und Vertrauen auf ſein edles Herz, daß 
er die mir ſo oft erzeigte Liebe und Freundſchaft auch bei meinem 
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Carl haben und alles anwenden wird, was demſelben nur immer 
zur geiſtigen Bildung meines Sohnes und feinem ferneren Fort- 
kommen möglich iſt. Ich weiß, er wird mir dieſe meine Bitte 
nicht abſchlagen.“ 

Es galt Beethoven vielmehr als die heiligſte Pflicht, den 
Willen des Verſtorbenen zu erfüllen, und trotz aller Abmahnungen 
ſeiner Freunde faßte er den Entſchluß, ſeinen Neffen zu adop⸗ 
tiren, um ihn dadurch dem ungünſtigen Einfluß ſeiner Mutter 
zu entziehen. Er nahm den achtjährigen Knaben alſo vorerſt 
aus dem älterlichen Hauſe und übergab ihn einem Erziehungs⸗ 
inſtitut. Sofort trat die Schwägerin klagbar auf, und es ent⸗ 
ſtand nun ein Proceß, welcher dem Meiſter die ſchönſten Jahre 
ſeines Lebens verbittert hat. 

Man hielt Beethoven wegen des ſeinem Namen vorgeſetzten 
„van“ für adlig, und das Forum des Adels war ein Obergericht, 
welches das „niederöſterreichiſche Landrecht“ hieß. Vor dieſem 
Obergericht ſollte der Verklagte nun beweiſen, daß ſeine Schwä— 
gerin ein ſittenloſes Weib und darum zur Miterziehung ihres 
Sohnes nicht geeignet ſei. Wie peinlich ſchon für den Mann, 
welcher die traurigen Familienverhältniſſe ſeiner nächſten Ver⸗ 
wandten bisher mit Leidweſen getragen hatte, und wie empfind- 
lich für den Künſtler, der aus einer idealen Welt in den Schmutz 
advocatiſcher Hetzereien hinabgezogen wurde! Denn die beiver- 
ſeitigen Vertreter ergingen ſich nach der Weiſe der Zeit in 
Ränken aller Art, natürlich auf Koſten der Parteien, und das 
„corpus musicum“ hatte an dem Scandalproceß ſeine Freude. 

Zunächſt entſchied das Obergericht, daß der Neffe bis zum 
Austrage des Proceſſes in der proviſoriſchen Obhut des Oheims 
belaſſen werden ſollte. Allein die „Königin in der Nacht“ — jo 
charakteriſirte Beethoven ſeine Gegnerin — focht den Beet- 
hovenſchen Adel an, weil das „van“ durchaus nicht den nieder- 
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ländiſchen Adel bedeutet, und Beethoven konnte kein Adelsdiplom 
aufweiſen. Obgleich er perſönlich vor dem Obergericht erſchien 
und erklärte, ſein Adel fer hier und da — auf Kopf und Herz zei⸗ 
gend — ſo legte doch ein „niederöſterreichiſches Landrecht“ kein 
Gewicht auf einen Adel dieſer Art und verwies den ganzen 
Rechtsſtreit an den Magiſtrat, von welchem der Bürgerſtand 
ſein Recht nahm. Das war eine neue Kränkung für Beethoven, 
welcher in dieſem Punkte eine kleine Schwäche beſaß. Er ſah 
ſonderbarer Weiſe in dieſer vollkommen geſetzlichen Maßregel 
eine abſichtliche Herabwürdigung des Künſtlers und äußerte ſich: 
„Ich will lieber in einem ſolchen Lande nicht bleiben.“ Ja, er 
war nahe daran, Wien zu verlaſſen. Nun machte ſich die 
klagende Partei ſeine Schwerhörigkeit zu Nutze, und der Magiſtrat 
enthob ihn aus dieſem Grunde der Vormundſchaft und beſtellte 
einen Interims⸗Vormund. 

Neuer Verdruß! Beethoven ſah ſeinen Adel beſtritten, 
ſeine Kunſt, wie er meinte, erniedrigt und ein ſchmerzliches 
körperliches Uebel zum Gegenſtand gerichtlicher Streitigkeiten ge- 
macht; ihm wurde auch ſein Liebling, den er nun ſchon länger 
als zwei Jahre auf ſeine Koſten hatte unterrichten und erziehen 
laſſen, entriſſen, um vielleicht den Händen einer in ſeinen Augen 
verächtlichen Perſon übergeben zu werden. 

Nun kam ein andrer Rechtsbeiſtand an die Reihe, ein ſehr 
geachteter und gewiegter Mann. Eine Reclamation an den 
Magiſtrat aus dem Jahre 1819 erfuhr wiederum einen ab- 
weiſenden Beſcheid. Darauf wurde Recurs an das Appellations⸗ 
gericht ergriffen (1820), und um es kurz zu ſagen, denn die 
Miſere des damaligen öſterreichiſchen Rechtsverfahrens darf hier 
nicht weiter berückſichtigt werden, das Endreſultat befriedigte 
Meiſter Beethoven. Die Wittwe, welche inzwiſchen noch andre 
Kinder geboren hatte, wurde von jeder directen Einwirkung 
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auf die Erziehung ihres Sohnes ausgeſchloſſen, und der Vor— 
mund „Capellmeiſter und Compoſiteur“, wie es in dem Er- 
kenntniß hieß, erhielt die volle väterliche Gewalt über ſeinen 
Mündel. f 


Es waren traurige Jahre, dieſe vier Jahre des Proeeſſes. 
Beethoven hatte bedeutende Ausgaben, ſein Seelenzuſtand war 
in bedenklichem Grade erregt und ſeine Schöpferkraft ganz und 
gar beeinträchtigt. Das Tagebuch iſt voll von Klagen über ſein 
„hartes Geſchick, ſein grauſames Verhängniß“. Er wollte eine 
große Oper ſchreiben, er wollte nach England gehen, er wollte 
Kunſtreiſen machen, um ſich ſeinem Elende zu entreißen; allein 
ſein geliebter Carl hielt ihn in Wien feſt, es war der Gipfel 
ſeiner Wünſche, „mit ſeinem Carl zuſammen ſein zu können“, 
ſo ſehr liebte er ihn. 


Der Knabe entwickelte ſich anfangs in glücklicher und den 
Oheim wie die Lehrer zufriedenſtellender Weiſe. Schon in ſeinem 
17. Jahre (im Herbſt 1824) konnte er die Erziehungsanſtalt 
verlaſſen und die Univerſität beziehn; er nahm Wohnung bei 
ſeinem Oheim und Adoptivvater und widmete ſich dem Studium 
der Philologie. Der junge Mann war aber noch nicht reif 
genug, um von der Freiheit, die ihm jetzt wurde, einen geeigne⸗ 
ten Gebrauch zu machen, und der Verkehr mit ſeiner in morali⸗ 
ſcher Verſunkenheit lebenden Mutter, welchen Beethovens Verbot 
nicht verhindern konnte, beſtärkte ſeinen Leichtſinn. Er vernach⸗ 
läſſigte das Studium, ergab ſich dem Spiel und einer unregel⸗ 
mäßigen Lebensweiſe, und da er am Schluß des zweiten Se— 
meſters die vorgeſchriebene Prüfung nicht ablegen konnte, ſo 
mußte er die Univerſität verlaſſen. 


„Kennt ihr einen, der euch der Unglückſeligſte aller 
Sterblichen ſcheint; ich bin ihm gleich zu achten an Elend.“ 


AH 
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So klagte nun der arme Beethoven mit den Verſen der Odyſſee. 
Und wieder: 5 

„Wenige Kinder nur ſind gleich den Vätern an Tugend, 

Schlechter als ſie ſind die meiſten und nur ſehr wenige beſſer.“ 

Beethoven liebte dieſen Carl wie ſein zweites Ich und um 
ſo mehr, je mehr er ſich von der übrigen Welt abgeſchloſſen 
hatte. Sein Sinnen und Sorgen ging nur auf die Zukunft des 
jungen Mannes; was er erſparen konnte, legte er für ihn bei 
Seite und darbte ſelber; mit ſeinem Carl einſt zuſammen zu 
leben, war eine ſüße Lebenshoffnung für ihn geworden. Eine 
Augenzeugin, das Fräulein Del Rio, welche wir ſchon einmal 


laudirt haben, erzählt davon Folgendes: „Der Knabe war, wie 


ich glaube, 9 Jahre alt, als Beethoven ihn übernahm. Nun 
brach, wenn ich ſo ſagen darf, ein neues Gemüthsleben bei 
Beethoven hervor, er ſchien ſich dem Jungen mit Leib und Seele 
weihen zu wollen, und je nachdem er fröhlich war durch ſeinen 
Neffen oder in Verdrießlichkeiten verwickelt wurde, ſchrieb er 
oder er konnte nichts ſchreiben .. .. Und ich erinnere mich 
wieder an einen Abend, an dem er wie ein Kind mit uns herum⸗ 
tollte und vor unſern Angriffen ſich mit Stühlen u. ſ. w. ver⸗ 
palliſadirte. Ein Mal kam er im Frühling, brachte uns Veilchen 
mit den Worten: „Ich bringe den Frühling.“ Er war einige 
Zeit ſehr unwohl geweſen — er litt öfter an Kolik — und ſagte: 
„Das wird einmal mein Ende ſein.“ Da rief ich ihm zu: „Das 
wollen wir noch lange hinausſchieben.“ Da erwiderte er: „Ein 
ſchlechter Mann, der nicht zu ſterben weiß; ich wußte es ſchon 
als ein Knabe von 15 Jahren. Freilich für die Kunſt habe ich 
noch wenig gethan.“ „O deswegen können ſie keck ſterben“, ſagte 
ich; da antwortete er ſo vor ſich hin: „Mir ſchweben ganz andre 
Dinge vor . ..“ Auf fein Leben, äußerte er, halte er nichts, 
nur wegen feines Neffen . .. Der Neffe blieb 2 Jahre in 
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unſrem Inſtitut vom Februar 1816 bis 1818. Da nahm ihn 
Beethoven zu ſich ... Eines Tages kam er in großer Auf- 
regung, ſuchte Rath und Hülfe bei meinem Vater und klagte, 
daß ihm Carl davongelaufen wäre. Bei dieſer Gelegenheit er— 
innere ich mich, daß er über unſer großes und inniges Mitgefühl 
weinend ausrief: „Er ſchämt ſich meiner!“ 

In der königlichen Bibliothek zu Berlin ſind 29 Briefe zu 
finden, welche Beethoven im Sommer 1825 aus Baden an 
ſeinen Neffen geſchrieben hat. Man entnehme aus dem nach— 
ſtehenden Auszug, daß Beethoven es weder an Liebe noch an 
Ermahnungen hat fehlen laſſen. 

„Ich freue mich, mein lieber Sohn, daß Du Dir in dieſer 
Sphäre gefällſt ... Wenn es Dir gar zu ſchwer wird, hierher 
zu kommen, ſo unterlaſſe es. Kannſt Du aber nur möglicher 
Weiſe, nun dann freue ich mich, in meinem Exil ein Menſchen⸗ 
herz um mich zu haben. Ich umarme Dich herzlich. Dein treuer 
Vater.“ 

„Am 18. Mai .... Einem nun bald 19jährigen Jüng⸗ 
ling kann es nicht anders als wohl anſtehen, mit ſeinen Pflichten 
für ſeine Bildung und Fortkommen auch jene gegen ſeinen Wohl⸗ 
thäter, Ernährer zu verbinden. Habe ich doch dieſes auch bei 
meinen armen Eltern vollführt. Ich war froh, wie ich ihnen 
helfen konnte. Welcher Unterſchied in Anſehung Deiner gegen 
mich! Leichtſinniger! Leb' wohl.“ 

„Am 22. Mai. Bisher nur Muthmaßungen, obſchon mir 
von Jemand verſichert wird, daß wieder geheimer Umgang 
zwiſchen Dir und Deiner Mutter — ſoll ich noch ein Mal den 
abſcheulichſten Undank erleben?! . . .. Ich überlaſſe Dich der 
göttlichen Vorſehung, das Meinige habe ich gethan, und kann 
deswegen vor dem Allerhöchſten als Richter erſcheinen.“ 

„. . . Verwöhnt wie Du biſt, würde es nicht ſchaden, der 
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Einfachheit und Wahrheit Dich endlich zu befleißigen, denn mein 
Herz hat zu viel bei Deinem liſtigen Betragen gegen mich ge⸗ 
litten, und ſchwer iſt es mir zu vergeſſen ... Gott iſt mein 
Zeuge, ich träume nur, von Dir und dieſem elenden Bruder und 
dieſer meiner unwürdigen Familie gänzlich entfernt zu ſein. 
Gott erhöre meine Wünſche, denn trauen kann ich Dir nie mehr. 
Baden, am 31. Mai 1825. Leider Dein Vater oder beſſer: 
Nicht Dein Vater.“ 

„Am 18. Juli. Lieber Sohn, bleibe nur bei Mäßigkeit. 
Sei wahrhaftig und ja genau in der Angabe Deiner Ausgaben. 
Das Theater laß jetzt noch ſein. Folge Deinem Führer und 
Vater, folge ihm, deſſen Dichten und Trachten allzeit für Dein 
moraliſches Wohl und auch nicht ganz ohne für Dein gewöhn⸗ 
liches Daſein iſt. — Sei mein lieber Sohn! Welche unerhörte 
Diſſonanz wäre es, wenn Du mir falſch wäreſt, wie es doch 
Menſchen behaupten wollen!“ 

„Ich werde immer magerer, befinde mich eher übel als gut, 
und keinen Arzt, keine theilnehmenden Menſchen! — Wenn Du 
nur immer kannſt, ſo komme heraus; jedoch will ich Dich von 
nichts abhalten. Wenn ich nur ſicher wäre, daß der Sonntag 
ohne mich gut zugebracht würde. Ich muß mich ja von Allem 
entwöhnen, — wenn mir nur dieſe Wohlthat wird, daß meine 
ſo großen Opfer würdige Früchte bringen. Wo bin ich nicht 
verwundet, zerſchnitten?! In Heimlichkeit mit dem Herrn Bru⸗ 
der laſſe Dich nicht ein. Ueberhaupt ſei nicht heimlich gegen 
mich, gegen Deinen treueſten Vater. Wenn Du mich auch ſtür⸗ 
miſch ſiehſt, ſo ſchreibe es meiner großen Sorge für Dich zu, 
indem Dir leicht Gefahren drohen. Setze mich nicht in Angſt 
und bedenke mein Leiden! Von Rechtswegen müßte ich deßwegen 
gar keine Beſorgniſſe haben, allein was habe ich ſchon erlebt?!“ 

„Komm bald! Komm bald! Komm bald!“ 
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Vom September. „Ich wünſche nicht, daß Du den 
14. September zu mir kommeſt. Es iſt beſſer, daß Du dieſe 
Studien endigſt. — Gott hat mich nie verlaſſen, es wird ſich 
wohl noch Jemand finden, der mir die Augen zudrückt ... 
Uebrigens ſei nicht bange, für Dich werde ich immer wie jetzt 
unausgeſetzt ſorgen ... Leb' wohl! Derjenige, der Dir zwar 
nicht das Leben gegeben, aber gewiß doch erhalten und, was mehr 
als alles Andre, für die Bildung Deines Geiſtes geſorgt hat, 
väterlich, ja mehr als das, bittet Dich innigſt, ja auf dem einzi— 
gen wahren Wege alles Guten und Rechten zu wandeln. Dein 
treuer guter Vater.“ 

„Mein theurer Sohn, nur nicht weiter! Komm in meine 
Arme, kein hartes Wort wirſt Du hören! O Gott, geh' nicht in 
Dein Elend, liebend wie immer wirſt Du empfangen werden ... 
Komm nur! Komm an das treue Herz Deines Vaters Beet— 
hoven.“ 

„Am 5. October . . . Eben erhalte ich Deinen Brief, ſchon 
voll Angſt und ſchon heute entſchloſſen nach Wien zu eilen... 
Tauſend Mal umarme ich Dich und küſſe Dich, nicht mein ver- 
lorner, ſondern neugeborner Sohn. Für Dich Wiedergefundnen 
wird Dein liebevoller Vater immer ſorgen.“ 

„Am 14. October. . . Wer wird ſich auch nicht freuen, wenn 
der Irrende wieder in die rechten Fußſtapfen tritt? Ja, dies hoffe 
ich zu erleben.“ 

Beethoven fragte ſeine Freunde und Fachmänner um Rath, 
was zu thun ſei. Das Reſultat war, daß er dem Neffen die 
Wahl ſeines Berufs überließ, und dieſer entſchied ſich für den 
Kaufmannsſtand. Der Beſuch des polytechniſchen Inſtituts, 
deſſen Vicedirector auf Beethovens Anſuchen die Vormundſchaft 
übernahm, ſollte ihn dazu vorbereiten. Aber auch hier verfolgte 
der Leichtſinnige dieſelbe ſchlüpfrige Bahn, trotz aller Liebe des 
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Oheims und Wachſamkeit des Mitvormundes. Nach zwei Se⸗ 
meſtern blieb der unglückliche junge Mann ſämmtliche Prüfungen 
ſchuldig, er hatte außerdem leichtſinnige Schulden gemacht und 
legte Hand an ſich ſelbſt. Das Attentat mißlang, aber nun ver⸗ 
fiel er nach dem Landesgeſetz der Polizei, welche den Selbſtmord— 
Verſuch mit Gefängniß beſtrafte und den Gefangenen durch 
ſtrenge Behandlung und religiöſe Unterweiſung auf einen beſſern 
Weg zu bringen verſuchte. 5 

Nachdem der Unglückliche einige Monate lang der polizei⸗ 
lichen und religiöſen Disciplin unterworfen geweſen war, wurde 
er ſeinem Oheim mit der Weiſung übergeben, daß er nach 
24 Stunden Wien zu verlaſſen habe. Beethovens Bruder Jo- 
hann nahm ihn einſtweilen auf ſeinem Gute auf, und dem Hof— 
rath Stephan von Breuning gelang es, ihn als Cadet in einem 
Mähriſchen Regimente unterzubringen. 

Die öffentliche Schmach fraß tief an dem Herzen Beet⸗ 
hovens, ſeine körperliche Haltung beugte ſich und ſeine ſonſt 
feſten und energiſchen Bewegungen wichen einer greiſenhaften 
Schlaffheit. 

i „Denn im Unglück altern die Sterblichen frühe,“ 
ſo ſchrieb Beethoven aus der Odyſſee in ſein Tagebuch. 

Die ſchmerzlichen und den moraliſchen Sinn unſres Mei⸗ 
ſters aufs Tiefe verletzenden Einzelheiten dieſer traurigen An⸗ 
gelegenheit haben nun glücklicher Weiſe ein Ende. Niemand 
war zugegen, als der gebeugte und bis in den Tod getroffene 
Mann von ſeinem Neffen Abſchied nahm. Aber er fühlte ſich 
erleichtert, als ſei er von einem böſen Feinde befreit. Aus 
Dankbarkeit dedicirte er dem Feldmarſchall⸗Lieutenant, Baron 
von Stutterheim, in deſſen Regiment ſein Neffe untergekommen 
war, das Cis⸗Moll⸗Ouartett Op. 131. 

Es hat nicht an ſcharfen Zungen gefehlt, welche dem Oheim 
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die Schuld einer verkehrten Erziehung beimaßen und ihm den 
Vorwurf machten, daß er die Kataſtrophe hätte vermeiden können. 
Gewiß war der große Tonmeiſter trotz aller ſeiner vortrefflichen 
Eigenſchaften ſchon wegen ſeines phyſiſchen Gebrechens und 
wegen eines Uebermaßes von Liebe und Mißtrauen zum Er⸗ 
ziehungsgeſchäft nicht geeignet; allein er hat es redlich gemeint 
und gethan, was nur in ſeinen Kräften ſtand. Endlich iſt auch 
die unendliche Liebe, welche er ſeinem Zögling gewidmet, und 
das hehre Vorbild ſeines treuen Herzens, das er ihm nachge— 
laſſen hat, nicht ohne Segen geblieben. 

Carl van Beethoven, zuerſt Philolog, dann Kaufmann in 
spe, dann Cadet, verließ auch dieſe Laufbahn, nachdem er 
Officier geworden, beerbte ſeinen gütigen Oheim und übernahm 
eine landwirthſchaftliche Pachtung in Mislowitz in Mähren. 
Als ſolcher verwiſchte er die Flecken einer verirrten Jugendzeit 
und galt als achtbarer Familienvater. Er hat ſchwer genug an 
ſeinem berühmten Namen getragen und iſt im Jahre 1858 ge— 
ſtorben. Seine Wittwe und ſeine fünf Kinder leben noch heute, 
die meiſten von ihnen mit Nachkommen geſegnet. Der Bruder 
Johann ſtarb kinderlos. 


Hechszehntes Kapitel. 
Dritte Periode und Schluß. 


Der letzten Periode der Beethovenſchen Schöpfungen ge— 
hören folgende Hauptwerke an: Die große Meſſe und die Chor⸗ 
Symphonie (die neunte), die Ouvertüre Op. 124, die fünf 
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letzten Clavierſonaten und die fünf letzten Quartette. Dieſe 
Schrift hat nicht die Aufgabe, auf eine nähere Betrachtung der⸗ 
ſelben einzugehen. So großartig ſie ſind, ſo wenig können ſie 
doch ein gemeinſames und allſeitig geſchätztes und gewürdigtes 
Gut der Nation genannt werden. Es giebt beſonnene Muſiker, 
welche ſie für Baſtarde der Schönheit halten, während andre ſie 
als die alleinige Grundlage einer neuen Entwickelung der Ton⸗ 
kunſt anſehen. Man wird recht thun, wenn man ſie als den 
perſönlichen Ausdruck eines bis zu ſeinen letzten Zielen gelangten 
großen Geiſtes zu begreifen ſucht; und zwar mit Pietät, denn 
einem Beethoven iſt wenigſtens die Nachwelt Gerechtigkeit ſchul⸗ 
dig. Will man aber außerhalb aller Schulſtreitigkeiten ſtehen 
bleiben und unbefangen die geſchichtliche Erfahrung zu Rathe 
ziehn, ſo giebt ſie uns eine deutliche Antwort. | 

Die Beſten ſeiner Zeit verſtanden Beethoven nicht und 
verdammten das, was heute alle Welt entzückt. Bei der erſten 
Probe der C⸗Moll⸗Symphonie im Pariſer Conſervatorium lief 
das Orcheſter davon, und das war im Jahre 1827; heute kennt 
fie Paris ſehr gut unter dem Namen „Tempereur“. Es giebt 
noch in dieſen Tagen Perſonen, welche die zweite Quartettreihe 
Beethovens ſo beurtheilen, wie man einſt die erſte beurtheilte, 
als „barockes Zeug“. Es iſt alſo kein Wunder, wenn die letzten 
5 Quartette zur Stunde nur wenige Anhänger zählen. Man 
hat der A⸗Dur⸗Symphonie Schlimmeres nachgeſagt, als noch 
heute der Chor⸗Symphonie nachgeſagt wird, und es bedurfte 
mehrerer Jahrzehnte, ehe Lißzt, Bülow u. A. für die Rieſen⸗ 
ſonate“ Op. 106, ehe Laub, Vieuxtemps, Joachim und Jean 
Becker Florentiner Quartett⸗Verein) für die letzten Quartette 
ein bereitwilliges Publikum fanden. Wo find die verſtändniß⸗ 
vollen Hörer der großen Meſſe? Und doch bekennen die Ein⸗ 
ſichtsvollſten den erhabenen Eindruck, welchen dieſes „größte 
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und gelungenſte Werk“ Beethovens auf ſie ausübt. Als der 
Muſikdirector Albrecht ſie gehört hatte, ſagte er: „Ich glaubte, 
ich wäre ein Wurm und hätte aufgehört, ein Menſch zu ſein.“ 
Von der neunten Symphonie ſchrieb die „Allgemeine muſikaliſche 
Zeitung“: „Es iſt, als ob die Muſik auf dem Kopfe gehen ſollte, 
und nicht auf den Füßen“, und noch Spohr hat „ven letzten Ar⸗ 
beiten Beethovens nie Geſchmack abgewinnen können“. Ja er 
findet „die drei erſten Sätze der viel bewunderten neunten Sym⸗ 
phonie ſchlechter als ſämmtliche der acht früheren Symphonien, 
und den vierten Satz monſtrös und geſchmacklos“. Dennoch iſt 
dieſelbe Symphonie in London — wir erwähnen nicht einmal 
deutſcher Städte — ein „großes Ereigniß“ geworden; in man⸗ 
chem Jahre erlebt dieſe Stadt mehrere Aufführungen derſelben, 
und die Auditorien füllen ſich mit Tauſenden. In Paris hat das 
Werk zwei Jahre in Anſpruch genommen, um einſtudirt zu 
werden, und Habenek bekennt: „Diable, j ai longtemps couché 
avec la partition!“ Aber die Chor-Symphonie erhält ſich auf 
dem Repertoir. 

Es iſt alſo eine Thatſache, daß die Welt zum und im Ver⸗ 
ſtändniß Beethovens fortgeſchritten und noch im Fortſchritte be⸗ 
griffen iſt. Auch uns wird gerechter Weiſe nichts Anderes übrig 
bleiben, als mit unſrem Urtheil beſcheiden zurückzuhalten und 
immer wieder und wieder uns dem Fluge des Beethoven-Phan⸗ 
taſus anzuvertrauen, ob wir ihm wohl folgen könnten. Wenn 
es uns zum erſten und zum dritten Male nicht gelingt, Beet⸗ 
hoven darf doch an die Jünger Polyhymniens den Anſpruch er⸗ 
heben, daß ſie ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen. Vielleicht 
erfahren ſie dann, was Baillot erfuhr. Dieſer bedeutende Quar⸗ 
tettſpieler war nicht über das F-Moll⸗Quartett hinausgekommen, 
er blieb vor dem Es-Dur⸗Quartett Op. 127 ſtehen. Sein 
Quartett, eins der beſten in Europa, mußte das erſte Quartett 
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der dritten Gruppe nach einem verunglückten Verſuch als un⸗ 
ſpielbar und unverſtändlich bei Seite legen. Baillot aber ließ nicht 
ab, ſich in ſeine Stimme hinein zu arbeiten, wie er es mit den 
früheren Quartetten hatte thun müſſen; er ſpielte ſie immer von 
Neuem für ſich allein. Dann vertheilte er die andern Stimmen 
und rieth ſeinen Mitſpielern, es ebenſo zu machen. Da wurde 
denn entſetzlich viel im Geheimen gegeigt und nach geraumer 
Zeit ein neuer Verſuch gemacht. Siehe da, die Quartettfreunde 
fielen ſich voll Entzücken um den Hals, als das neue Werk ſeine 
ganze Herrlichkeit vor ihnen entfaltet hatte. Baillot glaubte an 
Beethoven. Auch der Verfaſſer dieſer Schrift glaubt an ihn, 
denn er möchte um Vieles in der Welt nicht, daß die Beethoven- 
ſche Muſe zu ihm ſo ſpräche, wie Beethoven einſt von einem 
ſeiner Gegner ſagte: „Wenn der Menſch nicht an mich glaubt, 
wie kann ich mit ihm umgehen?“ 

Faſſen wir nun alle Momente zuſammen, welche die künſt⸗ 

„ leriſche Bedeutung unſres Meiſters an den Tag legen, jo tft zu- 
erſt hervorzuheben, daß er vor der großen Mehrzahl der Ton- 
dichter durch eine tiefere und umfaſſendere Bildung hervorragt. 
Von ſeinen eifrigen, vielſeitigen Studien floſſen befruchtende 
Ströme in ſein Gemüth, und das beſte Theil davon kam dem 
Mittelpunkt all ſeines Denkens und Empfindens, der Kunſt, 
zu Gute. 

Ferner: Wohl ſelten hat ein vom Weibe Geborner mit 
einem harten Schickſal und einem trotzigen Herzen ſo ſchwer ge— 
rungen, als Beethoven. Wie oft er dieſen unermüdlichen Feinden 
erlegen iſt, oder wie oft er ſie beſiegte, immer potenzirte ſich ſein 
inwendiger Menſch und ſchwang die freien Flügel zu neuen 
Thaten. Und je mehr ſich der taube Mann in eine ſtumme 

| Einſamkeit zurückzog, deſto innerlicher wurde fein ganzes Weſen, 

| deſto mehr vertiefte er ſich in eine gedankenreiche Contemplation 
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und in ein intenſives Gefühlsleben. Seine Briefe, ſeine Tage— 
bücher, ſeine Geſpräche und noch mehr ſeine Compoſitionen legen 
Zeugniß davon ab. 

Endlich waren echte Religioſität und ſittliche Reinheit der 
Grundzug ſeiner Seele. Zwar ſtand er den Satzungen der fa- 
tholiſchen Kirche, in welcher er erzogen war, fern, aber er be- 
obachtete über dieſelbe ein achtungsvolles, unverbrüchliches 
Schweigen. „Religion und Generalbaß“, ſagte er, „ſind in ſich 
abgeſchloſſene Dinge, über die man nicht weiter disputiren ſoll.“ 
Zwei Inſchriften eines ägyptiſchen Tempels, mit eigner Hand 
abgeſchrieben, ſtanden unter Glas und Rahmen gefaßt ſtets vor 
ſeinen Augen. „Ich bin, was da iſt,“ lautete die eine, „ich bin 
Alles, was iſt, was war, was ſein wird; kein ſterblicher Menſch 
hat meinen Schleier aufgehoben.“ Die andre: „Er iſt einzig 
von ihm ſelbſt, und dieſem Einzigen ſind alle Dinge ihr Daſein 
ſchuldig.“ Und die Früchte dieſes reinen Gottesglaubens waren 
reif und echt, das hat er tauſend Mal in den ſchwerſten Prü⸗ 
fungsſtunden bewieſen. 

Von dieſen Betrachtungen ausgehend, begreifen wir, 
warum in Beethovens Werfen eine fo reihe Ideenwelt ausge⸗ 
breitet iſt, warum uns aus ihnen ein Gemüth von tiefem Ge⸗ 
fühl und ein Geiſt voll hohen Adels entgegentönt, warum er 
überzeugender und beredter als irgend wer mit ſeinen Inſtru⸗ 
menten die verſchiedenſten Gefühle, Stimmungen, Seelenzu⸗ 
ſtände und Seelenkämpfe ausgeſprochen hat. Die Muſik war die 
Vertraute aller ſeiner Schmerzen, Freuden und Hoffnungen, ſie 
wurde das tönende Wiederſpiel einer großen Seele. Wir ſtehen 
hier unter dem Zauber einer bedeutenden Perſönlichkeit, welche 
Note für Note, warm und unmittelbar ihr ganzes Weſen offen⸗ 
bart, dieſe heiße, nie geſtillte Liebesſehnſucht, dieſe wehmüthige 
Entſagung, dieſe gramvollen Leiden und Schmerzen, dieſe 
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ſinnende Andacht, dieſen gotterfüllten Troſt, die verklärte Heiter⸗ 
keit, die Freude an der Natur, die Luſt des Humors, die Kämpfe 
des Titanen und des Helden, den Jubel des Sieges und ach, 
wie ſo oft den Sturm des mit ſich ſelbſt oder mit einem ſchweren 
Geſchick ringenden Herzens! Da regen ſich denn leiſe Stim- 
men in unſrem Innern, wir erkennen in dem reinen Spiegel— 
bilde unſer eignes Ich und glauben die bisher ſchamvoll ſchlafen⸗ 
den Geheimniſſe der eignen Bruſt von Neuem zu entdecken. 
Oder es tauchen wunderbare, nie geſehene und ungeahnte Ge— 
ſtalten auf, die Phantaſie bekleidet ſie mit Fleiſch und Blut, und 
mit ſprechenden Zügen, mit täuſchender Aehnlichkeit ſteht plötzlich 
das ſchöne Bild vor uns, fertig und in voller Rüſtung, wie 
Pallas Athene aus dem Haupte ihres Vaters hervorſpringt. 


Werfen wir nun einen Blick auf die hiſtoriſche Entwide- 
lung der Inſtrumentalmuſik, ſo wird uns Beethovens künſtle— 
riſche Stellung noch von einer andren Seite her klar werden. 


Alle Künſte haben das mit einander gemein, daß ſie die 
Idee zur Darſtellung bringen. Ob ſie ſich des Worts, der 
Farbe, der Geſtalt oder des Tones bedienen, — die Form iſt 
verſchieden, der Geiſt iſt derſelbe. Je weiter die Künſte vor- 
ſchreiten, deſto mehr ſtreben ſie darnach, ſich von der Sinnlichkeit 
loszureißen und den geiſtigen Charakter auszuprägen, deſto füg— 
ſamer erweiſt ſich der Stoff, um der Idee dienſtbar zu werden. 


Am Ende des 17. Jahrhunderts, während der Geſang zu 
hoher Vollkommenheit gediehen war, befand ſich die Inſtrumen⸗ 
talmuſik noch durchaus im Naturzuſtande und ſpielte in kindlicher 
Weiſe mit dem Tonmaterial, ohne von einer ausgebildeten funft- 
gerechten Form oder von der Gewalt und der Ausdrucksfähigkeit 
der Tonſprache eine Ahnung zu haben. Bach und Händel gaben 
ihr den Sinn und die Einheit, deren ſie noch entbehrte. Sie 
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erwieſen durch ihre Werke, wie man um den Mittelpunkt eines 
muſikaliſchen Gedankens, des Themas, die Nebenmotive zu 
gruppiren, wie man ſie zu verändern und zu combiniren habe, 
um ein künſtleriſches Ganzes zu geſtalten. Dieſe ſogenannte 
reine Muſik, namentlich im fugirten Styl, wollte oft nichts An⸗ 
deres ſein als eben dieſes Thema in kunſtgerechter Verarbeitung, 
und ſie genügte ſich in dieſer Form und war verſtändlich. Aber 
dem fugirten wie dem freieren Styl in ſolcher Anwendung fehlte 
der poetiſche Reichthum, er war nicht viel mehr als die muſika— 
liſche Logik; er gewährte der ſinnlichen Schönheit und der Phan— 
taſie nur einen beſchränkten Spielraum, und den Ausdruck einer 
ſeeliſchen Stimmung, einer Leidenſchaft oder irgend einer Idee 
macht er nicht zu ſeiner Hauptaufgabe. Es iſt das Verdienſt 
Philipp Emanuel Bachs und Joſeph Haydns, durch den melo— 
diſch⸗thematiſchen Styl die reine Muſik von ihren Feſſeln erlöſt 
zu haben. Mit dieſem Princip, mit der freien thematiſchen Ent⸗ 
wickelung, ſchufen ſie neue inhaltreiche Formen, erweiterten das 
Ausdrucksvermögen des Tonwerks und eröffneten ihm die 
Bahn, eine ganze Fülle poetiſcher Herrlichkeiten zu entfalten. 
Eine Form nach der andern zerbrach, um den vollen Inhalt zu 
offenbaren. 

Alle Künſte ſind dieſem Geſetz des Fortſchritts unterworfen; 
ſie haben ſich ſämmtlich vom ſinnlichen Spiel zum ernſtlichen 
Ausdruck der Idee erhoben, die Malerei von der Silhouette, 
welche jene korinthiſche Jungfrau um den Schatten ihres Ge— 
liebten beſchrieb, bis zur ſixtiniſchen, in heiliger Liebe verklärten 
Madonna, die Sculptur von dem gekneteten Thonbilde bis zur 
Moſes⸗Statue, welcher Michel Angelo beim letzten Hammerſchlage 
zurief: „Nun ſprich!“ 

Als an die Inſtrumentalmuſik der Ruf erging, an der 
Arbeit des Geiſtes vollen Antheil zu nehmen, trat ſie aus dem 
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Dienſt der Kirche in das Gewühl des Lebens, fie ftellte ſich eben⸗ 
bürtig neben ihre älteren Schweſtern und fing an, die Geheim⸗ 
niſſe der Natur und des menſchlichen Herzens zu verkündigen. 
An der Hand Haydns ſtreifte fie mit unſchuldsvoller und naiver 
Freude durch Flur und Wald, ſie jagte dem bunten Schmetter⸗ 
ling nach, ruhte an klaren Quellen und tanzte im ländlichen 
Reigen, ſie vergaß auch nicht dem Schöpfer ein empfindungs⸗ 
reiches und dankbares Loblied zu ſingen und ein frommes 
Gebet zu ſprechen. Die Muſe Mozarts hat ſchon den Frieden 
des Paradieſes verloren, ſie kennt die Freuden der Erde. Indem 
ſie auf den breiten Fluthen des Wohllauts einhergeht, überläßt 
ſie ſich in blühender Jugendkraft der unvermiſchten Luſt am Da⸗ 
ſein, wir folgen der ſchönen Geſtalt mit dem wunderbaren Eben⸗ 
maß der Formen und mit dem hold lächelnden Antlitz und lau⸗ 
ſchen ihrer verſtändlichen und anmuthigen Rede. Sie ſpricht 
uns auch von den Leidenſchaften und Schmerzen des menſch⸗ 
lichen Herzens, aber ſie findet Troſt in dem Behagen an allem 
echt Menſchlichen, an dem wirklichen und gegenwärtigen Glück; 
ſie ſucht das Ideal nicht in überweltlichen, ahnungsvollen Sphä⸗ 
ren, die traute Erde iſt ihre Heimath. 

So ſpiegelte ſich der heitre Frieden und die ruhthe Genüg⸗ 
ſamkeit, welche auf Welt und Menſchen lag, in der Kunſt des 
18. Jahrhunderts wieder. Die Schöpfungen Haydns und Mo⸗ 
zarts entrücken uns den brauſenden Stürmen des Lebens, der 
Gewalt maßloſer Wünſche und herzzerreißender Kämpfe und 
ſind durch Einfachheit und Klarheit, durch innere Einheit der 
Form und des Inhalts und durch maßvolle Ausgleichung der 
Gegenſätze das Muſter desjenigen Styls geworden, welchen wir 
den klaſſiſchen nennen. 

Die franzöſiſche Revolution, die der Welt eine neue Ge⸗ 
ſtalt gab, ließ auch das Weſen der Kunſt nicht unberührt. In⸗ 
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dem ſie mächtige Leidenſchaften entfeſſelte und den Kräften des 
menſchlichen Geiſtes neue Bahnen eröffnete, platzten die nach 
höheren Zielen jagenden Neuerer auf einander, und aus harten 
und unerbittlichen Kämpfen, inneren wie äußeren, erzeugten ſich 
neue Ordnungen, neue Anſchauungen, neue Wünſche. Ein 
reicheres Gedanken- und Gefühlsleben that ſich kund, und es 
verwandelten ſich Menſchen und Dinge, e und Künſtler, 
Componiſten und Hörer. 

Der Rheinländer Beethoven war der rechte Sohn ſeines 
Zeitalters. Von dem Geiſte deſſelben erfüllt, combinirte er die 
neuen Ideale mit denen des Alterthums, ganz wie die franzöſi— 
ſchen Revolutionäre; die platoniſche Republik und ein geläuter- 
ter Deismus, die Helden Plutarchs und Napoleon, die griechi— 
ſchen Dichter und Shakeſpeare, die Odyſſee und die Politik übten 
eine gleiche Anziehungskraft auf ihn aus und befruchteten ſeine 
überſchwängliche muſikaliſche Phantaſie. 

Nunmehr war die Zeit gekommen, das Gebiet der Inftru- 
mentalmuſik zu erweitern. Beethoven verbindet faſt immer den 
ſubjectiven muſikaliſchen Gedanken, das Thema, mit einem poeti— 
ſchen objectiven; das muſikaliſche Motiv wird der Träger eines 
geiſtigen Motivs, und die ganze Fülle geiſtiger Errungenſchaften 
muß nun ſeinem Zwecke dienen. Nicht genug, daß die Inſtru⸗ 
mentalmuſik ſich beſtimmungslos an dem Spiel der Tonwellen 
oder an der bloßen Gefühlsſeligkeit erfreut, der reflectirende Ver— 
ſtand ergreift das Steuer und lenkt das Schiff nach einer neuen 
Welt. Das bisher unbeſtimmte und wandelbare Programm, 
welches oft dem Componiſten unbewußt, oft willkürlich in der 
Seele des Hörers entſtand, wird nun ein feſtes und zum Voraus 
entworfenes, und neue Seiten des menſchlichen Weſens kommen 
zum Ausdruck, das Heroiſche, das Myſtiſche, die dämoniſchen 
Kämpfe des Herzens, die Stürme des Schickſals und der Leiden— 
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ſchaften, die Ahnungen und Hoffnungen einer beſſern Welt, die 
Trauer um verlornes irdiſches Glück, Zweifel und Zuverſicht, 
ſchmerzliche Entſagung und himmliſcher Troſt. Beethoven hebt 
ſeine Kunſt über das lyriſche Element hinaus und verleiht ihr 
dramatiſche Kraft, ihre Dialektik umfaßt alle Freuden und alles 
Weh der Erde und des Himmels. Indem er dieſen unendlichen 
Inhalt einer modernen Zeit darſtellt, iſt er der Romantiker 
der Muſik geworden. 5 

Der aus den Banden des Contrapunkts erlöſte melodiſch— 
thematiſche Styl charakteriſirt auch die Arbeiten Beethovens, doch 
jo, daß in ſeinen Erſtlingswerken das melodiſche Element vor— 
herrſcht, in feinen letzten das thematiſche. In der erſten Pe⸗ 
riode offenbart ſich noch die volle Gefühlsunſchuld des jugend— 
lichen Gemüths, ſeine Compoſitionen ſind anmuthig und reizvoll, 
in der zweiten Periode wird er männlicher, ernſter, gediegener 
und ſchwungvoller, in der dritten hat er die Blüthen der Jugend⸗ 
ideale abgeſtreift und die ſtofflichen Schranken niedergeriſſen, in 
ernſter Sammlung und verklärter Ruhe vollendet er ſeine Bahn. 
„Seht den Felſenquell, jagt eines Dichters Wort, „freudehell 
wie ein Sternenblick. Ueber Wolken nährten ſeine Jugend gute 
Geiſter zwiſchen Klippen im Gebüſch. Jünglingsfriſch tanzt er 
aus den Wolken auf die Marmorfelſen nieder, jauchzet wieder 
nach dem Himmel. Durch die Gipfelgänge jagt er bunten Kieſeln 
nach und mit frühem Führertritt reißt er ſeine Bruderquellen 
mit ſich fort. Drunten werden in dem Thal unter ſeinem Fuß⸗ 
tritt Blumen, und die Wieſe lebt von ſeinem Hauch. Doch ihn 
hält kein Schattenthal, keine Blumen, die ihm feine Knie um⸗ 
ſchlingen, ihm mit Liebesaugen ſchmeicheln; nach der Ebene 
dringt fein Lauf ſchlangenwandelnd .. . Unaufhaltſam rauſcht 
er weiter, läßt der Thürme Flammengipfel, Marmorhäuſer, 
eine Schöpfung ſeiner Fülle, hinter ſich. Cedernhäuſer trägt der 
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Atlas auf den Rieſenſchultern, ſauſend wehen über ſeinem 
Haupte tauſend Flaggen durch die Lüfte, Zeugen feiner Herr- 
lichkeit. Und fo trägt er ſeine Brüder, ſeine Schätze, feine Kin— 
der dem erwartenden Erzeuger freudebrauſend an das Herz.“ 

Den Durſt nach einem unerreichbaren Glück, und das lei- 
denſchaftliche Drängen und Stürmen, die fampf- und ſiegesfrohe 
Energie des Geiſtes theilte Beethoven mit ſeinem Zeitalter, wel— 
ches in einem Gährungsproceß begriffen war und von einer 
Umwälzung zur andern eilte; die ſchöpferiſche Kraft, mit wel— 
cher er ſeine Tonbilder zeichnete, und den idealen Sinn, ver- 
möge deſſen er, ſeiner ſelbſt und alles Irdiſchen vergeſſen, nach 
dem Unendlichen trachtete und neue Gebiete der Inftrumental- 
muſik entdeckte, ſchenkte ihm ein gütiger Himmel; aber die 
Selbſtüberwindung, durch welche er im Leben wie in der Kunſt 
aus der Beſchränkung des Zeitlichen zum Frieden des Ewigen 
gelangte, war ſein beſtes Theil und ſein eigenſtes Eigenthum. 

Im Herbſt 1825 bezog Beethoven ſeine letzte Wohnung 
im ſogenannten Schwarzſpanier-Hauſe am Glacis vor dem 
Schottenthore. Es war ein Unglückshaus. Hier koſtete er den 
letzten Kummer aus, welchen der mißrathene Neffe ihm verur⸗ 
ſachte, hier mag er auch im Umgang mit dem ſchlemmeriſchen 
Carl Holz, einem jungen Manne von guter muſikaliſcher und 
wiſſenſchaftlicher Bildung, ſich einer weniger regelmäßigen Diät 
ergeben haben, hier lag er auch an der Lungenentzündung dar— 
nieder. Er war am 2. December 1826 mit ſeinem Neffen vom 
Landgute des Bruders Johann zurückgekehrt und bei ſchlechtem 
Wetter in einer offnen Kaleſche gefahren. Johann hatte ihm 
ſeinen verſchloſſenen Wagen nicht anvertrauen wollen. Gram 
über den unglücklichen Neffen und eine Erkältung warfen ihn auf 
das Krankenbett. 
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Als Schindler ihn beſuchte, erfuhr er, daß ſeine früheren 
Aerzte Braunhofer und Staudenheim trotz wiederholter Bitten 


nicht gekommen ſeien, und daß man ihm den Profeſſor an der 


Klinik, Dr. Wawruch, welcher ſeine Natur gar nicht kenne, ge⸗ 
ſchickt habe. Der Neffe habe den Auftrag erhalten, für einen 
Arzt zu ſorgen, er habe es aber vorgezogen, zum Billardſpiel zu 
gehen und dem Kellner ſeinen Auftrag zu übergeben. Dieſer 
habe ihn vergeſſen und ſich ſeiner erſt nach mehreren Tagen er⸗ 
innert, als er ſelbſt krank geworden und in die Klinik ge⸗ 
kommen ſei. 

Dr. Wawruch erſchien bei dem hilflos gebliebenen Kranken 
zu ſpät, die Krankheit war in eine Waſſerſucht umgeſchlagen. 
Der Leidende wurde viermal punktirt. „Beſſer Waſſer aus dem 
Bauch, ſagte er mit Humor, „als aus der Feder.“ Nach der 
dritten Operation ſchwanden ſeine phyſiſchen und geiſtigen Kräfte 
ſo ſchnell, daß wenig Hoffnung auf Geneſung vorhanden war. 
Da nahm Dr. Malfatti, der ehemalige Freund Beethovens, die 
Kur in die Hand und half dem Entkräfteten durch ziemliche 
Quantitäten Punſcheis auf. Schon glaubte man an Rettung. 
Beethoven beſchäftigte ſich ſchon mit leichter Lectüre und dachte 
wieder ſeine Compoſitionen in die Hand nehmen zu können. So 
las er „Kenilworth“ von Walter Scott und umgab ſich mit ſeinen 
alten Freunden Plutarch, Homer, Ariſtoteles und andern Bü⸗ 
chern. Schindler brachte ihm mehrere Geſänge von Franz Schu⸗ 
bert, den er ſo wenig kannte, weil liebedieneriſche Freunde ihm 
den großen Liederdichter verdächtigt hatten. „Wahrlich,“ ſagte 
Beethoven, „in dem Schubert wohnt ein göttlicher Funken.“ 
Und der Harfenfabrikant Stumpf in London bereitete ihm eine 
noch größere Freude, indem er ihm ſämmtliche Werke von Händel 
in 40 Foliobänden zum Geſchenk machte. Der Beſchenkte hatte 
eine kindliche Freude daran und ließ ſich von dem Knaben Ger⸗ 
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hard von Breuning, welchen er gern um ſich litt, einen Folianten 
nach dem andern an das Bett bringen. So lange das Tageslicht 
es geſtattete, ward er nicht müde, darin zu blättern und dem 
Sohne ſeines Freundes von den Vorzügen ſeines großen Vor— 
gängers zu erzählen. 

Hummel war nach Wien gekommen. „Ach, wenn er mich 
beſuchen möchte!“ ſagte Beethoven. Hummel kam und weinte 
bitterlich beim Anblick der Leidensgeſtalt. Der Kranke beſchwich— 
tigte ihn und zeigte ihm ein Bild. Es war Haydns Geburts— 
haus zu Rohrau, welches er eben von Diabelli erhalten hatte. 
„Sieh, lieber Hummel,“ ſagte er, „das Geburtshaus von 
Haydn, heute habe ich es zum Geſchenk erhalten, und es macht 
mir große Freude. Eine ſchlechte Bauernhütte, in der ein ſo 
großer Mann geboren wurde.“ Hummel beſuchte Beethoven 
noch mehrere Male, und ſie verſprachen einander, ſich im nächſten 
Sommer in Carlsbad wiederzuſehen. Auch übernahm Hummel 
noch eine Ehrenſchuld Beethovens, die an Schindler zu be— 
richtigen war. Er ſollte nämlich ſtatt feiner bei einem Con— 
cert zum Benefiz Schindlers mitwirken und hat redlich ſeine 
Pflicht erfüllt, nachdem er ſeinen großen Freund zu Grabe 
geleitet hatte. | 

Selbſt in dieſen letzten Tagen ſeines Lebens wurde Beet— 
hoven von der Sorge um den Neffen und um ſeine eigne Exi— 
ſtenz verfolgt. Die Krankheit war langwierig, wovon ſollte er 
leben, wenn der Reſt der geringen Baarſchaft verzehrt war? Wie 
ſollte er die Ausſtattung des Neffen erſchwingen? Der Bruder 
Johann hatte ihm ſogar das Heu verweigert, welches zu einem 
Heudunſtbade erforderlich geweſen war, indem er vorgab, ſein 
Heu ſei zu ſchlecht dazu. Schindler und Breuning erinnerten 
den Kranken an ſeine Staatspapiere, welche ihn von aller frem- 
den Hülfe unabhängig machten, allein ſie mußten vernehmen, 
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daß er dieſes kleine Capital nicht mehr als ſein Eigenthum, ſon⸗ 
dern als das Erbgut ſeines Neffen anſehe. Da gedachte er der 
philharmoniſchen Geſellſchaft in London, welche ihm vor Jahren 
das Anerbieten gemacht hatte, ein Concert zu feinem Benefiz zu 
geben. An dieſe wollte er ſich wenden, und Schindler ſollte die 
Angelegenheit beſorgen. 


Dies iſt der Brief, welchen Schindler abfaßte und Beet⸗ 

hoven eigenhändig unterſchrieb. 
„Wien, 22. Februar 1827. 

Mein lieber Moſcheles! Ich bin überzeugt, daß Sie es 
nicht übel nehmen, daß ich Sie ebenfalls wie Sir G. Smart, 
an den hier ein Brief beiliegt, mit einer Bitte beläſtige. Die 
Sache iſt in Kürze dieſe: Schon vor einigen Jahren hat mir die 
philharmoniſche Geſellſchaft in London die ſchönſte Offerte ge— 
macht, zu meinem Beſten ein Concert zu veranſtalten. Damals 
war ich Gott Lob! nicht in der Lage, von dieſem edlen Antrage 
Gebrauch machen zu müſſen. Ganz anders aber iſt es jetzt, wo 
ich ſchon bald volle drei Monate an einer langwierigen Krank⸗ 
heit darnieder liege. Es iſt die Waſſerſucht, Schindler wird 
Ihnen beiliegend mehr davon ſagen. — Sie kennen ſeit lange 
mein Leben, wiſſen auch, wie und von was ich lebe. Ans 
Schreiben iſt jetzt lange nicht zu denken, und ſo könnte ich leider 
in die Lage verſetzt werden, Mangel leiden zu müſſen. Sie 
haben nicht nur ausgebreitete Bekanntſchaften in London, ſondern 
auch bedeutenden Einfluß bei der philharmoniſchen Geſellſchaft. 
Ich bitte Sie daher, dieſes ſo viel als Ihnen möglich anzuwen⸗ 
den, damit die Geſellſchaft jetzt von Neuem dieſen Entſchluß faſſe 
und bald in Ausführung bringen möge. Des Inhalts iſt auch 
der beiliegende Brief an Sir Smart, ſo wie ich einen bereits 
an Herrn Stumpf abſchickte. Ich bitte Sie, dem Sir Smart den 


286 16. Dritte Periode und Schluß. 


Brief einzuhändigen und ſich zur Beförderung dieſes Zweckes 
mit ihm und allen meinen Freunden in London zu vereinigen. 


Ihr Freund 


Beethoven m. p.“ 


Am 27. Februar fand die vierte Punktion ſtatt. Am 
14. März dictirte Beethoven noch einen zweiten Brief an Mo— 
ſcheles, welcher folgende Stelle enthält: „Jetzt ſind ſchon ſicht— 
bare Spuren da, daß ich bald die fünfte Operation zu erwarten 
habe ... Wahrlich ein ſehr hartes Loos hat mich getroffen! 
Doch ergebe ich mich in die Fügungen des Schickſals und bitte 
Gott ſtets nur, er möge es in ſeinem göttlichen Rathſchluß ſo 
lenken, daß ich vor Mangel geſchützt werde. Dies würde mir ſo 
viel Kraft geben, mein Loos, ſo hart und ſchrecklich es immer 
ſein möge, mit Ergebenheit in den Willen des Allerhöchſten zu 
ertragen.“ Kaum war dieſes Schreiben der Poſt übergeben, als 
ein Brief von Moſcheles und Stumpf mit dem Datum „London, 
den 1. März“ anlangte, welcher Beethovens letzte Lebenstage ver- 
ſüßte. Sie ſchrieben ihm, daß ſeine Nachrichten vom 22. Febr. 
in London von tiefem Eindruck geweſen ſeien, und daß die phil— 
harmoniſche Geſellſchaft ſofort beſchloſſen habe, ihm ihren guten 
Willen und ihre rege Theilnahme zu bezeichnen. Sie bitte ihn, 
100 Pfund Sterling von ihr anzunehmen und ſich damit die 
nöthigen Bedürfniſſe und Bequemlichkeiten während ſeiner Krank⸗ 
heit zu verſchaffen. Er möge das Geld vom Hauſe Eskeles er— 
heben und der Geſellſchaft, welche zu ferneren Dienſten bereit 
ſei, nur ſchreiben, wenn er noch mehr bedürfe. Nachdem Beet- 
hoven das Geld erhoben hatte, verlangte er die Skizzen ſeiner 
zehnten Symphonie, er ſprach viel über den Plan dieſer Compo⸗ 
ſition und beſtimmte fie für die philharmoniſche Geſellſchaft. 
Am 18. März dictirte er Schindler Nachſtehendes in die Feder: 
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„Mein lieber Moſcheles! Mit welchen Gefühlen ich Ihren 
Brief vom 1. März durchgeleſen, kann ich gar nicht mit Wor⸗ 
ten ſchildern. Der Edelmuth der philharmoniſchen Geſellſchaft, 
mit dem man meiner Bitte beinahe zuvorkam, hat mich in das 
Innerſte meiner Seele gerührt. Ich erſuche Sie daher, lieber 
Moſcheles, das Organ zu ſein, durch welches ich meinen innig- 
ſten Dank für die beſondere Theilnahme und Unterſtützung an 
die philharmoniſche Geſellſchaft gelangen laſſe. — Ich fand mich 
genöthigt, ſogleich die ganze Summe von 1000 Gulden E.-M. 
in Empfang zu nehmen, indem ich gerade in der unangenehmen 
Lage war, Geld aufzunehmen... Möge der Himmel mir nur 
recht bald wieder meine Geſundheit ſchenken, und ich werde den 
edelmüthigen Engländern beweiſen, wie ſehr ich ihre Theilnahme 
an meinem traurigen Schickſal zu würdigen weiß. — Ihr edles 
Benehmen wird mir unvergeßlich bleiben, ſo wie ich noch ins— 
beſondere Sir Smart und Herrn Stumpf meinen Dank nächſtens 
nachtragen werde. Die metronomiſche neunte Symphonie bitte 
ich der philharm. Geſellſchaft zu übergeben. Hier liegt die 
Bezeichnung bei. a 

Ihr Sie hochſchätzender Freund 

Beethoven m. p.“ 


Dieſer Brief iſt der letzte, welchen Beethoven dictirt und 
unterzeichnet hat. Der Tod ſtand ihm näher, als er glaubte, 
und er ging ihm, wie Schindler ausdrücklich bezeugt, mit 
ſokratiſcher Faſſung entgegen. 

Als Schindler am Morgen des 24. März in die Kranken⸗ 
ſtube trat, fand er ſeinen großen Freund ſo ſchwach, daß er nur 
mit Mühe zwei bis drei Worte flüſtern konnte; das Geſicht ſah 
verſtört aus. Der Arzt erklärte, daß die Auflöſung nahe ſei, 
und da ſie Tags vorher, ſo gut es ging, mit ſeinem Teſtamente 
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zu Ende gekommen waren, ſo blieb nur noch übrig, den 
Sterbenden mit dem Himmel zu verſöhnen. Dr. Wawruch bat 
ihn alſo ſchriftlich im Namen ſeiner Freunde, ſich mit den 
heiligen Sterbeſacramenten verſehen zu laſſen. Beethoven las 
und antwortete ruhig und gefaßt: „Ich wills.“ Nach der 
Entfernung des Doctors ſagte er Schindler, er ſolle an Schott 
ſchreiben und ihm das Document (den Verlags-Contract für 
das letzte Quartett) ſchicken. „Er wirds brauchen,“ fügte er 
leiſe hinzu, „und ſchreiben Sie ihm in meinem Namen, denn ich 
bin zu ſchwach, ich laſſe ihn recht ſehr bitten um den ver— 
ſprochnen Wein. Auch nach England ſchreiben Sie, wenn Sie 
heute noch Zeit haben.“ | 

Der Pfarrer kam um zwölf Uhr, und die Function ging 
mit Erbauung zu Ende. Erſt jetzt ſchien Beethoven ſelbſt an 
ſeinen Tod zu glauben und ſprach zu Schindler und dem jungen 
Breuning mit den Worten des ſterbenden Auguſtus: „Plaudite, 
amici, comoedia finita est“ — klatſcht Beifall, Freunde, das 
Luſtſpiel iſt zu Ende; — „habe ich's nicht immer geſagt, daß es 
ſo kommen werde?“ Darauf wiederholte er die ſchon früher 
ausgeſprochene Bitte, Schott nicht zu vergeſſen und der phil— 
harmoniſchen Geſellſchaft für das große Geſchenk zu danken; 
ſie habe ihm ſeine letzten Lebenstage erheitert, und er ſei ihr und 
der ganzen engliſchen Nation noch am Rande des Grabes dank— 
bar. Es war rührend, wie der Sterbende noch ſich bemühte, 
ſeinen letzten Verpflichtungen nachzukommen, und Schindler zu— 
flüfterte: „An Smart und Stumpf ſchreiben!“ Um drei Viertel 
auf ein Uhr ſchickte Schott ein Kiſtchen mit Rüdesheimer und 
Kräuterwein. Dieſer Trank galt in Mainz als Heilmittel gegen 
die Waſſerſucht. Schindler ſtellte einige Flaſchen auf den Tiſch, 
welcher neben dem Bette ſtand. Beethoven ſah ſie an und ſagte: 
„Schade! Schade! — — Zu ſpät!“ 
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Gleich darauf verfiel er in Agonie und brachte keinen Laut 
mehr hervor, gegen Abend begann er zu phantaſiren und endete 
unter furchtbaren Kämpfen — denn ſeine Natur war rieſenhaft, 
vorzüglich ſeine Bruſt — zwei Tage ſpäter am 26. März 1827 
um 53/4 Uhr Abends, während ein Gewitterſturm ſich unter 
gewaltigem Hagelſchlag entlud. 

Ganz Wien wollte nun den Edlen erkannt haben und den 
unerſetzlichen Verluſt fühlen. An. 20,000 Menſchen folgten der 
Leiche, welche unter den Klängen einer Beethovenſchen Trauer⸗ 
muſik auf dem freundlichen Währinger Dorf-Friedhof ihre letzte 
Ruheſtätte fand. An vier auf einander folgenden Sonntagen 
ehrten die Wiener Künſtler aller Zungen das Andenken ihres 
verſtorbenen Großmeiſters durch Todtenämter, bei welchen das 
Requiem von Mozart, eine Meſſe von Hummel, eine andre 
von Aiblinger und eine von Cherubini aufgeführt wurden. 
Auf dem Grabe erhebt ſich ein einfaches Denkmal mit dem 
Namen: „Beethoven“, über einer Leier ſieht man einen Schmetter⸗ 
ling, das Symbol der unſterblichen Seele, ſeine Flügel zum 
Himmel entfalten. 

Deutſchland folgte dem Beiſpiele Wiens im Jahre 1845 
und errichtete Beethoven ein Monument in ſeiner Vaterſtadt 
Bonn, die Landleute nennen es den „goldnen Muſikanten“. 
Daniel Burgſchmiet in Nürnberg hat die Statue gegoſſen und 
eiſelirt und dabei die Larve Beethovens benutzt, welche ſechs 
Jahre vor dem Tode deſſelben gefertigt und in den Beſitz des 
Bildhauers Drake zu Berlin gekommen war; auf dieſe Weiſe war 
es möglich, eine vollkommene Porträtähnlichkeit herzuſtellen. 

In dem Antlitz der Statue liegt etwas Gewaltiges, Tita⸗ 
niſches. Das kräftige, wie unter den Schauern einer tiefen 
Empfindung aufgeſträubte Haar läßt eine breite, kühne Stirn 
hervortreten; um Wangen, Mund und Kinn ſpielen bedeutungs⸗ 

Menſch, Beethoven. 19 
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volle Züge, das Auge ſchaut mit ſinnendem Blick; die ruhig 
hangende Rechte hält den Griffel, die andre Hand das Notizbuch, 
indem ſie zugleich den Mantel leiſe zuſammenfaßt. Ueberlegene 
Kraft und erhabener Ernſt prägen ſich in dieſem Kopfe aus, 
doch gemiſcht mit einem gewiſſen männlichen Trotz und mit 
dem idealen Scheine eines Geiſtes, welcher hoch über dem Elend 
alles Endlichen ſteht. Man fühlt ſich von dieſem Ehrfurcht 
gebietenden Charakter beherrſcht, aber auch angezogen durch 
ſeine ſtille Würde. 
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Anhang I. 


Chronologiſches Verzeichniß der Compoſitionen Beethovens. 


Abkürzungen: Pf. = Pianoforte, V. = Violine, Vell. = Violoncell, A. = Alt. 
Var. = Variationen, Son. = Sonate. S. Lenz: Beethoven⸗Chronologie. 


Componirt wurden: 


im Jahre 
1783. Drei Son. für Pf. 
Neun Var. für Pf. über einen Marſch von Dreßler. 
Hl TTT Op. 33. 
1786. Zwei Trios für Pf., V. und Vell. 
Lied: „Urians Reiſe um die Welt“. 
Drei Quartette für Pf., V., A. und Bell., welche nach 
und nach entſtanden und aus dem Nachlaß ver⸗ 
öffentlicht wurden. 
1789. Zwei Präludien für Pf., ſpäteeeeeee een „ 39. 
1790. Var. für Pf. („Vieni amore“. 
1793. Var. für Pf. und V. „Se vuol ballare“). 
1794. Bar. für Pf. „Waldmädchen“). 


Trio für zwei Oboen und Engliſch Horn, ſpäter . „ $Tb. 
Vierhändige Waldſtein⸗Var., ſpäte r „ Sa. 
Octett für Blasinſtrumentdtt ee „103. 
Rondino für achtſtimmige Harmonie. 
Sextett für Blasinſtrumente, ſpütte 1 
1795. Drei Trios für Pf., V. und Vell. 3 
Erſtes Concert für Pf. in C Du 2.18; 
Violin⸗Sextett mit zwei Hörnern, ſpüteeeeee „Ib. 
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1796. 


1797. 


1798. 


2193, 


1800. 
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Dea. ...... BEL 
Violin⸗Trio in Es⸗Duiu rtr RR 


Violin⸗Quintett in Es⸗Dur, Arrangement des Octetts „ 


TEE DEE PETER RE ee 
Scena ed Aria: „Ah, perfido!“ jpäter . . . 


Zwei Son. für Pf. und Vell (Diport-Son.) 


Vierhändige Son. in D⸗ Dutt. 


Kriegslied der Oeſterreicher („Ein großes deutſches 


Volk“). 
Var. für Pf. La bella molinara). 
Bar. für Pf. (Minuetto alla Vigano). 


Opferlied von Matthiſſon, noch einmal in 


Lied: „Wer iſt der freie Mann?“ 


fee eee IR 
Sonate für Pf. in Es⸗ Dur. 
Violin⸗Trio (Serenade) in D Dur 
Drei große Violin⸗ Trios 
Fh. „ Sagt 
Trio für Pf., Clarinette (oder Viol.) und Vell... 


Pianoforte⸗Quintett mit Blasinſtrumenten 


Zweites Concert für ff. 


Drei Son. für Pf. und V. (Salieri-Son.) 


Son. für Pf. (Pathéti que): 
Zwei Son für BE: w zug mne n 
Var. für Pf. und Vell., ſpäter 


Var. für Pf. Une fievre brülante). 
Var. für Pf. (La stessa). 


Ballet: „Prometheus“, ſpäte nu 


Var. für Pf. („Tändeln und ſcherzen“). 
Var. für Pf. („Es war einmal“). 
Rondo für Pf. in B-Dur. 


Var für Pf. („Kind, willſt du ruhig ſchlafen“ 


Vierhändige Var. („Ich denke Dein“). 


Son. für Pf. und Horn wants 


Sechs Violin-⸗-Quartette 


Septett in Es⸗ Dur . en 
Erſte Symphonie in C Dkk 


„e 


43. 


17. 
18. 
20. 
21. 
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e RER Op. 22. 
Drittes Concert für Pf. in C Moll. „ 37. 
Oratorium: „Chriſtus am Oelberge ns. „ 85. 
Zwei Son. für Pf. und s Op. 23 u. 24. 
Arrangement der Prometheus-Muſik für Pf. unter 

„„ e 7.2 Op. 24. 
Serenade für Flöte, V., A. in DDR „. 
r FI FAME „ 26. 
Zwei Son. für Pf. Fries⸗Son: . ....... „ET, 
S e aß: 
Violin⸗Quintett in C Dutt. „ 
eee ER e „116. 
Bar. für Pf. und Vell. („Bei Männern, welche Liebe 

fühlen“). 
Air Suisse für Pf. und Harfe. 
Menuet de la Redoute de Vienne für 2 V. u. Baß. 
Zwölf Allemanden für 2 V. und Baß. 
Drei Son. für Pf. und V. Kaiſer Alexander⸗ Son. „ 30. 
. v Ol, 
BEE BE „ 
. Fuge für FF ZmapHe „ 35. 
Sechs geiſtliche Lieder von Gellerrrrete „ 
Zweite Symphonie in D⸗ Dur „saß: 
Romanze für V. und Orcheſter in Dur. . . . . „ 40. 
Var. für Pf., V. und Bell. fälſchlich Op. S2. „ 4. 
Serenade für Pf. u. Flöte Arrangement der Serenade 

GGG +4: 

Notturno für Pf. und A. Arrangement der Serenade 

Z Bd a er perl „ 42 
Drei vierhändige Märſ che „ 45 
e CR ER RE „ 49. 
Romanze für V. und Orcheſter in F Dur STR: 
Lied (Vita felice), ſpäter unter 20. 


Einige Lieder und ſechs Contre-Tänze. 

Trio für Pf., Clar. (oder V.) und Vell. Arrangement 
aus dem Septett Op. 20; 4 

Son. für Pf. und V. Kreutzer⸗Son - - .. . .» 5 
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1804. 


1805. 


1806. 


1807. 


1808. 


1809. 


1810. 
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c ee 5 Se 
Son Er in EB é . Warte 
Eroica⸗Symphonie in Es⸗ Dur. 5 
Die Oper „Leonore“ („Fidelio )ſ);hh)h) .. 
Menuett für Pf. 
Prelude in F-Moll für Pf. 
G 27 A er ER TODE EO MEER 
Lied: „An die Hoffnung“ von Tiedge. e 
Andante für Pf. 
Lied: „Empfindungen bei Lydiens Untreue.“ 
Concert für Pf., V. und Vell. mit Orcheſter. .. 
er f. Nl a rn ba 
Zweiunddreißig Var. für Pf. 
Viertes Concert für Pf. in G- Dutt. 
Drei Violin⸗Quartette (die Raſumowskyſchen 
Vierte Symphonie in B⸗ Dur. 
Violin⸗Concert in D Dur 
Sechſtes Concert für Pf., nach dem Violin-Concert 
fk Ve a 
Trio nach Op. 3 bearbeitet. wur is. 
Vio nach Op. 4 bearbeiten us sten on 
Porislan Ouvertüre ! 
Rondo für Pf. u. V. 
Zwölf Walzer und zwölf Ecoſſaiſen. 
Fünfte Symphonie in C Moll. 
% —J— nn HE matten Ann 
Ouvertüre C-Dur) zur Oper „Leonorenss 
Paſtoral⸗Symphonie in F. Dui .. 
Son. für Pf. und Vell. (Gleichenſtein⸗Son.) 
Zwei Trios für Pf., V. und VelluUu. 
Phantaſie für Pf., Orcheſter und Chor in C-Moll. 
Quartett für Streichinſtrumente Harfen⸗Quartett) 
Fünftes Concert für Pf. in Es⸗ Dur. 0 
Son. für Pf. (Les g ,i) dr. 10 sie eine 
Hufen nahe Amhiör a Fika nachher 
Zwei Lieder: „Aus der Ferne“ und „Andenken“ von 
Matthiſſon. 


or 
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54. 
32. 


Anhang I. 295 


o ren reise Op. 76. 
Phantaſie für Pf. in Mol... . . 2.2... Bad u 
BIOH: BEI I. Dr oe en . 
Sonatine für Pf. in GO⸗ Dur 9. 
Vollſtändiger Clavierauszug der Oper „Fidelio“ unter 
der falſchen Opuszahl 79. 
Die Ouvertüre zur Oper in zweiter Bearbeitung. 
Vier Arietten und ein Dueett 2 2. = 92, 
i 7 12 u SR ei „ © 
U AA re Be. © 
Streichquartett in F Moll „ 
Son. für Pf. und V. Erzherzog⸗Son „ 96. 
Sieben ländleriſche Tänze. 
Geſänge aus Reiſſigs „Blümchen der Einſamkeit“. 
Trio für Pf., V. und Vell. in B⸗ Dur 33 
Siebente Symphonie in A⸗ Dult „5 
Achte Symphonie in F: Dur. „ . 
„Die Ruinen von Athen“, ein Nachſpiel mit Chor.. „ 113. 


„Ungarns erſter Wohlthäter“, ein Vorſpiel mit Chor. „ 117. 
Trio für Pf., V. und Vell. in einem Satz. 

Equali, vierſtimmiger Satz für Poſaunen. 

Kanon: „Kurz iſt der Schmerz“. 

Marſch zum Trauerſpiel „Tarpeja“. 


„Wellingtons Sieg bei Vittoria. „sea 

Lied: „An die Hoffnung“ von Tiegggmee RE 
„Der glorreiche Augenblick“ Congreß⸗Cantate . „ 136. 

Feſt⸗Ouvertüre in CDunrtrt a 
Schlußgeſang: „Es iſt vollbracht“. 

—... ß) 0 See 8 35 

e . ee wa 3 

Arrangement der zweiten Symphonie für Pf., V. 

und Vell. 

Liederkreis „An die ferne Geliebte) ). „ 98. 

Lied: „Der Mann von Wort 3 

— / ̃ Et „ 100. 

Son. für Pf. in Aa⸗Dlurrr ren. PR 


„Meeresſtille und glückliche Fahrt 2408 
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1816. 


1820. 


1821. 


1822. 


1823. 
1824. 


1825. 


1826. 
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Zwei Lieder und ein Kanon: „Raſch tritt der Tod den 
Menſchen an“. 


Quintett⸗Fuge in D⸗ Dur Op. 137. 
Zwei Son. für Pf. und Vell. Erdödy⸗Son. . 
Violinquintett nach dem Pianoforte-Trio Op. 1, Nr. 3 
bearbeitet) in MW ll, ER, „ 104. 
Son. für Ff. ü BE FPNEN „ 106. 
Ah Bagateliein 1: wen „ 38: 
Sechs variirte Themen für Pf. und drr. 10 
Zehn variirte Themen für Pf. und . ..... e 
Umarbeitung der „Ruinen von Athen“, dazu ein neuer 
Derwiſch⸗Chor und Türkiſcher Marſch. 
Dreiunddreißig Var. für Pf. über einen Walzer „ 120. 
, Op. 109, 110, 111. 
Fünfundzwanzig Schottiſche Liederr Op. 108. 
e, Ha, JE FIIR 228; 
Marſch mit Chor aus: „Die Ruinen von Athen“ . „ 114. 
Adagio, Bar. und Rondo für Pf., V. u. Vell. „121 
Opferlied von Matthiſſoee n „121b. 
Bundeslied von Wojh e 3 
Missa solemmis a D. 3 
Ouvertüre in C⸗Dur, „Weihe des Hauſes. 124. 
r EEE 1 
Chorſymphonie in D⸗Mo lll 128 
Violin⸗Quartett in Es Dohe 127 
Kanon: „Si non per portas, per muros“. 
Rondo a Capriccio für Pi. „ 129. 
Violin⸗Quartett in B⸗ Dutt „ 130. 
ie der ans. YET „ 133. 
ige Flle ... „ 134. 
Violin⸗Quartett in Cis⸗ Moll. 1 
eng ee, 9 10 
Violin⸗Quartett in A⸗ Moll. 1 
Violin⸗Quartett in F-Dur . rt. „ 135. 
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Regiſter zum chronologiſchen Verzeichniß ſämmtlicher Compo⸗ 
ſitionen Beethovens. 


Von Beethoven ſind erſchienen: 

Meſſen: zwei, in C⸗Dur 1812, in D-Dur 1827. 

Oratorium: „Chriſtus am Oelberg“ 1811. 

Oper: „Leonore“ („Fidelio“) 1805. 

Melodramen: „Die Ruinen von Athen“ 1812 und 1822, „König Stephan“ 
1812, „Egmont“ 1811. 

Ballet: „Prometheus“ 1799. 

Cantaten: „Der glorreiche Augenblick“ 1814, „Meeresſtille und glückliche 
Fahrt“ 1822. 

Symphonien: 1. 1801, 2. 1804, 3. Eroica 1805, 4., 5. und 6. 1809, 
7. u. S. 1816, 9. 1825, Vittoria-Symphonie 1816. 

Ouvertüren: „Coriolan“ 1808, vier Ouvertüren zu „Fidelio“ 1805 und 
ſpäter, „Egmont“ 1811, „Ruinen von Athen“ und „König Stephan“ 
1812, Op. 115 — 1814, Op. 124 — 1815. 

Orcheſterſtücke: Tarpeja⸗Marſch 1813. 

Für Blasinſtrumente: Trio 1807, Sextett 1805, Octett aus dem Nach— 
laß, Equali 1812. 
Für Pf. und Orcheſter: 1. Concert 1801, 2. 1802, 3. 1804, Tripel⸗ 
Concert 1807, 4. 1808, 5. 1811, Phantaſie mit Chor 1811. 
Für Pf. und Blasinſtrumente: Trio 1799, Quintett 1801, Horn⸗ 
Son. 1801, Var. mit Flöte 1821. 

Für Pf. und Saiteninſtrumente: Drei Trios Op. 1—1795, zwei Trios 
Op. 701809, Trio Op. 971814, Var. Op. 44-1804, Trio 
Op. 1212 — 1825, Trios ohne Opuszahlen 1786 und 1812, drei 
Quartette 1786. 
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Duos für Pf. und V.: Op. 12— 1799, Op. 23 u. 24 — 1802, 
Op. 30 — 1803, Op. 47 1805, Op. 96— 1817, Var. 1793, 
Rondo 1808. 

Duos für Pf. und Vell.: Op. 5 — 1797, Op. 69 — 1809, 
Op. 102 — 1818, Bar. 1799 und 1802. 

Für Pf. allein: Drei Son. 1783, drei Son. Op. 2 — 1796, Op. 7, 51 
— 1798, drei Son. Op. 10 — 1799, Op. 13 — 1800, zwei Son. 
Op. 14 1799, zwei Präludien Op. 39, Op. 22— 1802, Op. 26, 
27 und 28 — 1802, drei Son. Op. 31-1803, zwei Son. Op. 49 
— 1805, Op. 53 1805, Op. 54 1806, Op. 57-1807, Op. 78 
— 1510, Op. 90 — 1815, Op. 101 - 1817, Op. 106 — 1819, 
Op. 109, 110, 111 — 1824. 

Variationen und Anderes: Op. 33, 34 u. 35 —1803, Op. 76—1811, 
Op. 771810, Op. 89 1815, Op. 119 1820, Op. 120 — 1823, 
Op. 126 — 1825, Var. 1783, 1794, 1797, 1799, 1800, 1802, 
1804, 1805, 1806, 1807. 

Für Pf. zu vier Händen: Op. 6 — 1797, drei Märſche Op. 45 — 1804, 
Op. 87 — 1801, Var. 1800. 

Für Violine: Romanzen Op. 40 —1804 und Op. 50—1805. B.-Con- 
cert 1809, Septett 1801, Sextett 1810, Quintette Op. 4—1796 u. 
Op. 29 — 1802, Quintett⸗Fuge 1817, ſechs Quartette Op. 18 — 
1801, drei Quartette Op. 59 — 1808, Op. 74— 1810, Op. 95 — 
1822, Op. 127 — 1825, Op. 130, 131 u. 133 — 1826, Op. 132 u. 
1351827, Trios Op. 31796, Op. S u. 9 1798, Op. 251802. 

Beethoven-Arrangements: V.⸗Quintett nach dem Pf.-Trio Op. 1, Nr. 3 
— 1519, Pf.⸗Trio nach dem Sextett 1805, die Prometheus-Muſik 
für Pf. allein 1802, das V.⸗Concert f. Pf. 1808, die zweite Sym⸗ 
phonie als Pf.⸗Trio 1816. 

Vocalmuſik: Die Oper „Fidelio“ 1805 und verſchiedene Lieder in den 
Jahren 1796, 1797, 1804, 1805, 1806, 1810, 1811, 1812, 1813, 
1814, 1817, 1825. 

Tanzmuſik: In den Jahren 1802, 1804, 1808, 1811. 
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Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 


Vier Original-Manuscripte von Beethoven, 


für deren Echtheit garantirt wird 


und die als Unica, als unschätzbare Reliquien des grossen Tonheros 
jeder Bibliothek oder Autographen-Sammlung zur höchsten Zierde 
gereichen würden, werden hierdurch zum Kauf offerirt. 


1) Opus 28. Grosse Sonate — die sogenannte Pastoralsonate — 
für Pianoforte Ddur). | 

Diese Sonate enthält 26 Blätter (mit den zwei eingenähten 
Blättern, die Varianten enthaltend, welche noch nirgends im Drucke 
erschienen sind). Auf der letzten Seite dieser Sonate ist ein, eben- 
falls von Beethoven's Hand geschriebenes Spottquartett mit Solo, 
welches derselbe auf den Primgeiger des seiner Zeit berühmten 
Fürst Rasumowsky’schen Streichquartett's, Schuppanzigh in Wien, 
componirt hat; mit höchst merkwürdigem Texte, ebenfalls von der 
Erfindung Beethoven’s. Dieses Spottquartett, welchesnoch nirgends 
im Drucke erschienen ist, führt den Titel: »Lob auf den Dicken« 
Schuppanzigh war sehr wohlbeleibt). 

Schuppanzigh erlaubte sich einst Ausfälle über einige Streichquartette 
Beethoven's, was diesem Letzteren bekannt wurde und Anlass gab, seinem 
Unmuthe darüber in jenem Spottquartette Luft zu machen, und zwar in Beetho- 
ven's gewohnter derber Art. 

2) Opus 33. Sieben Bagatellen für Piauoforte. 

19 Blätter enthaltend. Was diese Bagatellen anbelangt, so 
scheint der grosse Meister diese seine Jugendarbeit (er war damals 
erst 12 Jahre alt, wie die Jahreszahl 1782 darthut), in viel späterer 
Zeit — etwa um das Jahr 1801 oder 1803 nach seinen ersten ge- 
schriebenen Jugendskizzen, für den Druck bearbeitet zu haben. 
Die Jahreszahl 1782 hat er in diesem Manuscripte wahrscheinlich 
nur so für sich beigesetzt, um sich später zu erinnern, aus welcher 
Zeit eigentlich diese Compositionen herrühren. 

3) Opus 53. Grosse Sonate — die sogenannte Waldstein-Sonate 
für Pianoforte. (Cdur.) 

32 Blätter mit höchst interessanten Bemerkungen Beethoven's. 
Hauptsächlich gibt er auf der letzten Seite Andeutungen, wie sich 
der Spieler die etwas zu schwere Trillerstelle im letzten Satze 
erleichtern kann. 

4) Opus 96. An die ferne Geliebte. Ein Liederkreis für eine 


Singstimme mit Pianoforte. 
14 Blätter. 


Reflectanten werden eingeladen, sich mit der Verlagshandlung 
F. E. C. Leuckart in Leipzig in Einvernehmen zu setzen, die 
nähere Auskunft zu geben bereit ist. 


Verlag von F. E. C. Leuckart (Constantin Sander) in Leipzig. 


L. van Beethoven's 
sämmtliche Claviersonaten. 


Neue revidirte Ausgabe mit einem Vorworte 
von 


Ferdinand Hiller. 


Billigste Einzel-Ausgabe in Linustich. 


2 22 N 2 
1. F-moll Op. 2. Nr. 1. . 419. G-moll Op. 49. Nr. I. 
2. A-dur 5 2. Nr. 2. . 5 20. G-dur » inn 3 
3. C-dur 2. Nr. 3. 6 21. C-dur » 53. [ Waldstein) 71½ 
ö 6 22. F-dur „ M. „ 
5. C-moll » 10. Nr. 1. 4 23. F-moll „ 57. (Appassionata) 7!» 
6. F-dur » 10. Nr. 2. 4. Fiene 431978551, KO 
7. D-dur . 5 25. G-dur » 79. (Sonatine) . 3 
8. C-moll „ 13. (pathetique) . 5 26. Es-dur Sia. (Lebewohl) 5 
9. E-dur Wg Raon 1 
10. G-dur » 14. Nr. 2. 4 28. A- dur eee 
11. B-dur „ 6 29. B-dur » 106. (Hammerklav.) 12 
rr „ DTM. er I 
13. Es-dur » 27. Nr. 1 (quasi fan- 31. As-dur » 110. 5 

tasia . 432. C moll „ 111. . 6 

14. Cis-moll » 27. Nr. 2 (quasi fan- 33.1 ES-du r ein 3 

tasia) .. 4 34. F-moll 3 

15. D-dur » 28. (Pastorale) S 35. Dur 4 
16. G-dur . 6 36. C-dur (leicht) . 2 
17. D-moll » 31. Nr. 2. 5 37. ) 2leichte FNr. 1 1 
18. Es-dur „ 31. Nr. 3. 638. f Sonaten Nr. 2 2 

Das Vorwort von Ferdinand Hiller nebst Angabe der Reihenfolge für das 


Studium der Beethoven'schen Sonaten 2 Sgr. 

Diese nach den besten Quellen kritisch genau revidirte und eorreete Ausgabe 
zeichnet sich hinsichtlich des Stiches sowohl durch zweekmässige Eintheilung, 
als auch Sauberkeit, Deutlichkeit und gefällige Form aus. Fingersatz ist nur 
so weit angegeben, als er von Beethoven selbst herrührt. 

Einen besonderen Werth erhält die Ausgabe noch durch das beigegebene 
Vorwort Ferdinand Hiller’s, welches ausser einer auf tiefer Durchdringung des 
Inhalts beruhenden Charakteristik und Würdigung dieser Compositionen eine ge- 
wiss Vielen höchst willkommene und pädagogisch wichtige Angabe der Reihen- 
folge enthält, in welcher die Sonaten am erfolgreichsten studirt werden können. 

Mit all diesen Vorzügen vereinigt sich noch der bisher unerreichter 
Billigkeit. 


L. van Beethoven's Violin-Quarteite 


für Pianoforte zu zwei Händen übertragen von Julius Schäffer. 


Nr. 1. in F-dur 221» Sgr. Nr. 3. in C-moll 22½ Sgr. Nr. 5. in F-dur 1 Thlr. 
Nr. 2. in D-dur 221, Sgr. | Nr. 4. in B-dur 22½ Sgr. Nr. 6. in C-dur 1 Thlr. 

Julius Schäffer hat durch seine meisterhafte Bearbeitung eine Reihe der 
schönsten Beethoven’schen Quartette in Claviersonaten umgewandelt und dadurch 
den Clavierspielern einen Schatz erschlossen, wie er werthvoller kaum geboten 
werden kann. Freilich sind die technischen Schwierigkeiten darin nicht gering, 
doch keineswegs grösser, als bei den mittleren Beethoven'schen Original-Sonaten, 
z. B. der quartettmässig gehaltenen B-dur-Sonate Op. 22. 


Verlag von F. E. C. Leuckart (Constantin Sander) in Leipzig. 


| Ludwig van Beethoven's Concerte 
für Pianoforte zu vier Händen bearbeitet von Hugo Ulrich. 
A. Prachtausgabe in einzelnen Nummern. 


Nr. 1. Erstes Clavier-Concert. -........ Une 2 Thlr. 
Nr. 2. Zweites Clavier- Concert r a 1102 - 
Nr. 3. Drittes Clavier-Conceert Op. 37 in C moll 2 - 
oo Se nte Sana r 223 - 
Nr. 5. Viertes Clavier-Coneerft . ....... 9D Sin G. 123 - 
C AA i 156 - 
Nr. 7. Fünftes Clavier- Concert B 2 - 


B. Volksausgabe. 7 Nummern in 7 Lieferungen. 
à 15 Sgr. netto (siehe Leuckart's Hausmusik Serie II.) 


Dieselbe in einem Bande elegant gebunden 4 Thlr. netto. 


Ludwig van Beethoven's Clavier-Trios 
für Pianoforte zu vier Händen bearbeitet von Hugo Ulrich. 


A. Prachtausgabe in einzelnen Nummern. 
Op. 1. Nr. 1 in Es. Nr. 2 in G. Nr. 3 in C-moll & 1¼ Thlr. 
(Wird fortgesetzt.) 


B. Volksausgabe. 7 Nummern in 7 Lieferungen. 
à 15 Sgr. netto. Leuckart's Hausmusik Serie IV.) 


Ludwig van Beethoven's Violin-Trios und 
Serenaden 


für Pianoforte zu vier Händen bearbeitet vonHugo Ulrich. 


Volksausgabe. 7 Nummern in 6 Lieferungen. 
à 15 Sgr. netto. Leuekart's Hausmusik Serie III.) 


Dieselbe in einzelnen Nummern. 


Brit, Trio in Es dur, Op-. ]]37]j — — 24 Sgr. netto. 
Nr. 2. Serenade in D dur, Op-... — 15 >» » 
Nr 7, VWrıo ım@ dur, On. SINE. 1... -.» 02 elle nee * » 
0 in D dur, Op. % Nr. 00 — 18 „ » 
Nr. 5. Trio in C moll, Op. 9, Nr. 3 2 — 18 „ » 
Nr. 6. Serenade in D dur, Op. 55—.. — 15 » » 
Nr. 7. Trio (für Blasinstrumente) in Cdur, Op.87....- — 15 >» » 


Ludwig van Beethoven's Violin-Quartette 


für Pianoforte zu vier Händen bearbeitet von Hugo Ulrich. 


A. Prachtausgabe in einzelnen Nummern. 
Op. 59. Nr.1inF. Nr. 2 in E-moll. Nr. 3 in C. Op. 95 in F-moll 
& 1¼ Thlr. 
(Wird fortgesetzt.) 
B. Eine Volksausgabe in Lieferungen. i 
à 15 Sgr. netto ist in Vorbereitung Leuckart's Hausmusik Serie VII. 


Verlag von F. E. C. Leuckart Constantin Sander) in Leipzig. 


Leuckart's Hausmusik. 
Sammlung klassischer Instrumental-Werke 


von 


W. A. Mozart, L. van Beethoven u. Franz Schubert 


im vierhändigen Arrangement herausgegeben von Hugo Ulrich. 
In vierzehntägigen Lieferungen à 15 Sgr. netto. 


Serie I. VM. A. Mozart's simmtliche Clavier-Concerte, Clavier-Quartette 
und das Clavier-Quintett, für Pianoforte zu vier Händen 
bearbeitet von Hugo Ulrich. Neue billige Volksaus- 
gabe. 25 Nummern in 22 Lieferungen à 15 Sgr. netto. 

Serie II. L. van Beethoven's sämmtliche Concerte, für Pianoforte zu 
vier Händen bearbeitet von Hugo Ulrich. Neue billige 
Volksausgabe. 7 Nummern in 7 Lieferungen à 15 Sgr. 
netto. Complet gebunden 4 Thlr. 


Serie III. L. van Beethoven's sämmtliche Violin-Trios (und Serenaden), 
für Pianoforte zu vier Händen bearbeitet von Hugo 
Ulrich. Volksausgabe. 7 Nummern in 6 Lieferungen 
a 15 Sgr. netto. Complet gebunden 3½ Thlr. 


Serie IV. IL. van Beethoven's sämmtliche Clavier-Trios, für Pianoforte 
zu vier Händen bearbeitet von Hugo Ulrich. Volks- 
ausgabe. 7 Nummern in 7 Lieferungen à 15 Sgr. Complet 
gebunden 3 Thlr. 

Serie V. Franz Schubert's sämmtliche Quartette, für Pianoforte zu 
vier Händen bearbeitet von C. Hübschmann. Neue 
billige Volksausgabe. 6 Nummern in 5 Lieferungen à 
15 Ser. Complet gebunden 3 Thlr. 


Serie VI. Franz Schubert's Quintette und Octett, für Pianoforte zu 
vier Händen bearbeitet von Hugo U Irich. Neue billige 
Volksausgabe. 3 Nummern in 3 Lieferungen à 15 Sgr. 
Complet gebunden 2 Thlr. 


Serie I., III., V. und VI. sind bereits vollständig erschienen und 
sowohl lieferungsweise, sowie ın completen Bünden gebunden 
zu beziehen. Serie I. und IV. sind noch im Erscheinen be- 
griffen. u 

Serie VII. wird L. van Beethoven's Violin-Quartette, für Pianoforte zu 
vier Händen bearbeitet von Hugo Ulrich (Volksaus- 
gabe) enthalten. 


Für die ferneren Serien sind die übrigen Hauptwerke der genannten 
drei Meister vorbehalten. 


Verlag von F. E. C. Leuckart (Constantin Sander) in Leipzig. 


Jede Serie bildet für sich ein abgeschlossenes Ganze. Sub- 
seriptionen werden daher sowohl für einzelne Serien, wie für die 
ganze Collection angenommen. — Einzelne Nummern sind nur zu 
einem wesentlich höheren, wenn auch immerhin noch sehr 
mässigen Netto-Preise apart zu haben. 


Die Verlagshandlung glaubt einem Zuge der Zeit zu folgen, 
wenn sie dem musikalischen Publikum zu einem bisher unerhört 
billigen Preise die Instrumental-Werke unserer Tonheroen in 
meisterhafter Bearbeitung für Pianoforte zu vier Hän- 
den darbietet und dadurch jede Familie in den Stand setzt, mit 
sehr geringen Kosten nach und nach ihren musikalischen Haus- 
schatz durch Werke von unvergleichlicher Schönheit 
und bleibendem Werthe zu vermehren. 

Das Arrangement fast aller oben genannten Compositionen ist 
von Hugo Ulrich, dessen hervorragende Leistungen auf diesem 
Gebiete sowohl hinsichtlich der Treue und Klangwirkung, 
als auch namentlich bequemen Spielbarkeit allseitig anerkannt 
sind. 

Die Sammlung konnte nicht würdiger eröffnet werden, als mit 
Mozart's melodisch-reizenden und gehaltvollen Clavier-Concerten, 
denen sich die herrlichen u. erhabenen Schöpfungen Beethoven's 
und die schönsten von Franz Schubert als natürliche Fort- 
setzung anschliessen. 

Alle Stimmen, welche sich bisher in musikalischen Zeitschriften 
und grossen politischen Zeitungen, sowie in Privatbriefen von 
Musikern theilweise sehr eingehend über Leuckart's Hausmusik 
vernehmen liessen, vereinigen sich, abgesehen von den darin ge- 
botenen, über jedes Lob erhabenen Werken selbst, in der Aner- 
kennung der vierhändigen Bearbeitung, sowie der correcten und 
schönen äusseren Ausstattung. Die Kölnische Zeitung, um hier 
nur ein Beispiel anzuführen, empfiehlt das Unternehmen mit 
folgenden Worten: 

»Die Bearbeitungen sind in jeder Hinsicht meisterhaft, die 
Ausgabe ist musterhaft schön und der Preis ist monströs 
billig. Mehr ist nicht zu sagen.« 

Hugo Ulrich — schreibt Dr. Oscar Paul — hat sich der- 
massen in die vierhändige Schreibart hineingelebt, dass seine 
Bearbeitungen sich über den secundären Werth aller 
derartigen Arrangements weit erheben und den Stempel 
von Original-Compositionen an sich tragen. 

Clara Schumann zieht die Ulrich’schen Bearbeitungen 
»allen andern vor« und rühmt sie als »feinsinnig und 
höchst spielbar«. Hans von Bülow stellt dieselben als 
»Muster« auf. 


Verlag von F. E. C. Leuckart Constantin Sander) in Leipzig. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Ambros, Dr. A. W., Geschichte der Musik. Mit zahlreichen 
Notenbeispielen. Erster Band. Preis: 3 Thlr. Zweiter Band. 
Preis: 4 Thlr. Dritter Band. Preis: 4 Thlr. 

Brosig, Moritz, Modulationstheorie mit Beispielen — zunächst 
für angehende Organisten. Geheftet. Preis: 10 Sgr. 


Lorenz, Dr. Franz, W. A. Mozart als Clavier-Componist. Geh. 
Preis: 12 Sgr. 

Lorenz, Dr. Franz, Haydn, Mozart und Beethoven’s Kirchenmusik 
und ihre Gegner. Geheftet. Preis: 15 Sgr. 


Oesterley, Hermann, Die Dichtkunst und ihre Gattungen. Ihrem 
Wesen nach dargestellt und durch eine nach den Dichtungsarten 
geordnete Mustersammlung erläutert. Mit einer Vorrede von 
Karl Goedeke. Geheftet! Thlr., gebunden 1½ Thlr. 

Viol, Dr. W., Carl Gottlieb Freudenberg. Erinnerungen aus 
dem Leben eines alten Organisten. Mit Portrait und 
Facsimile. Geh. Preis: 1 Thlr. 

Viol, Dr. W., Don Juan. Komisch-tragische Oper von W. A, 
Mozart iu zwei Akten, aus dem Italienischen in’s Deutsche 
neu übertragen, nebst Bemerkungen über eine angemessene 
Bühnendarstellung. Geheftet. Preis: 22½ Sgr. 

Westphal, Rudolf, Catull's Gedichte in ihrem geschichtlichen 
Zusammenhange übersetzt und erläutert. 18½ Bogen gr. 8. 
Geheftet. Zweite billigere Ausgabe. Preis: 1¼ Thlr., elegant 
gebunden 1?/; Thlr. 

Westphal, Rudolf, System der antiken Rhythmik, Geh. Preis: 
1 Thlr. 


Westphal, Rudolf, Geschichte der alten und mittelalterlichen 
Musik. Erste Abtheilung. Geheftet. Preis: 1 Thlr. 22½ Sgr. 


Westphal, Rudolf, Plutarch über die Musik. gr. 8. Geheftet. 
Preis: 11 Thlr. 

Wolzogen, Alfred von, Ueber die scenische Darstellung von 
Mozart's Don Giovanni, mit Berücksichtigung des ursprüng- 
lichen Textbuches von Lorenzo da Ponte. 1860. Geheftet. 
Preis: 15 Sgr. 

Wolzogen, Alfred von, Don quan, Oper von W. A. Mozart. Auf 
Grundlage der neuen Text-Uebersetzung von Bernhard von 


Gugler neu scenirt und mit Erläuterungen versehen. 1869. 
Geheftet. Preis: 15 Sgr. 
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